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Vorrede des Ueberſetzers.

Nei dem zweiten Theile der hiermit beendigten

Pbiloſophie der Naturgeſchichte werden die Leſer

hoffentlich noch mehr angenehme Unterhaltung fin

den, als bei dem erſten. Die darin abgehandelten

Materien haben mehr Leben, mehr Warme, und
gewahren mehr Theilnehmung, weil ſie weniger kalte

Eintheilung, weniger metaphyſiſche Unterſuchung

enthalten, als dies bei dem erſteren nothwendig

war. Hier ſieht man die Wirkungen der belebte

ſten Natur neben einander geſtellt: man ſieht die

Thiere in Geſellſchaft; man freuet ſich uber ihre
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Familiengluckſeligkeit; man bewundert ihre Haus—

haltung, ihre Triebe, ihre Schlauheit, ihre Bau—
kunſt, ihre Wanderungen, ihre Nachahmungsfahig—

keit, kurz, ihre Seelenkrafte. Jn der That findet

man ſich ſelbſt dadurch dem Thiere ſo nahe, daß

man ſich entweder durch die genaue Nachbarſchaft

gedemuthigt, oder, billiger zu reden, erhohet ſieht;

denn alle die hier beigebrachten Thatſachen zeigen
mir, genau mit den menſchlichen Kraften vergli—

chen, einen noch unglaublichern Abſtand. Eben

dadurch, daß ich beſtimmt weiß, was der Biber,

die Biene, der Elephant und der OrangUtang
vermogen, finde ich mich ſelbſt unerreichbar uber
ihnen erhaben. Jhre Talente zeigen entweder im—

mer nur dieſelben Wiederholungen, oder ſie bieten

uns nur einen außerſt geringen Umfang an Per—

fektibilitt dar. Was ſind nehmlich alle jene bei—
gebrachten Beiſpiele von der Fahigkeit der beiden

letzten Thiere? Das eine ahmt zuweilen grobe
Handlungen. des Menſchen nach; der Elephant

iſt im Stande, ſich in kurzer Zeit in ſeine Lage
zu finden, ſeinen Herrn zu verſtehen, ihm zuge—

than zu werden, und durch ſeine Talente ſeiner
Korpermaſſe geſchickt zu Hulfe zu kommen. Aber
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wie eingeſchrankt iſt dies alles nur gegen eine ein

zige an einander hangende Rede, oder gar gegen

die Aufloſung des Problems uber die Vorruckung

der Nachtgleichen! Gerade hier wurde ich alſo
einen erſtaunlichen Sprung, eine Lucke in der Na—

tur bemerken, wo andere eine genaue Stufen—
folge ſehen.

Jch hatte die Abſicht, dieſem zweiten Theile

eine Abhandlung uber die beſte Art, die Naturge—

ſchichte zu ſtudieren, voran gehen zu laſſen, und

war ſchon bis gegen die Halfte damit vorgeruckt,

als ich erſt bemerkte, daß dieſe Schrift faſt zu
einem eigenen Werke angelaufen war, der Reich—

thum der Naterialien aber bei weitem eher zu—

wuchs als abnahm. Daher mußte ich auch dieſen

Augenblick mein Vorhaben aufgeben; allein ich
werde unfehlbar ein Unternehmen, welches in un—

ſeren Zeiten in ſo vieler Hinſicht ſehr nutzlich wer—

den kann, im nachſten halben Jahre zu Stande
bringen. Auch wird eine erweiterte Schrift uber

den erwahnten Gegenſtand dem großeren Publikum

angenehmer ſeyn, weil ſie faſt jedem Junglinge,

er widme ſich welcher Wiſſenſchaft er wolle, ſehr

brauchbar ſeyn kann.
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Da Herr Smellie in dieſer Philoſophie der
Naturgeſchichte die Mineralien und ihre Anwen—
dung auf die Geogonie faſt ganz ubergangen hat,

ſo ware es ein verdienſtvolles Unternehmen, die—

ſen Mangel durch eine eigene Arbeit zu erſetzen.
Ob ich hierzu im Stande ſeyn werde, daruber muß

ich bei mehrerer Muße inich genauer befragen.

E. A. W. Zimmermann.
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Smellie's
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Zweiter Theil.

Elftes Kapitel.
Von der Liebe.

De große Abſicht der Natur, als ſie faſt jedes Thier mit

einem Geſchlechtstriebe begabte, war Vermehrung und Fort—
pflanzung aller einzelnen Arten. Liebe iſt bey den Menſchen,
und in einem geringeren Grade auch bey allen ſich paarenden

Thieren, die Quelle vieler andern geſelligen und wichtigen
Vortheile. Liebe, oder zartliche Zuneigung zu einem einzelnen

Frauenzimmer, iſt dem Junglinge vielleicht einer der groß—
ten Antriebe zur Tugend und zum edlen Betragen. Selten
erlangt ſie in den nordlichen Gegenden den Grad von Feuer,
der in warmern Klimaten nicht nur die ganze Aufmerkſamkeit
beſchaftigt, ſondern oſt die Seelenkrafte vollig in Unordnung
bringt. Allein ſie ſetzt dagegen in den kaltern Landern die
Einbildungskraft auf eine ſanftere Art in Thatigkeit, theilt
den Geſchaften des Lebens Reiz und Heiterkeit mit, und ver—
breitet, wennu ſie gegenſeitig iſt, uber Geiſt und Korper eine
ſtille Gluckſeligkeit und eine ruhige Stimmung, die zur
Geſundheit und Starke beider ſehr viel beitragen. Ein jun—
ger Mann, welcher liebt, glaubt beſtandig von den Augen
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ſeiner Geliebten geſehen zu werden. Sie iſt das liebenswur—
dige Medium, wodurch er alle ſeine Handlungen, und ſelbſt
ſeine Gedanken, betrachtet. Seine Neigung und Achtung ſind
ſo groß, daß er dadurch gewiſſermaßen abgeſchreckt wird,
etin andres Frauenzimmer anzuſehen, und was noch weit
wichtiger iſt daß er ſich keine unordentliche und unerlaubte
Begierde verzeihet. Die Empfindungen und die Stimmung
des Weibes ſind eben ſo, wie bey dem Manne. Jhre Auf—
merkſamlkeit iſt ganz beſchaftigt, und ſie denkt, ſie traumt
von keinem andern Manne, als von dem Gegenſtande ihrer
Zartlichkeit. Ein junger Manun und ein junges Frauenzim—
mer, die einander lieben, geben uns das unſchuldigſte und
liebenswurdigſte Gemalde der menſchlichen Natur. Durch
keine eigennutzige Abſichten angetrieben, und wegen der Zu—
kunft unbeſorgt, gehorchen ſie dem hochſten Befehle der Na—

tur. Wie ſehr iſt es doch zu beklagen, daß es, wegen der
grauſamen, aber vielleicht unvermeidlichen Einrichtungen und
Gewohnheiten in buürgerlichen Geſellſchaften, ſo oft nicht nur
klug, ſondern nothwendig iſt, dies machtige Geſetz der Na-
tur einzuſchranken und ſelbſt zu unterdrücken!

Groß iſt die Menge der Vortheile, die der Menſch von
der Societat und den geſetzmaßigen Regierungen hat, und
willig ſollten wir uns den Beſchwerlichkeiten und Unbequem—
lichkeiten, die daraus entſpringen, unterziehen. Allein Jeder,
ſo gern er ſich auch den Geſetzen ſeines Landes unterwirft,
muß die Nothwendigkeit beklagen, wodurch dieſelben den Ge—
ſetzen der Natur, und vorzuglich dem unwiderſtehlichſten Ge

ſetze der Liebe, entgegen laufen.
Bey dem jetzigen Zuſtande der Soeietat ſind, wie man

geſtehen muß, fruhe Heirathen unter den geringern und
abhangigeren Volksklaſſen außerſt mißlich. Haben beide
Theile Arbeitſamkeit und Oekonomie, ſo ſind ſolche Heirathen

nicht nur die naturlichſten, ſondern werden auch von der
großten Gluckſeligkeit und der zartlichſten Liebe begleitet.
Das Gegentheil aber iſt ſchrecklich! Kinder, eingeſchränkte
Umſtände, der Zorn der Eltern, er ſey nun wahr oder an
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ſcheinend, bringen nur zu oft alles das mannichfaltige Elend
hervor, dem der Menſch auf der niedrigſten Stufe der Ber—
derbniß unterworfen iſt. Bey dieſer Klaſſe von Menſchen iſt
es alſo außerſt wichtig, daß das Geſetz der Natur, wenig—
ſtens auf einige Zeit, den Einrichtungen der burgerlichen Ge
ſellſchaſt und jenen klugen Bewegungsgründen, welche die
Eltern aus Erfahrung als zur Zufriedenheit und Gluckſelig—
keit des Lebens nothwendig erkennen, nachſtehe.

Wohlhabende und reiche Leute haben es in ihrer Gewalt,
den Geſetzen der Natur und der Liebe zu gehorchen; und es
giebt auch einige, obgleich freilich nur wenige Beiſpiele, daß
reiche Leute uneigennutzig bey Heirathsvertragen handelten.

EStatt den Befehlen der Natur zn folgen, achten viele vermo
gende und unabhaugige Leute das hohe Vorrecht nicht, das
ſie genießen, und opfern ihren Geſchmack, ihre Leidenſchaft, ja

oft ihr ganzes Lebensgluck dem Altare des Goldes auf. Zur
Erreichnng dieſes niedrigen Endzweckes werfen ſie ſich oft
einem haßlichen, kranklichen, unwiſſenden und zankiſchen
Weibe, kurz einem Weibe mit allen den Eigenſchaften, die
der menſchlichen Natur Schande machen, in die Arme.
Doch ſie mogen deun auch dafur bßen! Aber was ſind
die Folgen davon fur den Staat? Unter allen Natio—
nen und Regierungen beſtimmen Manner von Stande nicht
nur großtentheils die Suten ihrer Untergebenen, ſondern ſie
ſind eigentlich die naturlichen Wachter des Staates. Zu die—
ſen wichtigen Endzwecken ſollte ihre Seele edel, großmuthig

und kuhn, und ihr Korper ſtark, mannlich und geſchickt ſeyn,
die Beſchwerden des Krieges zu unternehmen und jeden
feindlichen Angriff auf das Vaterland zuruckzutreiben. Ver—
heirathen ſich aber Manner von dieſer Klaſſe, aus welchen
Bewegungsgrunden es auch geſchehen mag, mit ſchwachen,
ungeſtalteten, kleinen oder kranken Frauenzimmern, ſo muß
ihre Nachkommenſchaft nothwendig ausarten; und die Starke,

die Schdonheit, der regelmaßige Bau ihrer Vorfahren geht
vielleicht auf immer verloren. Noch weit mehr iſt es zu be—

klagen, daß Schwachheit des Korpers faſt immer von

Az
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Schwache des Geiſtes begleitet wird. Auf dieſe Weiſe artet
durch Habſucht, Ehrgeiz oder Unaufmerkſamkeit eines Jndi
viduums ein edler und vortreflicher Stamm ganzlich aus.
Durch das Gegentheil kann freilich die Nachkommenſchaft
wieder verbeſſert werden; allein, um einen einzigen Fehler
wieder gut zu machen, werden viele mit Klugheit und Vor—
ſicht begabte Generationen erfordert. Eine nach einander
folgende Ausartung iſt die naturliche Wirkung von ſolchen un—
uberlegten und eigennützigen Heirathen. Auf eine ſſchwach
liche kleine Art kann freilich eine Zeit lang immer eine andere

folgen; allein ihre Konſtitntion ſinkt endlich ſo herunter, daß
ſie das Vermogen ihr Geſchlecht fortzupflanzen ganzlich
verliert. Dieſe allmahliche Ausartung iſt eine wichtige Ur—
ſache davon, daß anſehuliche und edle Familien ganz ausge—
ſtorben ſind. Daß dies geſchieht, iſt eine weiſe und wohl—
thatige Einrichtung der Natur; denn, wurden ſolche ſchwach—

liche Raßen fortgepflanzt, ſo mußte bald eine allgemeine Aus
artung Statt finden, und das Menſchengeſchlecht wurde zur
Erfullung ſeiner Pflichten oder zur Ertragung der Beſchwer—
lichkeiten des Lebens unfahig ſeyn. So beſtraft die Natur
eiſt und zerſtört endlich alle die, welche ihren Grundgeſetzen
entgegen handeln.

Außer den Vergnugungen, die aus der geſellſchaftlichen
Verbindung und aus der gegenſeitigen Zuneigung bey den
Menſchen und den ſich paarenden Thiereu entſpringen, iſt die
naturliche Liebe zu den Jungen eine Quelle der einladendſten

Reize. Der unſchuldige und hulfloſe Zuſtand der Kinder
fordert unſer Mitleid und unſern Schutz auf. Sind ſie erſt
etwas alter geworden, ſo erregt ihre Schonheit, ihr Lacheln
und ihre Munterkeit die angenehmſten Empfindungen. Jn
ihrem Fortſchreiten von der Kindheit an bis zur Mannbarkeit,
bemerken wir mit Vergnügen die Entwickelung ihrer Seelen—
krafte. Sie ahmen lange vorher, ehe ſie ihre Wunſche, ihre
Bedurfniſſe durch die Sprache ausdrucken konnen, unſre
Handlungen nach. Jhre Verſuche, ſich die Sprache eigen
zu machen, ſind außerſt ſonderbar und unterhaltend. Jhr
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erſtes grammatiſches Syſtem beſteht ganzlich aus Subſtan—
tiven. Dieſer bedienen ſie ſich lange vorher, ehe ſie den
Gebrauch der Adjektiven und Verbindungsworter lernen.
Jhre Redeusarten ſind kurz, verwirrt und fehlerhaft, allein
dabey ſehr munter; auch werden ſie mit erſtaunlicher Starke

und Lebhaftigkeit des Ausdrucks in den Augen und in den
Geſtikulationen des Korpers vorgetragen. Ju dieſer Periode
des Lebens findet bey den Kindern bloß Natur und Nachah—
mung Statt. Nachmals erlernen ſie Worter, welche hin—
langlich ſind, um ihre wenigen Jdeen auszudrücken; ſie fan—
gen au zu urtheilen oder vielmehr die Sprache der Vernunft

auzuwenden. Jn dieſem Alter beweiſen die Kinder, wenn
ſie einen Grund angeben wollen warum man Nachſicht mit
ihnen haben oder ihre Wunſche befriedigen ſoll, faſt immer
gegen ſich, und ihre Grunde ſprechen gewohnlich fur die
Nichterfüllung ihres Verlaungens. Dieſe drollichte Art zu
vernunfteln, bringt die Eltern zum Lachen, und gewahrt
ihnen Vergnügen und Ergotzung. Zugleich zeigt ſie auch,
daß unſer erſtes Beſtreben zu vernünfteln urſprünglich, wo
nicht allein, die Wirkung der Nachahmung iſt; denn in die—
ſem Alter iſt die Untheilstraſt noch nicht vollig entwickelt, weil
viele menichliche Juſtinite oder Geiſteseigenſchaften noch nicht
zur Thatigkeit hervorgeruten ſind. Allein ich muß hier abbre—

chen; denn um dieſen intereſſanten Gegenſtand ganz auszu—
fuhren, würden mehrere Bande erfordert werden.

Die Liebe zu den Kindern iſt zwar nicht allgemein, aber
doch vielleicht die ſtarkſte und thatigſte Triebfeder in der
men chlichen Natur. Sie unterdruckt das Gefühl des
Schmerzes, und zuweilen ſogar den Trieb der Selbſterhal—
tung. Veor nicht gar langer Zeit hatten wir ein merkwurdi—
ges und trauriges Beiſpiel von der Starle vaterlicher Zunei—
gung, das zur Ehre unſeres Geſchlechtes angeführt zu werden

verdient. Jm Anfange des Januars 1786 ſcheiterte un—
glucklicherweiſe ein Schiff der Oſtindiſchen Kompagnie mit
dem Kapitain Richard Pierce an der Kuſte von Dor—
ſetſhire. Außer verſchiedenen andern Dameu hatte Kapitain
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Pierce zwey von ſeinen eignen Tochten an Bord. Das
Schiff war in der großten Gefahr, und einige von der Schiffs—
geſellſchaft retteten ſich durch Schwimmen oder durch andere

Mittel auf einen Felſen. Jn dieſer ſchrecklichen Lage fragte
Kapitain Pierce Herrn Rogers, ſeinen Lotſen: ob er kein
Mittel wußte, die Damen zu retten? Dieſer antwortete:
das iſt unmoglich; aber Sie ſelbſt koönnen ſich retten.“ Der
Kapitain wandte ſich hierauf zu ſeinen Tochtern, nahm ſie in
ſeine Arme, und ſagte: „Meine geliebten Kinder, wir wol—
len uns nicht trennen; wir wollen zuſammen ſterben!“ Herr
Rogers verließ das Schiff, und erreichte den Felſen.
Man haorte ein allgemeines Geſchrey der Verzweiflung, wor
unter man ſehr deutlich die angſtlichen Stimmen der Frauen—
zimmer uunterſcheiden konnte. Jn wenigen Augeublicken war

alles ſtill; das Schiff mit Allen, die ſich an Bord befanden,
war verſunken.

Vergnugt ubernehmen Eltern die grbßten Beſchwerlich—
keiten, und ſetzen ſich den außerſten Gefahren aus, um ih—
ren Kindern Nahrung zu verſchaffen, oder ſie vor Verletzun—
gen zu ſchutzen.

Eine Hüundin leckte wahrend der Operation der Zer—

ſchneidung ihre Jungen. Ueber die Gegenwart derſelben
ſchien ſie die grauſamſten Martern zu vergeſſen; als man
aber ihre Jungen entfernte, gab ſie das erbarmlichſte Gewim
mer von ſich. Gewiſſe Spinnenarten ſchließen ihre Eier in
einem ſeidnen Beutel ein, den ſie ſelbſt geſponnen und ge—
webt haben. Dieſen Beutel befeſtigen ſie auf ihrem Rucken,
und tragen ihn allenthalben, wohin ſie gehen, mit ſich. Jn
ihren Bewegungen ſind ſie außerſt behende. Wird aber
einer ſolchen Spinne der Beutel weggenommen, ſo verliert
ſie ihre naturliche Lebhaftigkeit, und verfallt in einen er—

ſchlafften Zuſtand. Halt man ihr den Beutel wieder vor,
ſo bemachtigt ſie ſich deſſelben, und tragt ihn ſchnell fort.
Kaum kommen die jungen Spinnen aus den Eiern, ſo ſetzen
ſie ſich auf eine geſchickte Art auf den Rücken ihrer Mutter,
die ſie einige Zeit beſtandig mit ſich forttragt und ſie mit al—
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len Bedurfniſſen verſieht. Eine andere Spinnenart befeſtigt
ihren Eierbeutel an ihrem Bauche. Dieſe Spinne iſt eben—
falls ſehr ſchnell, und ſo begierig und entſchloſſen, ihre Eier
zu beſchutzen, daß ſie, wie man weiß, lieber den Tod er—
duldet, als ſie verlaßt. Die Hirſchkuh ſtellt ſich freiwillig
den Hunden dar, und laßt ſich von ihnen jagen, damit ihre
Jungen nicht angegriffen werden. Weun der Fuchs bemerkt,
daß ſeine Jungen in ſeiner Abweſenheit beunruhigt worden
ſind, ſo tragt er ſie eins nach dem andern fort, und verbirgt
ſie in einer neuen Hohle. Die Weſpen futtern ihre Jungen
in dem Wurm oder Raupenzuſtande, eben ſo wie die Tauben
und andre Vogel, welche das Futter wieder von ſich geben.
Die Taube behalt das Korn, nachdem ſie es niedergeſchluckt
hat, einige Zeit in ihrem Kropfe, bis es erweicht und aufge—
loſet iſt. Dann giebt ſie es wieder von ſich, und wirft es

Nin den Schnabel ihrer Jungen. „Eben ſo habe ich bemerkt,“

ſagt Reaumur, „daß eine weibliche Weſpe ein großes
Stuck von einem Jnſekt verſchlang. Nicht lange darauf ging
ſie durch die verſchiednen Zellen ihres Neſtes, gab das, was
ſie im Magen hatte, von ſich, und vertheilte das Futter in
dieſer halb verdaueten Geſtalt unter ihre Jungenet.)

Alle Thiere, vielleicht auch den Menſchen nicht ausge—
nommen, erlangen doppelte Starke und Muth, wenn ſie
Junge zur Welt gebracht haben. Eine Kuh iſt, wenigſtens im
hauslichen Zuſtande, ein friedliches und phlegmatiſches Thier;

hat ſie aber gekalbt, ſo zeigt ſich an ihr eine bewunderns—
wurdige Veranderung. Sie wird ſogleich wachſam, thatig,
und ſelbſt grauſam bey der Vertheidigung ihrer Jungen.
Eine Löwin, der ihre Jungen geraubt ſind, verrath im hochſten
Grade Aengſtlichkeit, Wuth und Grauſamkeit. Steigt man
die Leiter der thieriſchen Schopfung weiter herunter, ſo bemerkt

man dieſelbe Veranderung. Ein Haushuhn iſt ein furcht
ſames ungelehriges und hartnackig dummes Thier; und wenn
es auch funfzigmal in einem Tage gejagt, ermudet und ſelbſt

1) Reaumur, Tom. II. pag. 230, iamo edit. G.
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in Lebensgefahr gebracht wird, ſo lernt es doch nie einen
Garten, oder irgend einen beſondern Ort vermeiden, den es
zu beſuchen gewohnt iſt, oder wohin es von ſeinem Appetite
zum Freſſeun geleitet wird. Allein ſobald ſeine Kuchlein aus—
gebrutet ſind, verliert es ſeine gewohnliche Furchtſamkeit,
und wird ſo kuhn, wie eine Lowin. Glaubt es ſeine Jungen
in Gefahr, ſo ſtraubt es ſeine Federn auf, ſein Ange wird
wild, es macht ein heftiges Gerauſch, und greift auf die
wüthendſte Art, und ohne Uunterſchied, jedes Thier an, das
ihm zu nahe lommt. Durch die Schnelligkeit ſeiner Angriffe
beunruhigt es oft Menſchen, und ſetzt Hunde oder andere
Thiere, von denen es in einem Augenblicke konnte zerriſſeu
werden, in Furcht, und beißt ſie weg.

Mehrere Jnſektenarten zeigen zwar eine große Zuneigung
zu ihren Jungen; indeß muß doch allen, welche Verwand—
lungen leiden und keine Geſellſchaften bilden, die Exiſtenz
ihrer Nachlommeuſchaft gänzlich unbekannt bleiben, weil
uberhaupt genommen die Eltern eher ſterben, als die Jun—
gen ansgelommen ſind. Die Natur hat indeß dieſe Arten
mit einem Jnſtinkte begabt, der alle Wirkungen elterlicher Zu—
neiqung hervorbringt: ſie legen nehmlich ihre Eier auf Korper,
die den Jungen, gleich nach ihrem Hervorkommen aus den
Eiern, eine ihrer beſondern Konſtitution angemeſſene Nahrung,
und einen angenehmen und ſichern Schutz vor Verletzungen

gewahren. So iſt die Natur immer aufmerkſam auf die
Fortdauer und Gluckſeligkeit ihrer Produkte, wenn dieſelben
in der Kette der Weſen auch noch ſo unbedeutend ſcheinen,

und wendet oft ſehr verſchiedene Mittel an, um einerlei wohl—

thatige Abſichten zu erreichen.
Unſtreitig hat die Natur mit allen nothwendigen Funk—

tionen der Thiere Vergnugen verknupft. Allein dies Ver—
gnugen kann nicht als die urſpruungliche Urſache einer beſon—

dern Handlung betrachtet werden; deun das Thier muß den
Verſuch anſtellen, ehe es weiß, ob der Erfolg angenehm
oder unangenehm iſt. Es iſt wahr, die Seelen aller beleb—
ten Geſchopfe ſind von der Natur mit einer Menge Geſetze
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oder Jnſtinkte begabt, welche vollkommen nach den beſondern
Arten eingerichtet ſind, und ſie zur Verrichtung gewiſſer
Handlungen antreiben. Die Wirkungen dieſer Geſetze bemer—
ken wir; allein die Urſachen oder die Arten, wie ſie auf die
Thierſeele wirken, ſind unerfoiſchlich. Wir bewundern die
Geheimniſſe der Natur und müſſen ſie bewundern; aber in
ſie eindringen konnen wir nie.

Bonnet und einige andre Naturforſcher glauben die
Urſachen jener großen und gegenſeitigen Zuneigung zwiſchen.

den Eltern und ihren Jungen zu zeigen, wenn ſie ſagen, daß
bey den Menſchen, Quadrupeden und Vogeln die Mutter
ihre Jungen nur deswegen liebe, weil ihre naturlichen Hand
lungen angenehme Empfindungen hervorbringen; daß wegen
des Baues der Bruſte das Saugen ein ſanftes aber wohl—
thatiges Gefuhl errege; daß die Mutter oft von einer zu
großen Menge Milch beſchwert und durch das Saugen er—
leichtert werde; daß die Jungen ihre Mutter lieben, weil dieſe
ſie futtere, beſchutze und ihnen eine angenehme Warme mit—

theile; daß bey den gefiederten Thieren, und beſonders bey
denen, die auf ihren Jungen ſitzen, durch die ſanften Bewe—
gungen der Kleinen in dem Bauche der Mutter, der dann
oft der Federn beraubt iſt, eine behagliche Empfindung ent—
ſtehe. Alle dieſe Quellen des gegenſeitigen Vergnuügens mo—
gen freilich gegrundet ſeyn; allein ſie ſind immer nur Wir—
kungen, und nicht urſprüngliche Urſachen der kindlichen
oder elterlichen Zartlichkeit: denn die gegenſeitige Zuneigung
iſt den Augenblick nachher da, wenn die jungen Thiere in
die Welt kommen, und geht folglich vor aller Erfahrung von
Kutzel, Warme, Gewohnheit oder irgend einem andern Um—
ſtaude vorher, der vielleicht dazu beitragen kann, die Wir—
kung der Haupturſache zu verſtarken oder zu verlangern;
und dies wird dem menſchlichen Geiſte auf immer verborgen
bleiben.

Bey den meiſten Thieren, den Menſchen ausgenommen,
hort die elterliche oder kindliche Zuneigung auf, ſobald die

Jungen im Stande ſind, ſelbſt fur ſich zu ſorgen. Das
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deren vorhin erwahn

J ten Umſtanden entſpringt, konnte wohl noch auf einige Zeit

ĩJ bleiben; allein die Jungen werden groß, ſchwerfallig, muth—
willig und wollen mit an dem Futter Theil nehmen. Dies
unterdrückt nicht bloß die Zuneigung der Eltern, ſondern
bringt ſie ſogar auf und erregt Widerwillen. Jndeß ſind dies
nur die untergeordneten Urſachen. Die Abſichten der Natur
ſind erfullt. Da die Heftigkeit der Zuneigung, welche zur
Beſchntzung und Erziehung der Jungen unumganglich noth—
wendig war, jetzt weiter keinen Nutzen hat, ſo wird ſie ſo
ganzlich ausgeloſcht, daß weder die Eltern noch die Jungen
im Stande ſind, einander zu erkennen. Dieſer eine Zeit
lang dauernde, liebenswurdige Juſtinkt iſt erloſchen, und
lebt nicht eher wieder auf, als bis das Feuer der Liebe wieder
gefuhlt wird und eine neue Nachkommenſchaft hervorgeht.

Heirathen, oder ſich paaren, iſt zwar keinesweges eiue
allgemeine Einrichtung der Natur; indeß zeigt ſie ſich doch

nicht ſelten in der theeriſchen Echdpfung. Was den Men—
ſchen betrift, ſo wird ſowohl der Mann als das Weib inſtinkt—
maßig angetrieben, eine Wahl zu treffen. Die Starke die—
ſes naturlichen Triebes wird von jedem unverdorbenen Jndi—
viduum gefuhlt. Das mannliche und das weibliche Geſchlecht
wurden ſich lange vorher, ehe es in eiviliſirten oder kunſtlichen
Staaten die Klugheit erlaubt, verheirathen, wenn nicht die
Noth oder andre machtige Urſachen ſie davon abhielten. Die
ſer allgemeine und faſt unwiderſtehliche Antrieb zur Wahl ei—
nes Gatten oder einer Gattin ſpricht am ſtarkſten fur die
Monogamie oder die Vereinigung zwiſchen zweien unter dem

Menſchengeſchlechte.

Daſſelbe Geſetz findet unter vielen andern Thieren Statt,
z. B. unter den Rebhuhnarten, der Schwalbe, dem Hanf—
linge, und uberhaupt unter allen kleinen Vogeln. Der Ei

fer, die Aufmerkſamkeit, die gegenſeitige Zuneigung, die
beſchwerliche Wachſamkeit und die ſtandhafte Treue der ſich
paarenden Thiere ſind wirklich bewundernswurdig, und ge—

J

12 Die Philoſophie
Vergnugen das aus dem Saugen und an
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ben edlen Seelen die muſterhafteſten Aufmunterungen zur
Tugend und ehelichen Treue.

Außer dieſem machtigen Antriebe zur Auswahl, den die
Natur dem Menſchen und allen ubrigen ſich paareunden Thie—

ren eingepflanzt hat, verdienen noch einige andre Umſtande
bemerkt zu werden. Unter allen ſich paarenden Thieren, das

Menſchengeſchlecht folglich mit eingeſchloſſen iſt die An—
zahl der Mannchen und Weibchen faſt gleich. Dies iſt ein

ſicherer Beweis, daß die Natur dieſe Thiere dazu beſtimmte,
fich zu paaren oder zu heirathen. Es wurde Ungerechtig—

Woher kann der Verfaſſer dies ſo entſcheidend behaupten?Gelbſt die Mortalitatsliſten des Menſchengeſchlechts ſind viel

zu eingeſchrankt; ſie gehen hochſtens auf einen Theil von Euro—
pa, und zwar beſonders nur auf den nordlichen. Jn den hei—
ßen Erdgegenden leben die Meuſchen faſt alle in der Polygamie;
und dennoch iſt dort die Bevölkerung unermeßlich. aou Land
iſt zum Beiſpiel ſo entſchieden fur die Vielweiberey, als Guinea;
und eben dort iſt ein Vater mit ſiebzig, ja hundert Kindern von
ſeinen vielen Weibern gar nichts Außerordentliches. Hierin
ſtimmen die gultigſien Nachrichten uberein. Wollte man aber an
nehmen, daß es unterdeſſen anderen Mannern an Weibern fehle,
ſo widerlegt die erſtaunliche Menge geſunder, jahrlich ausgefuhr—
ter Sklaven dies hinreichend; denn obgleich die Guineiſchen
Sklaven nicht alle dort zu Hauſe gehdren, ſondern tiefer aus
dem Mitteillaunde kommen, ſo ſind deunoch auch dieſe Mittel—
lander Polygamen. Dieſe Lander muſſen alle unermeßlich reich
an Menſchen ſeyn, wenn man die ſeit mehr als Jahrhunderten
ausgefuhrten erſtaunlichen Summen von Negern berechnet.
Nichts ware intereſſanter, als getreue Mortalttatsliſten oder ein
Kataſter gerade uüber ſolche oder ahnliche Lander; denn uur als—
dann konnte man eine allgemeine Uebeiſicht, und daher ein auf

das Gante gegrundetes Geſetz fur das menſchliche Geſchlecht an
geben. Pebrigens bin ich zwar weit entferunt, der Bevolkerung
der nordlichen oder uberhaupt der kaltern und gemaßiaten Gegen
den die Vielweiberei nutzlich und angemeſſen zu glauben; allein
allgemeine Naturgeſetze muſſen nur nach Ueberſicht des Ganzen
gezogen werden, und davon ſind wir bis jetzt nicht im Staude zu
urtheilen.
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keit, Eiferſucht, Feindſchaft und alles Ungluck, das Thiere
treffen kann, daraus entſtehen, wenn man dieſe Ordnung
der Natur bey Geſchopſen zerſtorte, die mit dem Juſtinkte
der Geſchlechtswahl begabt ſind.

Es iſt nicht unwichtig zu bemerken, daß die menſchlichen
Einrichtungen oft den Gejſetzen der Natur widerſprechen. Der

Haushahn und die Henne im neturlichen Zuſtande paaren
ſich. Jn dem hauslichen Zuſtande aber iſt der Hahn ein
eiferſuchtiger Tyrann, und alle Hennen ſiehen ihm zu Dien—

ſte. Allein ſelbſt in dieſer unnaturlichen Geſellſchaft bemerkt
man zuweilen eine Wahl. Dieſelbe Erſcheinung zeigt ſich
bey dem Menſchen, wenn er in gewiſſe Lagen verſetzt wird.
Die Turken und einige Aſiatiſche und Afrikaniſche Nationen,
auf welche eine haſſenswerthe Regierung und eine abſcheuliche

Religion Einfluß haben, emporen ſich, wie die Haushahne,
gegen das Geſetz der Liebe und der gegenſeitigen Zuneigung.
Jn dieſen Landern kauft ein reicher Mann nicht nur ſo viele
ſchone Weiber, als ſein Vermoögen ihm erlaubt, ſondern er
kerkert ſie auch ein, und qualt ſie. Aller der Frenden be—
raubt, die aus geiſtiger Unterhaltung, aus elterlicher Zart—
lichteit und Zuneigung, aus gegenſeitigem Zutrauen und
Troſte entſpringen, wird er in ſeiner Jugend beſtandig von
eiferſuchtiger Furcht gequalt. So wie er alter wird, neh—
men Eiferſucht und Furcht bey ihm zu; und obgleich ſeine
Weiber durch ſklaviſche und verſtummelte Elende vor heimli—
chen Beſuchen ſorgfaltig gehutet werden, ſo wachſt doch ſeine
Furcht mit ſeinen Jahren und ſeiner Schwachheit, bis ein
zu fruhes und troſtloſes Alter ſeinem unwirkſamen und freu—

denloſen Leben ein Ende macht.

Ueberhaupt iſt zu bemerken, daß alle diejenigen Thierar—

ten, deren Junge einige Zeit die Thatigkeit und Unterſtutzung
beider Eltern erfordern, mit dem Jnſtinkte der Geſchlechts—

wahl oder des Paarens begabt ſind. Bey den Vogeln iſt
das Paaren faſt allgemein; indeß findet doch in Anſehung
der Dauer und der Umſtande ein Unterſchied Statt. Die
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Jungen, ſowohl aller kleinen Vogel, als auch der großern Ar—
ten, bleiben einige Wochen in einem ſchwachen und hulfleſen
Zuſtande; die Mutter iſt nicht, wie die Quadrupeden, mit Or—
ganen zur Abſonderung der Milch verſehen, und un thre
Jungen folglich auch nicht aus ihrem eignen Körper ernahren.

Sie muß daher ausfliegen, um Futter für ſie zu ſuchen. Aber
ihre Brut iſt ſo zahlreich, daß ihre gauze Thatigleit, wenn
ihr nicht von dem Vater geholfen wurde, zur Unterſtutzung

und zum Schutze derſelben unwirtſam ſeyn mußte. Bei
allen Vogeln, deren Junge in dieſem Zuſtande ſiud, paaren
ſich nicht nur das Mannchen und Weibchen, ſondern ein je—
des derſelben iſt auch mit der ſtärlſten elterlichen Zuneigung
begabt. Beide ſind gleich angſtlich und thatig, ihren beider—
ſeitigen Jungen Futter zu verſchaffen. Dieſe elterliche Sorg—
falt dauert ſo lange, bis die Jungen beflugelt ſind und hin—
langliche Starke erlangt haben, ſelbſt fur ſich zu ſorgen. Die
Adler und einige andere Raubvogel bleiben Jahre lang und
vielleicht das ganze Leben hindurch paarweiſe mit einander
verbunden. Dieſe Thatſachen geben uns einen ſtarken Be—
weis, daß das Heirathen unter dem Menſchengeſchlechte ein
Geſetz iſt. Kein Thier bleibt ſo lauge in dem kindiſchen und
hufloſen Zuſtande, wie die Kinder der Menſchen; und keine
Mutter wurde durch eignen Fleiß eine zahlreiche Familie ſaugen
und ihr Nahrung verſchaffen können. Hier wird, ſo wie bey
den gefiederten Thieren, die Hlilfe des Vaters durchaus noth—
wendig. Bei dieſer Gelegenheit verdient ein merktwurdiger
Jnſtinkt uuſre Aufmerkſamkeit. Das Mannchen der mei—
ſten Vogel wahlt nicht allein ein einziges Weibchen, ſondern
bringt ihm auch mit großer Emſigkeit, wenn es auf den
Eiern ſitzt, Futter, und loſet es oft dadurch ab, daß es ſelbſt
uber den Eiern brutet.

Es giebt noch andere Arten ſich paarender Vogel, deren
Junge, ſobald ſie ausgebrütet ſind, ihr Futter, wenn es
ihnen dargeboten wird, ſelbſt freſſen können, und folglich we—

niger Muhe der Eltern erfordern. Bei dieſen Arten wendet
das Manuchen daher keine Aufmerkſamkeit auf die Jungen,
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weil es nicht nothig iſt; die Mutter aber führt ſie ſorgfaltig
an ſolche Derter, wo ſie das gehorige Futter haben konnen,
ſchutzt ſie vor Verletzungen, und theilt ihnen durch Bedeckung
mit ihren Flugeln ihre Warme mit.

J

Quadrupeden, vorzuglich die grasfreſſenden, paaren ſich
nicht, weil das Weibchen, unterdeß daß es ſeine Junge
ſaugt, ſelbſt weidet. Ueberdies koönnen die Jungen dieſer

1

Gattung ſehr bald nach der Geburt Gras und andre Pflan—

J

zen freſſen. Der Graf Buffon bemerkt, daß das Reh,
ob es gleich von Graſe lebt, von dieſer Regel auszunehmen
iſt; denn es paart ſich, und wirft jahrlich nur einmal. Lo—
wen, Tiger, Wolfe und andere Raubthiere paaren ſich nicht.
Die ganze Arbeit Nahrung anzuſchaffen, liegt dem Weibchen
ob, das oft ſowohl ſein eignes Leben, als das Leben ſeiner Jun
gen dadurch abkurzt. Fur den Menſchen iſt dies ein glucklicher
Umſtand; denn wenn ſich die rauberiſchen Quadrupeden paar
ten, ſo wurde eine gefahrliche Vermehrung dieſer zerſtören—
den Thiere die Folge davon ſeyn. Bey den Raubvogeln aber
iſt das Paaren nothwendig; denn das Weibchen wurde wah—
rend des Brutens nicht Zeit genug haben, Futter anzuſchaf
fen, und dies erfordert doch bey dieſen Thieren Geduld und
Geſchicklichkeit. Einige Quadrupeden, beſonders die, welche

ſich auf den Wiuter einen Vorrath ſammeln, als der Bi—
ber, paaren ſich. Sobald die jungen Biber zur Welt
kommen, uberlaſſen die Mannchen den Vorrath von Lebens—
mitteln den Weibchen, und ſuchen ſelbſt fur ſich Jutter. Al—
lein ſie trennen ſich keinesweges von ihren Gefahrtinnen,
ſonderu kehren oft zuruck, und beſuchen ſie, indeß ſie ihre
Jungen ſaugen.

Nimmt man den Menſchen und einige ſich paarende
Thiere aus, ſo iſt die Zeit der Liebe auf beſondere Jahrszei—
ten eingeſchrankt. Dieſe Perioden ſind zwar mannichfaltig,
aber auf eine bewundernswurdige Weiſe nach der Natur und
Oekonomie der verſchiednen Arten eingerichtet. Bey allen
Thieren dieſer Art ſind die Jahrszeiten der Liebe uund die Zei—

ten
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ten des Trachtiggehens von der Natur ſo beſtimmt, daß
die Jungen, weun ſie zur Welt lommen, reichlich die beſon—

dere Art Futter haben, wovon ſie vorzuglich leben. Die
Zeit der Schwangerſchaft iſt zwar unter denen Quadrupe—
den, die von Graſe leben, betrachtlich verſchieden; indeß ge—
baren doch die Weibchen der verſchiedenen Arten alle im An—
fange des Sommers, wenn das Gras zart und in Ueverfluß
da iſt. Die Stute wird im Sommer roſſig, tragt elf Mo—

nate und fohlt im Anfange des Mais. Schafe und Ziegen
bocken am Ende des Oktobers oder im Anfange des Novem—
bers. Die Zeit des Trachtigſeyns dauert fiunf Monate, und
ſie lammen, wenn das Gras hervorkommt. Es iſt bemer—
kenswerth, daß, wenn gleich die Zeiten des Trachtigſeyns bey
einerley Arten unter allen Breiteun ſich nie andern, doch die

Perioden der Liebe uud die Zeiten des Gebarens nach dem
Klima verſchieden ſind. Jn Jtalien werden die Schafe in

den Monaten Junius oder Julius trachtig. Die Weibchen
ſind es, wie gewohnlich, funf Monate lang, und lammen
im November oder December, grade zu der Zeit, wenn in dem
dortigen Klima das Gras am beſten zur Weide taugt; denn
im April iſt es ſchon verſengt, und die Schaſe haben nichts
als Strancher zu freſſen. Die Brunſtzeit des Hirſches iſt
am Ende des Septenibers und im Anfange des Ottobers,
und die Hirſchkuh ſetzt im Mai oder im Anfange des Junius.
Dieſe Thiere wohnen auf den hochſten Gebirgen von Schott—

land, wo alſo das Gras nicht ſo fruh hervorkommt, wie in
den niedrigern Gegenden dieſes Landes. Die Biber begat—
ten ſich zu Ende des Herbſtes, und werfen ini Januar, wenn
ihre Vorrathshauſer voll Lebensmittel ſind. Die Jungen
der ſich paarenden Vogel kommen im Fruhlinge aus, wenn
das Wetter anfangt angenehm warm zu werden und ihr na—
turliches Futter in Ueberfluß da iſt. Mit Einem Worte:
das Gebaren oder Ausbruten aller Thiere, die Jnſekten nicht

ausgenommen, findet immer in ſolchen Jahrszeiten Statt,
wenn die Beſchaffenheit des Wetters, und die den beſondren
Arten eigenthumliche Nahrung der Konſtitution ihrer Jungen

ater Theil. B
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am angemeſſenſten iſt. Raupen von jeder Art werden nicht
eher ausgebrutet, als bis die verſchiedenen Pflanzen die ihnen
zur Nahrung dienen, wenn ſie gleich in verſchiedenen Mona
ten wachſen, ihre Blatter hervorgetrieben haben.

Zum Beſchluſſe dieſes Gegenſtandes habe ich eine Ta—
belle von der verhaltnißmaßigen Fruchtbarkeit, rc. der Thiere
beigefugt, die in einem kleinen Raume eine Menge Fragen
in Aunſehung der Naturgeſchichte der Thiere beantwortet. Sie

iſt aus Buffon genommen, auf deſſen Anſehen ſich gewiß die
meiſten Leſer verlaſſen werden.
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Tabelle der verbaltnißmaßigen Fruchtbarkeit der Thiere.

Namen

Aleer, in nelchen. die cann
chen zeugen und die Weibchin

nevaren ko een
Mannchen z38eibchen

Jrhre Jahre

Z itder Sch wauger

ſchaft.

Anzahl eer Jungen, Alter, in welchem die Mann—
die auf einmal ge

wo. fen werdeun.
chen auflören z

die Weibchen
Mannchen

c

u zeugen, und
ru gebaren.
Weibchen

c

Clephant
Nashorn
Flußpferd
Wallroß
Kameel
Dromiedar
Pferd
Zebra
Eſel
Vuffel
Ochs
Hirſch
Reunthier
Lama
Menſch

30
155 20

l

w

0  00

Monat

2 Jahre

9 Monat
beinahe 1Jahr
dem

11 Monat
11 Monat
11 uud mehrere

9 Monat

8 und mehrere

8 Monat

J 12 9 Monat

1m Zod. 4Jahren

zuweilen 2
ſelten 2
ſelten 2

1, ſelten 2
L, ſelten 2

J

L, ſelten 2
J, zuweilen 2

iebt 200
lebt 7pogo

lebt 40 50
lebt 40- zo
bis z. 255 30
bis z. 255 30
bis z. 25 Z0
ebt 157 18

bis 9
ebt zoz 35
ebt 16

is 12

bis z. 18- 20
bis z. 18220
bis z. 255 Zo

bis 9

is 12
D Jn Auſehuug des Elephauten habe ich ſchon im eiſten Theile bemerkt, daß wir uber ihn noch ſehr ungewiß ſind.
Nech weuiger kennen wir die Haushaltung des Naſehorus, des Flufpferdes und des Wallroſſes. Buffon, dem

der Verfaſſer hier folgt, hat dergleichen oft nach der Analogie und willkuhrlich angenommen.

3
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Tabelle der verhaltnißmaßigen Fruchtbarkeit der Thiere.

Namen

Alter, in welchem die Mann
chen zeugen und die Weibchen

gebaren konnen.

Mannchen Weibchen

Zeit
der Schwanger—

ſchaft.

Anzahl der Jungen
die auf einmal ge—

boren werden.

Alter, inchen aufhoren zu zeugen, und
die Weibchen iu gebaren.

Manuchen
l

Weibchen

Leopard und Ligei

Wolf

Hund im naturl. Zu—
ſtaude

Jſatis
Fuchs

Ja ckal
Katze im naturl. Zu—

ſtande
Hausmarder

Feldmarder

Jltis

9 oder 10
Monat

J

vor 1

9 oder 10
Monat

1

vor

73 Tage od. m.

G6z Tage

b3 Tage
Begattet ſich im

Winter, und ge—
biert im April

zs Tage

56 Tage,
glaubt man
dem
dem

Joder 5, einmal
des Jahrs.
5, 629, einmal
des Jahrs.
3, 4, 5, 6

6 und 7
3, 456

2, 3oder 4
4, 5,6
3, a und 6

3, a und 6
3z, 4 und z

m 15-520

m 15

m 10 11

m9
m 8510

m 8210;
zeugt, ſo lan—
ge es lebt

m 155 20

ii 15

im 10-11

im 9

m 810

m 8-10;
gebiert, ſo
ange es lebt

4
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Nam en
Alter, in weioem dite aun
chen zeugen und die Weibchen

gebaren konnen.
Mannchen

Nahre
Weibchen

Jahre

Zeitder Schwauger—
ſchaft.

Angzahl oer Jungeirdie auf einmal ge
boren werden.

Alter, in welchem die Maunn
chen aufhoren zu zeugen, und

die Weibchen zu gebaren.
Mauuchen Weibchen

Lieſel

Hermelin
Eichhorn

fliegendes Eichhorn
Jgel
kieine Haſelmaus
Musku ratze
Opoſſum
Schwein

Armadill

Haſe

Iſteg.

1 Jahr oder
9 Monat

iſtes J.

iſte gahr

iſte J.
J

J

iſte J.

1Jahr oder
9 Monat

iſtes J.

begattet ſich im
Marz, und ge—
biert im Mai

4o Tage

4 Monat

zo oderz r Tage

3, 4 und 5

3, 4 und 5
zoder 4

3 oder 4
3, 4 und 5
3, 4 und 5
4, z und 6
4, 5, 6 und?
10, 12, 155 20zweimal d. Jahrs
4„verſchiednemal

des Jahrs
2, Z3, 4a, ver—
chiednemal des

Jahrs

zeugt, ſo lan—
ge es lebt.
idem
aem

lebt 6

m 13

ebt 758

gebiert, ſo
lange es lebt.
idem
idem

m 15
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T abelle der verhaltnißmaßigen Fruchtbarkeit der Thiere.

Namen
Aeter, in welchem die Mann
chen zeucen und die Weibchen

gebaren konnen.

Mannchen Weibchen
Jabre Jabre

Zeit
der Schwanger—

ſchaft.

Anzahl der Jungen
die auf einmal ge

boren werden.

Alter, in welchem die Mann—
chen aufhoren zu zeugen, und

die Weibchen zu gebaren.
Mannchenl Weibchen

Joh hKaninchen

Frettel

Ratze

Feldmaus

Maus

Braune Ratze

Meerſchwein

»oder 6GMo 6 Mo—
nat nat
Iſte J. ſtes J.
idem idem
idem idem
dem idem
dem dem

z oder b Wo
chen

z oder 6 Wo
chen

zo od. zu Tage

jo Tage

zod. 6Wochen

1Monat oder

4, 5, 8, ver—
ſchiednemal des
Jahrs,
z, 629, zweimal
des Jahrs
z, od. 6, verſchied
nemal des Jahrs
9, oder 10, verſch.
nal des Jahrs

5g, od.6, verſchied.

mal des Jahrs
125 19, dreimal
des Jahrs
achtmal d. Jahrs

4 oder 5; 2)
 oder 6, und die
ubrigenmale 7,
8211

lebt 728

ſo lange es
lebt
iclem

ebt 627 und
zeugt das
ganze Leben
yindurch

B 4
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Zwolftes Kapitel.

Von der Verwandlung der Chiere.
lagDie Verwandlung der Raupen und der verſchiedenen Wurm—

arten in geflugelte Jnſekten hat lange die Aufmerkſamkeit
und Bewunderung der Menſchen erregt. Allein jedes Thier
ohne Ausnahme leidet in ſeinem Baue, in der Art ſeiner Exi
ſtenz und in der außeren Geſtalt Veranderungen. Der
Menſch nimmt von ſeinem Embryo-Zuſtande bis zu ſeiner end—

lichen Aufloſung viele verſchiedene Geſtalten an. Einige
Wochen nach der Empfananiß kann man die Anlage zu einem

menſchlichen Weſen bemerien. So wie die Schwangerſchaft
zunimmt, bemerkt man immer deutlicher, wie ſich das Em—

bryo bis zur Geburt der volllommnen Geſtalt nahert. Bey
der Frucht iſt der Kopf gegen die übrigen Theile des Korpers
unverhaltnißmaßig aroß; die Nahrung wird demſelben
durch verſchiedene Kanale zugefuührt, und das Athmen iſt nicht
nothwendig, weil der Blutumlauf nicht ſo wie nach der Ge—
burt vor ſich geht. Auch ſelbſt nach der Geburt ſind die Ge
ſtalt, die Symmetrie und die Organe des Kindes keineswe—
ges volllommen. Der Kopf iſt noch immer einige Zeit unver—

haltnißmaßig groß; die Hande und Fuße ſind nicht gehorig
geſtaltet; die Beine ſind gebogen; das Haupthaar iſt kurz
und dunn; die Zahne erſcheinen noch nicht, und es zeigt ſich
noch keine Spur vom Barte. Jndeß wird in wenigen Mona—
ten die Symmetrie aller Theile ſichtlich vervolllommnet, und
die Zahne fangen an hervorzubrechen. Sowohl das Wachs—

thum des ganzen Korpers, als die Starke und Schonheit
ſeiner Geſtalt gelangen bis zum ſechſten oder ſiebenten Jahre
allmahlich zur Volllommenheit; und alsdann findet eine an—

dere Veranderung Statt. Ju dieſer Zeit fallen die erſten
Zaähne aus, und werden wieder durch neue erſetzt. Von der
Kindheit an bis zur Mannbarleit nimmt die Große des Kor—
pers und ſeiner verſchiedenen Glieder zu. Kommt das Alter
der Mannbarleit heran, ſo gehen mehrere wichtige Verande

Wurmahnlicher Thiere. Z.
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rungen ſowohl in dem weiblichen, als in dem mannlichen Kor—

per vor. Jn dieſer Zeit zeigt ſich der Bart; die Große des
Korpers nimmt bey den meiſten Menſchen plotzlich zu, und
beide Geſchlechter werden zur Fortpflanzung fuhig. Von
dieſer Periode an bis zum Alter von zwanzig oder dreißig
Jahren ſchwellen die Muskeln; ihre Zwiſchenraume werden
mit Fett augefullt, die Theile haben gehöriges Verhalt—
niß zu einander, und der Menſch kaun nun als ein vollkomm—
nes Thier betrachtet werden. Gewoöhnlich bleibt er in dieſem
Zuſtande der korperlichen Vollkommenheit und Starke bis zum

funfzigſten Jahre. Dann wird eine neue aber allmahliche
Veranderung ſichtbar. Von dem funfzigſten bis zum ſieb—
zigſten oder achtzigſten Jahre nehmen die Krafte des Korpers
in ihrer Starke und Wirkſamkeit ab. Die Muslkeln verlie—
ren ihre Federkraft, und werden ſchwacher. Die Kraft
der Mannheit wird nicht langer gefuhlt, und das hinwel—
kende Alter wird vom Tode, ſeiner unvermeidlichen Folge,
begleitett.

Die Seele des Menſchen leidet, eben ſo wohl wie ſein Kor—
per, gewiſſe Veranderungen. Der Geſchmack, die Neiaun—
gen und der Charakter ſind in beſtandigem Schwanken. Wie
verſchieden ſind der Geſchmack eines Kindes und der Geſchmack

eines Mannes! Mit Spielſachen und kindiſchen Verqnü—
gungen beſchaftigt, bringen die Kinder ihre Zeit frohlich ohne

vieles Nachdenken und Ueberlegen hin. Nahern ſie ſich der
Mannbarkeit, ſo leiden ihr Charalter und ihre Begierden eine
allmahliche Veranderung. Es entwickeln ſich neue Jnſtikte,
und ein gewiſſes Selbſtgefuhl fangt an ſich zu zeigen. Sie
verachten ihre vorigen Beſchaftigungen und Vergnügungen,
und ganz andere Arten.von Gegenſtanden retzen und feſſeln
ihre Aufmerkſamkeit. Jhre Geiſtesfahigkeiten nehmen jetzt
betrachtlich zu, und beide Geſchlechter verrathen eine gewiſſe

Beſcheidenheit und Schuchternheit gegen einander. Dieſe
linkiſche aber naturliche Schamhaftigkeit verſchwindet bald
nach den Junglingsjahren, wenn der Zuſtand der Manulich—
leit und der Galanterie ſich anfangt, ſowohl durch Geſell—

B 5
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ſchaft, als durch die Triebe der Natur. Von dieſer Periode
bis zum funf und zwanzigſten und dreißigſten Jahre nimmt der
menſchliche Geiſt eine kuhne, unternehmende und thatige
Stim'nung an. Der Mann verwickelt ſich in Geſchafte des
Lebens, blickt in die Zukunſt, und hat Verlangen ſich zu ver—
heirathen und eine eigene Familie zu errichten. Alle geſel-—
ligen Triebe ſind jetzt lebhaft; es werden feſte und maunliche
Freundſch iften geſchloſſen, und der Menſch genießt auf eini—

ge Zeit jeder Art von Gluckſeligkeit, die ſeine Natur ihm zu
gewahren fähig iſt. Jch wunſchte, die darauf folgende Ver—
anderung fande nicht Statt! Jm funfzigſten oder ſechzig—
ſten Jahre fangen die Geiſteskrafte an abzunehmen, bis das
ſchwache und zitternde Alter kommt, und der Tod die veran—
derliche Scene des menſchlichen Lebens beſchließt.

Die Quadrupeden leiden in der Geſtalt, ſowohl vor,
als nach der Geburt, ahnliche, und viele von ihnen noch
großere Veranderungen als der Menſch. Jhre Geiſteskrafte,
ihr Charalter, ihre Lebensart und auch die Gegenſtande ihrer
Aufmerkſamkeit verandern ſich ebenfalls nach den verſchiedenen

Zeitpunkten ihres Daſeyns. Viele von ihnen kommen blind
auf die Welt, und leben einige Zeit ohne den Sinn des Ge—
ſichts. Wie viele Veranderungen zeigen ſich bey dem Hunde
von ſeiner Geburt an, bis er ein vollkommnes Thier wird, bis
alle ſeine Membranen vollig gebildet, und alle ſeine Jnſtinkte
entwickelt und durch Erfahrung und Erziehung vervollkomm—
net ſind! Das Hrrſchgeſchlecht erlangt ſein prachtiges und
ſchones Geweihe nicht vor dem Alter der Mannbarkeit; und
auch das wird jahrlich abgeworfen und erneuert. Aehuliche
Veranderungen finden bey allen Quadrupeden Statt, wovon
Jedem die Erfahrung und das Gedachtniß leicht Beiſpiele
darbieten werden; und es ware daher unndthig, hier umſtand

licher zu ſeyn.
Auch die Vogel ſind in ihrem Fortgange von der Ge—

burt an bis zur Reife nicht von Veranderungen ausgenommen.
Viele Vogel ſind, wie die Quadrupeden, einige Zeit nach ih—
rer Ausbrutung blind. Wie ſehr unterſcheiden ſie ſich in die—
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ſem Zuſtande an Geſtalt und Aeußerem von den vollkomm—
neren Thieren!. Zuerſt ſind ſie, ſtatt der Federn, mit einer
Art Daunen bedeckt. Sogar wenn die Federn hervorkom—
men, ſind ſie oft von einer ganz andren Farbe, als wern ſie
vollig ausgewachſen ſind. Die ſchonen mannichfaltigen Far—
ben des Pfauenſchwanzes erſcheinen nicht eher, als bis der

Pfau ſein drittes Jahr erreicht Diejenigen Vodael, wel—
che Kamme oder Kehllappen haben, leben eine betrachtliche
Zeit, ehe ſie dieſe Zierrathen oder Merkmahle der Auszeich—
nung erlangen. Alle Vogel mauſtern jahrlich oder wechſeln
ihre Federn, eben ſo wie die Quadrupeden ihr Haar verlieren,
indem das neue das alte heraus treibt.

Die Froſche und viele andere Amphibien leiden in ih—
rer Geſtalt und Struktur große Veranderungen. Beim Her—
vorkommen aus dem Eie erſcheint der Froſch in Geſtalt einer
Kaulquappe, eines Thieres mit einem großen rundlichen Ko—
pfe und einem zuſammen gedruckten flachen Schwanze, aber

ganz ohne Fuße und Beine. Jn dieſem Zuſtande bleibt er
eine betrachtliche Zeit; und nun kommen auch die beiden Vor—

derfuße hervor, die mit den Knoſpen der Baume ſehr viele
Aehnlichkeit haben. So wie ihr Wachsthum zunimmt, wer—

den die Zehen und Beine ſichtbar. Dies geſchieht auch
mit den Hinterfußen, außer daß ſie etwas ſpater zum Vor—
ſchein kommen. Wahrend des Wachsthums der Beine wird
das Blut in verſchiedene Kanale gezogen, und der Schwanz
ſtirbt allmahlich ab, bis er zuletzt ganz verſchwindet, und die
Kaulquappe in ein vierfußiges Thier verwandelt wird. Die
Kaulquappen kommen niemals aus dem Waſſer; nach ihrer
Verwandlung in Fröſche aber werden ſie Amphibien, und
halten ſich bald auf dem Lande, bald im Waſſer auf.

H Linnaei. Amoen. Acad. vol. 4, p. 368. G.
Ganz beſonders empfehle ich, uber die merkwurdige Verwand—

lung der Froſche und Kroten das Meiſterwerk unſres vortref—
lichen Roſels, Nurnberg 1758 Fol. nachzuſehen. Hr. Smel—
lie ſcheint dies einzige Werk ſeiner Art nicht zu kennen, ob es

gleich auch einen Lateiniſchen Text hat. Uebrigens mußte er
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Die Schalthiere, als die Hummern, die Krebſe c.

werfen, außer daß ſie wahrend ihres Wachsthums zur Voll—
kommenheit verſchiedene Geſtalten annehmen, alle Jahr ihre
Schalen ab. Steht ihnen dieſe Veranderung bevor, ſo ver—
bergen ſie ſich in die Hohlungen der Felſen, oder ſchützen ſich
unter losgeriſſenen Steinen, in der Abſicht ihren Korper vor
den rauberiſchen Angriffen anderer Waſſerthiere zu verbergen,

und zu vertheidigen. Jſt die Schale abgeworken, ſo ſind die
Thiere kurz nachher außerſt ſchwach und wehrlos. Statt

nicht die ſonderbaren, den Fiſchohren ahnlichen Anſatze zur Seite
des Kopfes vergeſſen, welche ſich in den erſten vierzehn Tagen
bey dem Kaulfroſch oder der Kaulquappe zeigen, ſich aber nach

her verlieren. Roſel hat dies vortreflich gezeigt, ſo wie
auch den Nutzen eines an den Daumen des Vorderſußes ſich be
findenden dicken warzenartigen Bauſches oder Wulſtes. Ver—
mittelſt deſſelben halt nehulich das Maunchen ſich bey der Paa

rung auf dem Rucken und an dem glatten Bauche des Weibchens
feſt. (Roöſel a. a. O. Taf. 1 Fig.  und a.) Hr. Demours
(m. ſ. Mlem. de lAcad. d. Se. de Paris 1741) will bey einer
kleinen Ait Krote bemerkt haben, daß ſie beim Laichen des
Weibchens mit den Hinterfußen den weiblichen Laich in zwey
Schnuren hervorziehe, und alſo Hebammendienſte leiſte. So
deutlich hat Roſel dies zwar nicht bemerkt; indeß ſagt er doch
gleichfal's, das Mannchen lege den Latch des Weibchens in Klum
pen zurecht. Hier hatte auch die merkwurdige Generation
der Pipa beiaebracht ſeyn müſſen. Dieſe Kidte (Kana Pipa, di-
gitis antieis muticis quadridentatis, poſticis ungutculatis, Linn.)
welche von den Eingebornen von Gujana, wie bev uns die
Froſche, aegeſſen wird, wricht von allen uns bekannten Froſchar—
ten, in Anſehung des Hervorkommens der jungen Brut, ganzlich
ab. Das Mannchen klebt oder ſtreicht nehmlich den vom Weib—
chen gelegten Laich dem Weibcheun auf dem warzigen Rucken feſt,
indem es ſich darauf hiuwalit. Dann erſt ergießt das Man
chen ſeinen Saamen auf die feſtgeklebten Eter. Dieſe verwach
ſen darauf mit der Ruckenhaut des Weibchens, und nach drei

Monaten brechen die Jungen daraus hervor. Gie haben keine
ſolchen Kiefer, wie unſere Froſche, bekommen auch erſt nachher
einen Schwanzj, der ſich weiterhin verliert, worauf ſie dann vier
Fuße bekommen und nun erſt den Rucken der Mutter verlaſſen.
Uebrigens lebt dieſe Krotenart in Waſſer.
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ihrer naturlichen Waffen, der harten Schale und der ſtarlen
Klauen, ſind ſie nur mit einer dunnen Haut bedecit. Jn dieſem

Zuſtande ſind ſie faſt fur jeden ſchwimmenden Fiſch eine leicht
zu bekommende Beute. Jndeß wird die Haut allmahlich dick
und harter, bis ſie den gewohnlichen Grad von Feſtigkeit
erlangt. Gegen dieſe Zeit haben die Thiere ihre vorige Star—
ke und Thatigkeit erreicht; ſie kommen aus ihren Hohlungen,
und gehen umher, um Nahrung zu ſuchen.

Die Schlangen und viele andere kriechende Thiere
ſtreifen jahrlich ihre PNaut ab. Die Schonheit und der Glanz
ihrer Farben wird dann ſehr erhohet. Vor dem Abwerfen
hat die alte Haut ein bleiches und welkes Anſehn. Sie wird,

wie die erſten Zuhne bey den Kindern, durch das Wachs—
thum der neuen weggetrieben.

Jch will nun eine Beſchreibung von den eben ſo mannich
faltigen als wunderbaren Verwandlungen der Jnſekten
geben. Alle beſlugelte Inſekten ohne Ausnahme (ſo weit wir
ſie kennen) und auch viele ohne Flugel, muſſen verſchiedene
Veranderungen leiden, ehe ſie zur Vollkommenheit ihrer Na—
tur gelangen. Die außere Geſtalt, der Bau und die Organe
einer Raupe, eiuner Puppe und eines vollkommnen Jnſekts
ſind ſo verſchieden, daß Jemand, der mit ihren Verwandlun—
gen unbekannt ware, ein und daſſelbe Thier fur drey beſon—
dere Arten halten wurde. Wer konnte wohl, wenn die Er—
fahrung es ihn nicht lehrte, glauben, daß ein, mit vier ſchoö—
nen Flugeln geſchmuckter Schmetterling, der ſtatt eines Mun—
des einen langen ſpiralformigen Ruſſel oder eine Zunge, und
ſechs Beine hat, aus einer haßlichen, haarigen mit Kinnba—
cken, Zahnen und vierzehn Fußen verſehenen Raupe entſtan—
den ſey! Wer konnte ohne Erfahrung auf den Gedanken
kommien, daß ein langer, weißer, glatter, weicher, unter der

Erde verborgener Wurm, in einen ſchwarzen, ſchaligen Ka
fer mit Flügeln, die mit hornichten Gehauſen bedeckt ſind, ver—

wandelt werden ſollte? Bey dieſem Theile uunſres Gegen—
ſtandes will ich zuerſt ein oder zwey Beiſpiele von den gewohn
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lichſten Verwandlungen der Jnſekten beibringen, und dann
einige ungewohnlichere Arten beſchreiben.

Aufp'er den letzten Verwandlungen in fliegende Jnſekten

leiden die Ranpen noch verſchiedene Mitielveräanderungen.
Alle Raupen werfen öfter oder ſeltener ihre Haut ab, oder
verandern ſie nach der Verſchiedenbeit ihrer Art. Malpig—
hius ſagt, der Seidenwurm werfe vor ſeinem Puppenzu—
ſtande eiumal die Haut ab. Die erſte Haut wird nach Be—
ſchaſfenheit der Jahrszeit den zehnten, elften oder zwolften
Tag abgeworfen; die zweite funf oder ſechs Tage nachher;
die dritte wieder in fünf oder ſechs Tagen; uud die vierte und
letzte ſechs oder ſieben Tage nach der dritten. Dieſe Verande—
rung der Haut iſt nicht allein allen Raupen, ſondern uberhaupt

allen Jnſekten gemein. Nicht Eins von ihnen gelangt zur Voll—
kommenheit, ohne ſeine Haut wenigſtens ein- oder zweimal abzu

werſen. Die Haut behalt noch nachdem ſie abgeworſen iſt, in
dem Kopfe, den Zahnen, den Beinen, der Farbe, den Haarenrc.

ſo ganz die Geſtalt der Raupe, daß ſie oft fur das Thier ſelbſt
gehalten wird. Emen oder zwei Tage vorher ehe dieſe Veran—

derung vor ſich geht, nehmen die Raupen kein Futter; ſie
verlieren-ihre vorige Thatigkeit, befeſtigen ſich an einem be—
ſondren Ort, und biegen ihren Körper in verſchiedene Rich—
tungen, bis ſie zuletzt aus der alten Haut ſchlupfen und ſie
hinter ſich zuruck laſſen. Der Eingeweidekanal der Raupen
beſteht aus zwey in einander gefugten Hauptiöhren. Die
außere Rohre iſt dicht und fleiſchicht; die innere aber dunn
und durchſichtig. Einige Tage vorher, ehe die Raupen in
den Puppenzuſtand ubergehen, leeren ſie aus der innern Roh
re den Unrath, der ihren Magen und ihre Eingeweide anfullte.
Sind die Raupen in Begriff, in den Puppenzuſtand, einen
Zuſtand der Echwachlichkeit, zu treten, ſo wahlen ſie die ſchick
lichſten Oerter und die ausgeſuchteſten Arten, um ſich vor ihren

Feinden zu verbergen. Einige, als der Seidenwurm und
viele andere, ſpinnen um ihren Korper Seidengewebe oder
Hulſen, welche die thieriſche Geſtalt ganz verſtecken. Andere
verlaſſen die Pflanzen, von denen ſie ſich ſonſt ernahrten, und
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vorbergen ſich in kleinen Zellen, die ſie in die Erde machen.

Der ratzenſchwanzige Wurn verlaßt bey der Herannahung
ſeiner Verwandluug das Waſſer, und verbirgt ſich unter der

Erde. Hier wird er in eine Puppe verwandelt, bricht nach
einer gewiſſen Zeit aus ſeinem ſcheinbar lebloſen Zuſtande her—

vor, und zeigt ſich in der Geſtalt eines beflugelten Juſekts.
So bringen dieſelben Thiere die erſte und längſte Zeit ihres
Daſeyns im Waſſer, eine andere unter der Erde, uund die
dritte und letzte in der Luft zu. Einige Raupen bodecken,
wenn ſie in Begriff ſind ſich in Puppen zu verwandeln, ihren
Korper mit einer Miſchung von Erde und Seide, und verber—
gen ſich in einem lockern Loden. Andre uberziehen ſich mit
einer ſeidnen oder leimichten Materie, die ſie aus ihrem Maule

hervortreiben, ohne ſie in Faden zu ſpinnen. Noch andre
verbergen ſich in den Oeffnungen der Mauern vder verdorrter

Baume. Wieder audre hangen ſich an die Zweige der
Baume, oder an andere erhabene Korper, ſo daß ihr
Kopf zuunterſt kommt. Einige heften ſich an die Mauern,
mit dem Kopfe hoher als mit dem Korper, aber in verſchie—
denen Richtungen; und andre wahlen eine horizontale Lage.
Einige befeſtigen ſich durch einen Leun, und ſpinnen ein Seil
rund um die Mitte ihres Korpers, um das Fallen zu verhüten.
Diejenigen, welche ſich von Baumen nahren, heften ſich an
die Zweige, und nicht an die Blatter, weil dieſe weniger

dauerhaft und weit mehrern Zufallen unterworfen ſind. Die
Farben der Raupen ſind von den Farben der kuuftigen flie—
genden Jnſekten ganz verſchieden.

Jm Ganzen kommt die Geſtalt der Puppe der Geſtalt
eines Kegels ſehr nahe, vorzuglich in ihrem hintern Theile.
Unter dieſer Geſtalt ſcheint das Juſelt weder Fuße noch Flü—

gel zu haben: es kann weder gehen noch kriechen; es nimmt
keine Nahrung, weil es keine zu dieſer Abſicht geſchickte Or—

JVon der Art und Weiſe, wie die Raupe der Phialaena Pavonia
major et minor ihre Puppen-Hulſe bildet, und von der ſon—

derbaren Raupe des Abbe' Chappe d'Auteroche werde ich wei—

ter unten zu reden Gelegenheit nehmeu.
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gane hat, und doch exiſtiren einige Arten verſchiedene Monate
vorher fort, ehe ihre letzte Verwandlung Statt findet. Kurz,
es ſcheint eine lebloſe Maſſe zu ſeyn. Jndeß merkt man bey
aufmerkſamern Beobachtungen, daß es die Fahigkeit beſitzt,

den hintern Theil ſeines Korpers auf und nieder zu be—
wegen. Die Haut oder die außere Bedeckung derjenigen Pup
pen, die ſich keine Hulſen ſpinnen, ſcheint von emer knorp—
lichten Beſchaffenheit zu ſeyun. Gewohnlich iſt ſie glatt und
glanzend; bei einigen Puppenarten aber iſt die Haut mehr
oder weniger mit Hhaaren und andren Rauhigkeiten bedeckt.

Wiewohl die Puppen an Geſtalt und Farbe verſchieden ſind,
ſo iſt ihr Aeußeres doch keinesweges ſo mannichfaltig, wie die
Geſtalt der Raupen, aus denen ſie entſtanden ſind. Die
Farbe einiger Puppen iſt ganz golden, woher ihr lateiniſcher

Name Aureliae kommt. Einige ſind braun, andere grun;
und wirklich findet man ſie beinahe von jeder Farbe und

Schattirung.“)
Das Leben der beflugelten Jnſekten beſteht aus drei

Hauptperioden, welche dem Naturbeobachter ſehr verſchiedene

Seenen darbieten. Jn, der erſten Periode erſcheint das Jn
ſekt unter der Geſtalt eines Wurms oder einer Raupe.
Sein Körper iſt lang, cylinderformig, und beſteht aus einer
Reihe gewohnlich membranoſer und in einander gefugter Rin—

ge. Mit Hulfe ſeiner Riuge oder Haken, oder der verſchie—
denen Paar Fuße kriecht es umher, um Jutter zu ſuchen, und
einige Arten bewegen ſich außerſt ſchnell. Sein Kopf iſt mit
Zahnen oder Zangen bewaffuet, womit es die Blatter der Pflan

zen oder andere Arten von Futter frißt. Jn dieſem Zuſtande hat
es gar kein Geſchlecht, und folglich auch kein Vermogen ſich

fort—

»9 G. a3. Hr. Kleemaun in ſeiner ſchatzbaren Fortſetzung der
Roſelſchen Jnſektenbeluſtigungen, und beſondere auch Hr. Sepp

in dem vortreflichen Werke Beſchouwing der Wonderen Gods
in de minſtgeachte Schepzelen. Amſterdam 1762, ato. zeigen

eine große Verſchiedenheit und Sonderdbarkeit iun der Bildung
der Hakchen und Auswuchſe in dem letzten Gelenke der Puppen
von vitlen Phalaänen.
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fortzupflanzen. Sein Blut bewegt ſich vom Schwanze nach
dem Kopfe zu. Es athmet durch Luftlocher oder kleine Oeff—
nungen, die an jeder Seite ſeines Korpers liegen, oder durch
Eine oder verſchiedene Rohren an ſeinem hintern Theile, die
wie eben jo viele Schwanze ausſehen. Jn der zweiten Pe—
riode erſcheint das Juſelt unter der Geſtalt einer Nymphe oder

Puppe. “x Zeigt ein Juſekt, nachdem es die Haut der
Raupe abgeworfen hat, alle ſeine außeren Theile, die nur
mit weichen und durchſichtigen Membranen bedeckt ſind, ſo
heißt es eine Nymphe. Kommt aber zu dieſen Hauten noch
eine gewohnliche rindichte Bedeckung hinzu, ſo erhalt es den

Namen Puppe (chryſalis aurelia.) Jn dem Zuſtande einer
Nymphe oder Puppe ſind die Jnſekten gewohnlich ganz ün—
thatig, und ſcheinen gar keine Lebeuskraſte zu beſitzen. Sie
ſind in eine Art von tiefem Schlafe verſenkt, und werden we—

nig von außeren Gegenſtanden geruhrt. Sie könncn keinen
Gebrauch von ihren Augen, ihrem Munde oder irgend einem
ihrer Glieder machen; denn ſie ſind durch ſtarlere oder
ſchwachere Bedeckungen gefeſſelt. Nichts beſchaftigt ihre
Aufmerkſamkeit. Da ſie des Bewegungsvermoögens beraubt
ſind, ſo bleiben ſie bis zu ihrer letzten Verwandlung in flie—
gende Jnſekten an dem Orte feſt geheftet, den ſie auf eine
Zeitlang zu ihrem Aufenthalte gewablt haben, oder wohin
ſie durch den Zufall verſetzt ſind. Jndeß konnen doch einige
derſelben ihren Ort verandern; aber ihre Bewegungen ſiud

langſam und beſchwerlich. Jhr Blut cirkulirt jetzt in einer

ganz andern Richtung, als bey der Raupe; denn es lauft
vom Kopfe gegen den Schwanz zu. Das Althemholen
dauert fort, aber die Lage der Organe iſt ganz verandert.
Bey der Raupe liegen die Hauptorgane des Athemholens an
dem Hintertheile des Korpers; jetzt aber findet man dieſelben
Organe au dem vordern Theile des Thieres. Jn der drit—
ten Periode hat das Jnſekt diejenige volllommne Organiſa—

2) M. ſ. hierbei die Abhandlung des beruhmten T. Bergmann
uber die Eintheilung der Puppen, in Nov. Act. Upſal.

ater Theil. C



 J

34 Die Philoſophie
tion erlangt, die dem Range entſpricht, welchen es in der
Kette der belebten Weſen einnimmt. Die Bandeu der Nym—
phe oder der Puppe zerreißen, und das Jnſekt faugt nun
eine neue Art von Erxiſtenz an. Alle ſeine Glieder, die vor—

her weich, unthatig, in eine Hulle eingewickelt waren, breiten

ſich aus, werden ſtark, und bieten ſich der Beobachtung
dar. Unter der Geſtalt eines Wurms oder einer Raupe kroch
es; unter der Geſtalt einer Nymphe oder Puppe war ſeine
Bewegungskraft beinahe erloſchen; und unter der letzten Ge—
ſtalt iſt es mit ſechs elaſtiſchen Beinen und zwei oder vier

Flugeln verſehen, womit es durch die Luft fliegen kann.
Statt der Zahne oder Zaungen, mit welchen es eine grobe
Nahrung zertheilt, hat es jetzt einen Ruſſel, der die verfeiner—
ten Safte der angenehmſten Blumen auszieht. Statt eini
ger weniger glatten Augen, die es in dem Wurm- oder Rau—
penſtande beſaß, iſt das neue Jnſekt mit mehrern tauſend
platten und converen Augen verſehen.

Die inneren Theile des Jnſektes haben ebenfalls ſo viele
Veranderungen erlitten, wie die außern. Das Gewebe, die
Verhaltniſſe und die Anzahl der Eingeweide ſind ganz anders.
Einige haben einen ſtärkern Grad von Dichtigkeit erlangt,
andre hingegen ſind feiner und zarter geworden. Einige
bekommen eine neue Geſtalt, und andere ſterben ganzlich.
Zuletzt werden in dem vollkommenen Juſekt einige Organe,
die vorher keine Exiſtenz zu haben ſchienen, vornehmlich die
Zeugungstheile, entwickelt und ſichtbar. Die Raupe, die

Nymyhe, und die Puppe hatten kein Geſchlecht; nach der
Verwandlung aber kommen beide Geſchlechter zum Vorſchein,

und die Thiere ſind im Stande, ihre Art fortzupflanzen.

Jch will jetzt einige Beiſpiele von Vrrwandlungen an
fuhren, die von der gewohnlichen Art abweichen.

Einige Jnſekten nehmen zwiſchen denen, die ihre erſte
Geſtalt das ganze Leben hindurch behalten, und denen, die
verwandelt werden, den mittlern Rang ein Jhre Exi—

VWanten, Cieaden, Heuſchrecken.
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ſtenz wird nur in zwey Perioden abgetheilt. Jn der erſten
gehen ſie, und in der zweiten fliegen ſie. Auf die Art be—
ſteht ihre Verwaudlung bloß in dem Hinzukommen der Flu—
gel, deren Wachsthum und Auobreitung ohne eine betracht—

liche Veranderung in der Geſtalt ihres Korpers bewirkt wird.

Kein Grundgeſetz ſcheint unter den organiſirten Korpern
ſo allgemein zu ſeyn, wie das, daß ſie alle nach der Geburt,
bis ſie zur Reife kommen, wachſen oder an Große zunehmen.
Legte eine Henne ein Ey, das ſo groß wie ihr eiguer Koörper
wäre, und kame aus dieſem Eie nach der Ausbruütung ein
Vogel von gleicher Große mit einem der Eltern hervor, ſo

würde man dies fur ein Wunder halten. Jndeß giebt uns
die wegen ihrer Geſtalt ſo genannte Spinnenfliege ein
Beiſpiel von einem ahnlichen Wunder. Dieſe Fliege legt wirk—
lich ein Ey, woraus eine neue Fliege ausgebrütet wird, die
eben ſo groß und vollkommen iſt, wie ihre Mutter. Dies
Ey iſt rundlich, und anfangs weiß; nachher nimmt es eine
glanzende Schwarze an. Bei einer genauen Unterſuchung
aber findet ſich, daß dieſes Ey nur dem Scheine nach ein
wirkliches Ey iſt. Nimmt man die Hüulle weg, ſo entdeckt
man, ſtatt einer gallertartigen Subſtanz das neue Jnſekt vol—
lig mit allen ſeinen Gliedern verſehen. Allein dieſe Ent—
deckung macht die Sache nicht weniger wunderbar. Alle be—
flugelte Jnſekten leiden verſchiedene Verwandlungen, nachdem

ſie aus dem Korper ihrer Mutter gekommen ſind, nehmen
vor ihrem Uebergange in den Nymphen- und Puppenzuſtand
an Große ſehr zu, und ſtehen nachher in ihrem Wachsthum
ſtill. An der ESpinnenfliege habern wir ein Beiſpiel von einem
Jnſekt, das in dem Bauche ſeiner Mutter verwandelt iſt, und
nicht mehr wachſt, ſobald es ſeine Hulle verlaſſen hat. Die—

ſes Faktum iſt von Reaumur,*) Bonnet und an
deren Naturforſchern vollig beſtatigt.

Reaumur, vol. 12. p. Ata. edit. imo.
G.

ee) Oeuvres de Bonnet, vol. 4. p. 28. edit ꝗvo. G.
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Der Wurm, aus welchem die Schnecke hervorkommt, iſt

ganz glatt. Unmittelbar vor ſeiner erſten Verwandlung
verbirgt er ſich in der Erde. Nach ſeiner Metamorphoſe
wird die Oberflache der Nymphe mit einer Menge Stacheln
verſehen. Vermittelſt dieſer erhebt ſich die Nymphe, wenn
ſie in Begriff iſt, ſich in eine Fliege zu verwandein, in ih—
rer Hohle, bis das Juſekt mit der Bruſt uber der Erde her—
vorſteht. Dann durchbricht ſie ihr Gefangutß, ſteigt in die
Luft, und laßt ihre alte Bedeckung in der Erde zuruck.

Viele Fliegenarten legen ihre Eier in die Blatter und die
verſchitedenen Theile der Pflanzen. Bald nachher wenn das

Ey in das Blatt eingelaſſen iſt, zeigt ſich eine kleine Ge—
ſchwulſt, die nach und nach an Große zunimmt, bis das
Thier ausgebrütet worden, und ſeine verſchiedenen Verwand—
lungen durchgegangen iſt. Dieſe Geſchwulſte ſind unter dem
Namen Gallapfel bekannt und, ihrer Geſtalt, ihrem
Baue, ihrer Farbe und Große nach, ſehr verſchieden. Alle
Arten Gallapfel aber entſpringen aus dem Stiche gewiſſer all—
gemein zur Fliegenklaſſe gerechneten Jnſekten. Die weibliche
Fliege bohrt vermittelſt ihres Stachels Locher in die Blatter
oder Zweige eines Baumes, und legt dann in jedes Loch ein
Ey. Dies Ey iſt anfangs außerſt klein; aber es erlangt
bald eine betrachtliche Große, und der Gallapfel hat ſein vol—
liges Wachsthum erreicht, ehe der Wurm ausgebrutet wird.
Dieſer Gallapfel ſcheint den Membranen, welche die Frucht
des Thieres umgeben und ſich nach allen Richtungen im Ver—
haltniſſe ihrer Große ausbreiten, ahnlich zu ſeyn. Daß die
Eier der eierlegenden Thiere ſo lange wachſen, als ſie in dem

Eierſtocke ſind, iſt allgemein bekannt; aber ſonderbar iſt es,
daß die Eier der Gallweſpe noch wachſen ſollen, wenn ſie von

dem Korper der Mutter getrenut ſind. Ohne Zweifel muſ—
ſen dieſe Eier mit außeren Gefaßen oder einer Art Wurzeln
verſehen ſeyn, durch welche ſie die Safte aus der innern Hoh
lung des Gallapfels ziehen. Malpighius ſchreibt den
Urſprung der Gallapfel einem freſſenden Safte zu, der durch
die Weſpe in die Wunde gebracht werde. Reaumur aber
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halt es, um das Wachsthum des Gallapfels zu erklaren, nicht

fur nothwendig, zu irgend einigen angenommenen giftigen
Flüſſigkeiten ſeine Zuflucht zu nehmen; ſondern er legt die
Urſache davon den uberfluſſigen nahrhaften Saften bey, wel—
che durch die beſtandige Wirkſamleit der abſorbirenden Ge—
faße des Eies zu dem beſondern Theile gefuhrt werden, vor
zuglich da das Ey eine Hitze enthult, die man mit einem
kleinen Feuer vergleichen kann, das mitten im Geſchwulſte
liegt

Ob dieſe Urſachen hinlanglich ſind, das Wachsthum der
Gaallapfel zu erkluren, will ich dem Urtheile des Leſers uber—

laſſen. Daß aber die Eier, die von den Fliegen gelegt wer—
den, an Große zunehmen; daß aus denſelben Wurmer her—
vorkommen; daß dieſe Wurmer ernahrt werden, und eine
gewiſſe Zeit in den Gallapfeln eingekerlert leben; daß ſie
darin in Nymphen oder Puppen verwandelt, und zuletzt be

flugelte Jnſeklten werden, die ſich eine Oeffnung durch den
Gallapfel nagen, und in die Luft fliegen: das ſind bekannte
und unwiderlegbare Thatſachen, von deren Wahrheit ſich
ein Jeder leicht uberzeugen kanun. Man unterſuche nur die
Gallapfel der gemeinen Eiche oder irgend eines andren Bau—

mes. Findet man einige von ihnen ohne Oefſuung, ſo ſchneide
man ſie behutſam auf, und man wird gewiß ein Ey, einen
Wurm, eine Puppe ober eine Fliege darin entdecken. Bey
ſolchen aber, die mit einer zylinderformigen Hohlung durch—
lochert ſind, iſt gar keine Spur von einem Thiere zu bemer—

ken. Die Gallapfel, die zur Verfertigung der Tinte gebraucht
werden, ſind dick, und ihr Gewebe iſt ſehr ſtark und dicht.
Es iſt in der That zu bewundern, daß die kleinen darin
enthaltenen Thiere im Stande ſind, eine ſolche harte Subſtanz
zu durchdringen h.

»Die beſten, großten und meiſten Gallapfel kommen aus derLevante. GSie machen einen betrachtlichen Handelszweig aus,

da man ſie nicht etwa bloß zur Tinte gebraucht, ſondern auch
Tiſchler, Farber, Maler und Lederbereiter ſich ihrer als Farbe
und Beize bedienen. Sind die Thiecre, wodurch ſie entſtehen,
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Nach der allgemeinen Ordnung, welche die Natur unter

den eierlegenden Thieren beobachtet, ſchließt jedes Ey nur

Ein Embryo in ſich. Der beruhmte H. Folks, ehemaliger
Praſident der koniglichen Geſellſchaft zu London, hat aber

eine Art entdeckt, die davon auszunehmen iſt. Er fand
eine große Menge derſelben in dem Schlamme kleiner Bache.

Sie wuren ſo groß, wie der Kopf einer gewöhnlichen Knopf—
nadel, hatten eine braune Farbe, und ihre Oberflache war
ſchalicht. Vermittelſt eines Milroſkops entdeckte H. Folks
ſehr deutlich verſchiedene lebendige Wurmer. Er zerbrach auf
eine geſchickte Art die Schale, und befreiete die Würmer ſo aus

ihrer Wohnung. Zu ſeiner größten Verwunderung fand er, daß
acht oder neun Wurmer in einem Eie enthalten waren, und
daraus hervorkamen. Sie waren alle wohl gebildet, und
bewegten ſich ſehrr lebhaft umher. Jeder derſelben war, in
einer beſondern hautigen, außerſt dunnen und durchſichtigen

Bedeckung eingeſchloſſen. Es ware zu wunſchen, daß er
die Verwandlungen dieſer außerordentlichen Thiere beſchrie—
ben hatte.

Einige Raupen ziehen, wenn ſie ſich verwandeln wollen,
rund um die Mitte ihres Korpers einen Gurtel. Dieſer be
ſteht aus einer Meuge ſeidener, von ihnen ſelbſt geſponnener

Faden, deren Ende ſie an die Zweige der Gebuſche oder an
andere Oerter kleben, wo ſie ihren Korper befeſtigen wollen.
Jhre Hinterfüße machen ſie ebenfalls in einem Buſchel von
Seide feſt. Nach der Verwandlung bleiben die Puppen eben
ſo befeſtigt, wie vor derſelben. Der Gurtel wird los, und
erlaubt der Puppe langſame und ſchwache Bewegungen.

Alle Jnſelten des ganzen Nachtfaltergeſchlechtes, wie auch
der Seidenwurm, bedecken, unmittelbar vor ihrer Verwandluug

in Puppen, den Korper mit emer Hulſe oder einem Knauel
von Seide, und ihre Art zu ſpinnen iſt, ſehr verſchieden. Die
Hulſen des Seidenwurms beſtehen aus bloßer Seide. Jhre

wirklich von einer und derſelben Art mit den hieſigen? oder ma
chen ſie eine andere Art der Gallweſpe aus?
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Geſtalt iſt gewohnlich oval, und dies ruhrt von der Figur
des Korpers des Thieres her, wornach die Hulſen gebildet
werden. Beim Spinnen drehen ſie ihren Korper in die Ge—
ſtalt eines Lateiniſchen S. Die Hulſe entſteht aus unzahligen
Umwickelungen und Zickzacken eines einzigen Fadens. Die
Seide wird mit einem nahe an dem Maule des Jnſekts lie—
genden Werlzeuge geſponnen. Die Seidenmaterie erſcheint,
ehe ſie durch das Spinnewerkzeug zubereitet wird, in Geſtalt

eines faſt filichiigen Gummis. Dieſes befindet ſich in zwey
großen Behaltniſſen, welche, wie die Eingeweide der groößern
Thiere, in einander gewunden ſind, und ſich in das Spinnin—
ſtrument vermittelſt zweier parallelen und dunnen Gange endi—

gen. Jeder Gang giebt Materie zu einem Faden her. Das
Spinniuſtrument vereinigt, wie man durch ein Mikroſkop be—
merken kann, die beiden Faden in Einen. Alſo iſt ein dem
Anſcheine nach einfacher Faden Seide doppelt, und mit großer

Geſchicklichkeit geſponnen. Einige Schriftſteller, die am
Wunderbaren Geſchmack finden, ſchreiben dem Seidenwurme,
beim Spinnen ſeiner Hülſe, Vorſorge fur die Zukunſt zu.
Man muß zwar geſtehen, daß der Seidenwurm ſo handelt,
als wenn er ſein herannahendes Schickſal vorher ſahe; allein

dies ruhrt eigentlich wohl davon her, daß die Seidenbehalt—
niſſe des Thieres aungefullt ſind, wenn es ſein volliges Wachs
thum erreicht hat, und es ſcheint dann ſtark gereizt zu wer—
den, dieſe klebrige Materie von ſich zu laſſen. Seine ver—
ſchiedenen Bewegungen und Stellungen, indeß es ſich von
der Seide befreiet, bringen die ovalen Bundel hervor, die
eine große Anzahl Menſchen kleiden und ſchmucken.

Eine andere Art Raupen bauet ihre Hulle in Geſtalt eines
Vootes mit dem Kiele oben; aber es beſteht nicht ganz aus

reiner Seide. Das Thier macht mit ſeinen Zahuen kleine
dreieckige Stucken Rinde von einem Buſche oder Baume los.
Dieſe Stucken Rinde klebt es, vermittelſt einer leimichten oder
ſeidenen Subſtanz, auf ſeinen Korper, und ſie machen einen
Haupttheil ſeiner Hulle aus.
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Noch eine andere Art wirkt auch im Holze, obſchon nicht

mit gleicher Kunſt, wie die erſtere. Jhre Hulle beſtzht ganz
lich aus kleinen irregularen Stücken von getrocknetem Holze.
Das Thier beſitzt die Geſchicklichkeit, dieſe Stucke mit eman
der zu veremigen, und aus ihm eine Art Buchſe zu bilden,
welche ſemen ganzen Körper bedeckt und ſchutzt. Es erreicht
dieſe Abſicht dadurch, daß es bey einigen Bewegungen die
Holzſtucke in ſeinem Munde anfeuchtet, und ſie dann mit ei—
ner klebrigen Subſtanz an einander befeſtigt. Aus dieſer
Miſchung bildet die Raupe eine Hulle, deren Feſtigkeit bei
nahe der Feſtigkeit des Holzes gleich kommt

Die einſamſten aller Jnſekten ſind die, welche in den in—
nern Theilen der Fruchte leben. Viele derſelben leiden ihre
Verwandlunag in der Frucht ſelbſt, welche ihnen Nahrung
und ſichern Aufenthalt gewuhrt. Sie graben darin Hohlen,

die einige von ihnen entweder mit Seide uberziehen oder mit
Hullen beſpinnen. Andere verlaſſen die Frucht, und verber—
gen ſich, um verwandelt zu werden, in die Erde.

Man hat die Verwaundlung der Jnſekten als eine plotz
liche Operation angeſehen,, weil ſie oft ſchnell ihre Schale
oder ſeidene Bedeckung durchbrechen und ſogleich mit Flu—
geln erſcheinen. Allein nach einer aufmerlſamen Beobach—
tung entdeckte man, daß dieſe Verwandlung ein allmahlicher
Fortgang iſt, von dem Augenblicke an, da die Thiere ausge—
brutet werden, bis zu dem Zuſtande ihrer Vollkommenheit.
Warum, koönute man fragen, werfen denn die Raupen ſo
oft ihre PNaut ab? Die neue Hhaut und andere Organe la—
gen unter den alten Häuten, wie unter ſo vielen Rohren oder
Hülſen, und das Thier begiebt ſich aus dieſen Hüllen heraus,
weil ſie zu euge geworden ſind. Von der Wirrklichkeit dieſer
Einſchachtelungen kann man ſich durch einen einfachen Ver—

ſuch überztugen. Jſt eine Raupe in Begriff, ihre Haut

Die Larve der Fruhlingsfliege verſchließt ihr kunſtliches Stein—
haus an den Enden, umiu ſich darin ruhig zu verwandeln. Wei—
ter unten kommt der Bau dieſer Wohnunzg ſelbſt vor.
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abzuwerfen und man ſchneidet ihr die Vorderfüße ab, ſo kommt

das Thier ohne dieſe Fuße aus der alten Haut. Hieraus
vermuthete Reaumur, daß die Puppe eingeſchachtelt und
unter der letzten Haut der Raupe verborgen lage. Er ent—
deckte, daß die Puppe, oder vielmehr der Schmetterling
ſelbſt, in dem Korper der Raupe eingeſchloſſen iſt. Der
Ruſſel, die Fuhlhorner, die Glieder und die Flugel deſſelben
ſind ſo geſchickt aufgewickelt, daß ſie nur unter den beiden

J

HDerſten Ringen der Raupe einen kleinen Raum einnehmen. Jn

den erſten ſechs Gliedern der Raupe ſind die ſechs Glieder
des Schmetterlinges eingehullt. Sogar die Eier des Schmet—
terlinges hat man lange vor der Verwandlung in der Raupe
entdeckt.

Aus dieſen Thatſachen erhellt, daß die Verwandlung der

Jnſekten nur das Abwerfen der außern und zeitigen Bedeckun—
gen, und nicht eine Veranderung der urſprunglichen Geſtalt
iſt. Man kann die Raupen als etwas dem Fotus der Men—
ſchen und Quadrupeden Aehnliches betrachten. Sie leben
und empfangen Nahrung in Huüllen, bis ſie einen ſolchen
Grad von Vollkommenheit erlangen, der ſie in Stand ſetzt,
die Lage zu ertragen, wozu ſie zuletzt von der Natur be—
ſtimmt ſind.

Man ſollte nicht leicht glauben, daß die Erkremente
eines Schmetterlings fuhig waren, unter dem gemeinen Man—
ne Schrecken zu verbreiten; und doch iſt dies oft an verſchie—
denen Orten und bey mehreren Nationen der Fall geweſen.
Unter vielen andern Wundern, wodurch Nationen in Schrecken
geſetzt ſind, wird von den Geſchichtſchreibern auch der Blut—

regen angefuhrt. Dieſer Blutregen, glaubt man, be—
deute große und ungluckliche Begebenheiten, als Kriege, die
Zerſtorung von Stadten, und den Umſturz von Reichen. Jm
Aufange des Julius 160g fiel in der Vorſtadt von Air,
und verſchiedene Meilen umher, ein ſolcher vermeinter Blut—
regen, der, wie herr v. Reaumur bemerkt, wahrſchein—
lich als ein großes und wirkliches Wunder berichtet ſeyn wur—
de, wenn nicht Alir gerade damals einen Naturforſcher gehabt

C 5
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hatte, der, bey vielen andren Kenntniſſen, auch die Opera
tionen und die Haushaltung der Jnſekten ſtudirte. Dieſer
Naturforſcher war Hr. v. Peireſc, deſſen Leben Gaſſendi
beſchrieben hat. Sein Leben enthalt eine Menge außeror—
dentlicher Umſtande und Beobachtungen. Unter andern ent—
deckte Herr von Peireſe die Urſache des vermeinten Blutre—
gens zu Air, der ein ſo allgemeines Aufſehen erregte. Jm
Anfauge des Julius bemerkte man, daß die Mauern eines
Kirchhofes nahe an der Stadt, und vorzuglich die Wande der
kleinen Dorfer in der Nachbarſchaft mit großen Tropfen von
einer blutfarbigen Fluſſigkeit befleckt waren. Das Volk, wie
auch einige Geiſtliche, betrachteten dieſe Tropfen als die Wir—

kung von Zauberern oder vom Teufel ſelbſt. Hhr. v. Peireſc
hatte gerade um dieſe Zeit eine große und ſchone Puppe auf—
geſucht, die er in eine Schachtel legte. Gleich nach ihrer
Verwandlung in einen Schmetterling bemerkte er, daß ſie
auf dem Boden der Schachtel einen Tropfen von einer blut
farbigen Flüſſigkeit etwa von der Große eines Franzoſiſchen
Sou zuruckgelaſſen hatte. Man fand die rothen Flecken an
den Mauern, an den Steinen nahe an den Landſtraßen und
auf den Feldern dem Tropfen ähnlich, den Hr. v. Peireſe
in der Schachtel entdeckte. Er trug nun kein Bedeuken mehr,
zu behaupten, daß alle dieſe blutfarbigen Flecken, wo ſie auch
erſchienen, dieſelbe Urſache zum Grunde hatten. Die unge—
heure Anzahl von Schmetterlingen, die er zu gleicher Zeit in
der Luft ftiegen ſah, beſtatigte dieſe Meinung. Er bemerkte
ferner, daß die Tropfen des wunderbaren Regens niemals
mitten in der Stadt gefunden wurden; daß ſie nur an Oer—
tern erſchieren, die an das freie Feld angranzten; und daß
ſie niemals auf die Gipfel der Hanſer oder auf Mauern fie—
len, die hoher waren, als die Schmetterlinge fich gewohnlich

erheben. Was Herr v. Peireſe ſelbſt ſah, zeigte er vielen
erfahrnen und aufmerkſamen Leuten, und er hielt es für
ausgemacht, daß die vermeinten Bluttropfen wirklich Tro—

pfen eines rothen Saftes waren, der von den Schmetterline

gen abgeſetzt wurde.
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Derſelben Urſache ſchreibt Hr. v. Peireſc einige andere

Blutregen zu, die von den Geſchichtſchreibern erzahlt wer—
den; und es iſt merkwurdig, daß ſie immer in der warmen
Jahrszeit ſollen gefallen ſeyn, wenn die Anzahl der Schmet—
terlinge am großten iſt. Unter andern erwalent Grego—
rius von Tours eines Blutregens, welcher zur Zeit Chil—
deberts in verſchiedenen Theilen von Paris und auf ein
Haus in dem Gebiete von Seulis fiel. Auch unter der Re—
gierung Konig Roberts bemerkte mau gegen das Ende des
Monats Junius einen Blutregen.

Reaumur ſagt, daß faſt alle Schmetterlinge, welche
aus den verſchiedenen Arten von Haarraupen kamen, die er be

ſaße, zum wenigſten einen oder oft mehrere große Tropfen
Exkremente von ſich gaben, welche die Farbe des Blutes
hatten.“) Die Stachelraupe, die von den Blattern des
Ulmbaums lebt, giebt nach ihrer Verwandlung Tropfen von
ſich, deren Farbe tiefer roth iſt, als Blut, und, wenn ſie
trocken. ſind, ſich in ihrer Farbe dem Karmine nahern. Aus
einer andern großeren und gemeineren Ulmraupe kommt ein
Schmetterling, der gleich nach ſeiner Berwandlung eine gro—
ße Menge rother Ercremente von ſich giebt. Dieſe Rau—
penart iſt in gewiſſen Jahren ſo zahlreich, daß ſie in einigen
Diſtrikten alle Baume kahl frißt. Myriaden derſelben wer—
den gegen das Ende des Mais oder zu Anfange des Jnnius
in Puppen verwandelt. Sind ſie in Begriff ſich zu ver—
wandeln, ſo befeſtigen ſie ſich an den Mauern, oder gehen ſo

»WVeoriuglich verurſacht dieſer Tagfalter, den man den großenFuchs nennt, (Papil. Polychlorios) durch ſeine oftmals uber—

band nehmende Menge dergleichen Phanomene. Jch ſelbſt habe
vor etwa zwanzig Jahren im Raßtzeburgiſchen einen ſolchen Fall
erlebt. Dieſe Dorn-Raupenart (der Verfaſſer nennt ſte unrich
tig: Haarraupe) hatte alle dortige Kirſch- und Ruſterbaume
kahl gemacht, und ihre rothe Reinigung beim Auskriechen aus
der Puppe farbte viele Gemauer. Auch der ſchadliche Kohlweiß
ling (Pap. hraſſicae) iſt haufig die Urſache des vermeinten Blut
regens. Die Nachtvogel laſſen großtentheils eine gelbbraunt,
theils hellere, theils dunklere Materie voun ſich.
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gar in die Landhauſer. Kamen alle dieſe Schmetterlinge zu
gleicher Zeit hervor, und flogen in Einer Richtung, ſo würde
ihre Anzahl hinlanglich ſeyn, kleine Wolken zu bilden, die
Steine ec. von einigen Gegenden mit blutfarbigen Flecken zu
bedecken, und Leute, welche ſich geru in Furcht ſetzen laſſen
oder Wunder ſehen mogen, glauben zu machen, daß wah—

rend der Nacht ein Blutregen gefallen ſey. Einige von die
ſen Stachelraupen, die auf der Brennneſſel in Geſellſchaft
leben, laſſen ebeufalls eine erkrementenartige rothe Materie
von ſich. Man konnte tauſend ähnliche Beiſpiele anfuhren;
und deswegen ſollte man den Glauben an wundervolle oder
vorherbedeutende Blutregen ganzlich verbannen.

Jch würde nicht ſo viel uber dieſen Gegenſtand geſagt
haben, wenn ich es nicht überhaupt fur Pflicht hielte, Volks—

vorurtheile zu vertreiben, vorzuglich ſolche, wodurch die Men
ſchen in Schrecken geſetzt und Unwiſſenheit und Aberglaube
befordert werden konnen.

Wir leſen nicht allein von Blutregen, ſondern, was noch

unerklarlicher zu ſeyn ſcheint, auch von Quellen, aus welchen

zuweilen, anſtatt Waſſer, Blut fließt. H. David Dalrym—
ple, em Senator des Juſtizcollegiums in Schottland, ein
Mann der ſich eben ſowohl durch ſeine Gelehrſamkeit und ſeine

tiefen Unterſuchungen, als durch ſeine gewiſſenhafte Recht—
ſchaffenheit auszeichnet, erzahlt in ſeinen Annalen von Schott

land, nach dem Berichte des Hoveden und Bene—
dikt Abbas, Folgendes: „Jm Jahre 1184 iſt aus ei—
„ner Quelle neben Kilwinning““), in der Grafſchaft Air acht
„Tage und acht Nachte in einem fort Blut gelaufen. Dies
„Wunder hat ſich oft gezeigt, aber niemals auf eine ſo
„lange Zeit. Nach der Meinung der Landleute bedeutete
„es Blutvergleßen. Benedikt Abbas und R. Hove—
„den erzahlen die Geſchichte dieſes Wunders mit vieler Treu

„herzigkeit; der erſtere aber noch beſtimmter, als der letz-
„tere: denn, nach ſeiner Ueberzeugung ſloß aus der Quelle wirk

2) Vol. J. pas. 298. G.
Ein Schottiſches Dorf. G.
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„liches Blut.« Wenn Kilwinning, gleich Air, einen Natur—
forſcher wie Peireſc gehabt hatte, ſo wurde die Rothe des
Waſſers, falls ſie wirklich da war, eine ſehr befriedigende
Erklarung erhalten haben.

Die Verwandlungen ſind den Thieren nicht beſonders
eigen. Alle organiſirte Korper leiden allmähliche Ver—
anderungen. Die Pflanzen ſind daher nicht von der Ver—
wandlung ausgenommen. Was fur ein erſtaunlicher Unter—
ſchied iſt nicht zwiſchen einer Eichel und einem großen Eich—

baum? Der Saame der Pflanzen kann mit den Puppen der
Schmetterlinge verglichen werden. Das Saamenkorn eut—
halt, wie die Puppe, alle Theile der kunftigen Pflanze in Klei—

nem. Dieſe Theile erfordern zu ihrer gänziuchen Entwicke—
lung nur Zeit und andere zur Vegetation nöthige Umſtande.
Wie verſchieden ſind die Saamenblatter von den Blattern
des Keims! Außer den allgemeinen Veränderungen, welche
aus dem Wachsthume entſpringen, leiden die Pflanzen noch
aus andren Urſachen eine Menge Metamorphoſen. Jn den
nordlichen Klimaten findet man die Baume, einige wenige
Jmmergrune ausgenommen, den Winter hindurch ihrer Blat
ter ganzlich beraubt. Statt der angenehmen Empfindungen,

welche durch die Mannichfaltigkeit von Geſtalten, Bewegun—
gen, Farben und Duften der Blatter, Blumen und Fruchte
im Fruhlinge und Sommer erregt werden, ſieht man im
Winter nur kahle Stamme und Zweige. Jn dieſem Zuſtau—
de haben die Baume des Waldes ein trauriges Anſehen, und
erinnern uns an Tod und Gerippe. Ganz anders ſind die
Empfindungen, die wir im Fruhlinge haben, wenn die Kno—
ſpen aufbrechen und die Blatter ſich ausbreiten. Bei der
Ruckkehr des Sommers findet wieder eine andre Veranderung
Statt. Die Blumen gewahren dann durch ihre ganze Far—
beunpracht, und durch die Sußigkeit ihrer Dufte unſren Sin—
nen den angenehmſten Reiz. Haben die Blumen einige Zeit
die zarte Frucht erhalten und beſchutzt, ſo fallen ſie ab, und
es zeigt ſich eine neue Veranderung. Sobald die Bluthe ab—
fallt, erſcheint die junge Frucht, und wachſt nach und nach
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zur Reife, indem ſie in ihrer Große, ihrer Farbe, ihrem Ge—
ruche und ihrem Geſchmacke beſtandig Abwechſelung zeigt.
Jſi die Frucht oder der Saame vollig reif, ſo wird er zum
Nutzen des Menſchen geſammlet, fallt auf die Erde, oder
wird von Vogeln und andren Thieren verzehrt. Nach dieſer
Veranderung, woranf alle ubrigen vorbereiten, fallen die Blat—

ter ab; der Winter kommt heran, und dieſelbe Reihe von
Verwandlungen geht ſo lange fort, als die Pflanze exiſtirt.

Die eben angefuhrten Veranderungen erfolgen zahrlich, und

es iſt ihre letzte Beſtimmung, den Menſchen und den ubrigen
Thieren Nahrung zu verſchaffen. Den Veranderungen der
Geſtalt aber ſind die Pflanzen aus weit zufalligeren Urſachen
unterworfen. Die Abwechſelungen in der Geſtalt der Pflan—
zen haben oft ihren Grund in dem Boden, der Lage, der Kul—
tur und dem Klima.

Eine Pflanze beſteht aus der Rinde, dem Baſte oder in—

nern Kreiſe, dem Holze und dem Marke. Der Kelch, die
Koralle oder die Blumenblatter, die Staubfaden und der
Staubweg ſind nur Ausbreitungen der Rinde, des Baſtes,
des Holzes und des Marles. Die Blatter aller Blumen
ſind im uaturlichen Zuſtande einfach; aber, in Garten ver—
pflanzt, verdoppeln viele von ihnen (vorzuglich die, welche
mit ſehr vielen Staubfaden verſehen ſind, als die Klapperro—
ſe, der Mohn der Paonie, die Ranunkel, das Tauſendſchön,
die Sonnenblume, die Roſe rc.) ihre Blumenblatter, oder
vervielfaltigen ſie vielmehr bis ins Unendliche. Dieſe Ver—
anderung der einfachen Blumen in doppelte oder in mon—
ſtroſe, wie man ſie nennt, entſteht aus einer zu großen
Menge nahrhafter Safte, welche verhindert, daß die Sub—
ſtanz des Splints ſich in Holz verdichtet, und welche die
Staubfaden in Blumenblatter verwandelt. Es iſt auch nicht
ſelten der Fall, daß dieſe Doppelblumen-Pflanzen, wenn

H SEs iſt freilich vortreflich für den Menſchen, daß er ſeinen Nu
tzen aus ſo vielen Pflanzen und Thieren ziehen kaun; allein die
pflanze und das Thier ſind doch offenbar auch mit um ihrer

ſelbſt willen da.
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man fie in magern Boden ſetzt, trockner werden, zu ihrem na—
turlichen Zuſtande zuruckkehren, und nur einfache Blumen
hervorbringen. Verſetzt man Pflanzen, die in Thalern
wachſen, auf die Gipfel der Berge oder an andere erhabene
Derter, ſo werden ſie nicht nur zwergicht, ſondern leiden
auch in ihrem ganzen Baue und ihrer Geſtalt ſolche Ver—
anderungen, daß man oft glaubt, ſie gehörten zu einer ganz

andren Art, ob ſie gleich in der That nur Varietaten einer
einzigen ſind. Aehnliche Veranderungen zeigen ſich bei den
Alpen- oder Bergpflanzen, die in Thalern gezogen werden.

Auch Kultur und Klima bringen viele Veranderungen in
den Pflanzen hervor. Allein dies iſt etwas zu allgemein Be—
kanutes, als daß ich noch nothig hatte, mich hieruber zu ver—

breiten. Jch will nur bemerken, daß die altern Botquiker
eine und dieſelbe Art von Pflanzen, die ſie in verſchiedenem
Boden oder Klima verſchiedene Geſtalten annehmen ſahen,
fur verſchiedene Arten hielten, und ſie auch als ſolche auga—
ben. Die neueren Botaniker hingegen haben, um die unnö—
thige Vervielfaltigung der verſchiedenen Weſen zu verhuten,
alle dieſe aus zufalligen Umſtäanden entſpringenden Varieta—

ten, auf ihre Originalart zuruckzufuhren geſucht.
Aus dieſen und vielen andren Thatſachen, die ich noch

anfuhren konnte, erhellet, daß ſich die Geſtalten ſowohl im
Thier-, als im Pflanzenreiche beſtandig verandern. Das
Mineralreich iſt nicht wenigern Verwandlungen unterworfen;
allein dieſe gehoren nicht zu unſrem gegenwartigen Zwecke.
Ungeachtet der ſteten Veranderung der Geſtalten aber, bleibt

doch die Meunge der Materien unveranderlich. Einerley
Subſtanzen gehen nach und nach in die drey Reiche uber, und
bilden bey ihrem Uebergange ein Mineral, eine Pflanze, ein
Jnſekt, einen Wurm, einen Fiſch, einen Vogel, ein vierfußi—
ges Thier oder einen Menſchen. Bey dieſen Verwandlun—
gen ſind die organiſirten Korper am wirkſamſten. Sie ver—
wandeltni, oder eutwickeln jede Subſtanz, die in ſie hinein—
dringt, oder der Wirkſamkeit ihrer Krafte ausgeſetzt wird.
Einige verahnlichen ſie durch das Geſchaft der Ernahrung,
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in ihre eigene Subſtanz; andere geben ſie in verſchiedenen
Geſtalten wieder von ſich; und dieſe Ausleerungen bilden die
Jugredienzen in der Miſchung anderer Korper, z. B. der Jn
ſekten, deren Vermehrung ungeheuer groß iſt, und die eine
ſehr große Quantitat organiſirter Materie zur Ernahrung
und Erhaltung faſt aller belebten Weſen liefern. Auf dieſe
Art entſpringen aus den ſcheinbar niedrigſten und verachtlich—
ſten Arten der Materie die reichſten Produkte. Die ſchonſten
Blumen, die ausgeſuchteſten Frirchte- und das nutzlichſte
Korn kommen mitten aus der Faulniß hervor. Die Erde
reicht uns beſtandig neue Gaben dar, und ihre Kraft wurde
bald erſchopft werden, wenn ſie das, was ſie beſtandig giebt,
nicht immer wieder zuruck erhielte. Es iſt ein Geſetz der Na
tur, daß alle organiſirte Korper aufgeloſet, und nach und
nach in Erde verwandelt werden muſſen. Bey dieſer Auflo—
ſung gehen ihre leichtern Theilchen in die Luft uber, und wer—

den durch die ganze Atmoſphare zerſtreuet. So werden die
Thiere, wenigſtens Theile von ihnen, ſowohl in der Luft,
als in der Erde oder im Waſſer begraben. Dieſe fließenden
Theilchen gehen bald in die Miſchung neuer organiſirter We—
ſen uber, die ebenfalls denſelben Revolutionen ausgeſetzt ſind.
Dieſer Umlauf der organiſirten Materie hat ſeit dem Anfange

der Welt gedauert, und wird in demſelben Laufe bis zur end—
lichen Zerſtorung fortgehen.

Es uberſteigt die Krafte des menſchlichen Verſtandes, die
Abſichten der Natur bey Veranderung der Geſtalten genau
zu erforſchen. Ein großer Zweck kann indeß, aus den oben
angefuhrten Beiſpielen, unſerer Beobachtung nicht entgehen.
JIn der thieriſchen Welt iſt jede ſtufenweiſe Veranderung
ein neues Herannahen zur Vollkommenheit der Jndividuen.
Die Menſchen und die groößeren Thiere bleiben einige Zeit nach
dem Alter der Mannbarkeit gleichſam ſtehen, und pflanzen
gewiſſe, einer jeden beſondern Art angemeſſene Perioden hin

durch ihr Geſchlecht fort. Sind dieſe Perioden voruber,
ſo nehmen ſie bis zu ihrer endlichen Aufibſung allmahlich ab.
Dieſelbe Bemerkung laßt ſich auch auf die Jnſekten anwenden,

deren
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deren Verwandlung uns in Erſtaunen ſetzt. Die Raupe
wirft zu wicderholtenmalen ihre Haut ab. Der Schmetter—
ling eriſtirte urſprunglich in dem Korper der Raupe; aber die
Organe zum Fliegen waren zu weich und nicht entwickelt
genug. Er bleibt, bis einige Zeit nach ſeiner Verwandlung
in eine Puppe, ungeſchickt, mit der freien Luſt zu kampfen
oder die Junktionen eines volllommnen Thieres zu verrich—
ten. Dann bricht er aus ſeiner Hulle hervor, gelangt zu ei—

nem Zuſtande der Volllommenheit, vermehrt ſein Geſchlecht,
und ſtirbt. Alle Veranderungen in dem Pflanzenreiche haben
denſelben Zweck. Wahrend ihres Wachsthums verandern die
Pflanzen beſtandig ihre Geſtalt, bis ſie Frchte hervorbringen,
und dann ſterben ſie. Einige Pflanzen gehen, wie die Rau—
pen, alle ihre Verwandlungen, den Tod nicht ausgenommen,
in einem Jahre durch. Andere hingegen dauern, wie der
Menſch und die großeren Thiere, bey den gewohnlichen Ver—
anderungen, die von dem Wachsthume und der Entwickelung

verſchiedener Organe herruhren, viele Jahre in einem voll—

kommnen Zuſtande fort, ehe die Periode des Sterbens und
der Aufloſung herankommt. Allein dieſe perennirenden Pflan
zen leiden jedes Jahr aile Abwechſelungen der Sommerge—
wachſe. Sie nehmen jahrlich an Große zu, bringen neue
Blatter und Zweige hervor, reifen, ſchutten ihren Saamen
aus, und bleiben den Winter hindurch in einem erſtarrten
Zuſtande, oder leiden einen vorubergehenden Tod. Dieſe
jahrlichen Veranderungen bey den Baumen u. ſ. w. haben
einige Aehnlichkeit mit den Veranderungen der Thiere, welche
ſich nur zu gewiſſen beſtimmten Jahrszeiten fortpflaunen.

Die Vertheilung des Lebens unter eine unzahlige Menge
einzelner nach einaunder folgender Geſchopfe ſcheint eine an—

dere Abſicht der Natur bey der Verwandlung der Geſtalten
und bey der Zerſtorung ihrer Prodnkte zu ſeyn. Ware das
Daſenn der Geſchopfe ewig, oder zehnmal langer, als die
jetzt beſtimmten Perioden, ſo wurde das Leben Myriaden
von belebten Weſen verſagt ſeyn, die gegenwartig auch ihren
beſtimmten Theil von Gluckſeligkeit genießen.

2ter Theil. D
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Dreizehntes Kapitel.

Von den Wohnungen der Thiere.
9—iele Thiere ſind, wie der Menſch, von der Natur mit ei
ner Fahigkeit zum Bauen begabt. Dieſe Fahigkeit iſt ihnen
zu vielen weiſen und nutzlichen Abſichten verlicehen. Sie ſetzt
ſie in Stand, eigene Wohnungen aufzuführen, um ſich zu
verbergen, ſich gegen die Angriffe ihrer Feinde zu vertheidi—
gzen, und ihre Jungen zu beſchutzen, zu pſlegen und vor dem
ſchadlichen Einfluſſe des Wetters zu verwahren.

Alle Thiere von einer und derſelben Art bauen, wenn ſie
nicht durch zufallige Urſachen verhindert werden, beſtändig
nach demſelben Modell, und bedienen ſich derſelben Materia—
lien. Der Meuſch iſt von dieſer allgemeinen Regel auszu—
nehmen. Jm Beſitze einer weit großern Menge Jnſtinkte,
von denen das Denkvermögen eine Folge iſt, kann er in
jedem Style bauen, und ſich ſolcher Materialien bedienen,
auf welche ihn ſein Geſchmack, ſeine Phantaſie oder die Ab—
ſichten, wozu der Bau beſtimmt iſt, fuhren. Eine Hutite
oder ein Pallaſt ſind beide in ſeiner Gewalt. Es iſt hier nicht
meine Abſicht, die Fortſchritte der menſchlichen Baukunſt durch—
zugehen, die in den niedrigern Zuſtanden der Geſellſchaft noch
außerſt roh iſt, ſondern ich will mich bloß auf die Bauart
der untern Gattungen von belebten Weſen einſchranken.

Unter den Quadrupeden bauen ſich viele gar keine Woh—
nungen, ſondern leben beſtandig in freier Luft, und bringen
auch ihre Jungen darin zur Welt. Bey rauhem und ſtur
miſchem Wetter ſuchen ſich dieſe Arten, wenn ſie nicht unter
dem unmittelbaren Schutze des Menſchen ſtehen, unter den
Baumen und Gebuſchen, unter uberhangenden Felſen oder
an der Seite der Hügel, wo ſie vor dem Winde ſicher ſind,
zu ſchutzen. Außer dieſen Kunſten der Vertheidigung, wozu
die Geſchoöpfe durch Jnſtinkt und Erfahrung geſchickt gemacht

werden, verſieht die Natur ſie in den Wintermonaten mit ei—
ner doppelten Meuge dichter Haare, welche ſie vor der Kalte
und andern Augriffen des Wetters ſchutzen.
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Von den Quadrupeden die ſich Wohnungen machen oder

wahlen, graben einige ſich Locher in die Erde oder nehmen ihre

Zuflucht in die Hohlungen abgeſtorbener Baume und in Fel—
ſenklufte; und andere bauen wirkliche Hutten oder Hauſer.
Allein die Kunſtgriffe die ſie anwenden, die Materialien die
ſie gebrauchen, und die Lagen die ſie wahlen, ſind ſo ver—
ſchieden und ſo zahlreich, daß ich mich bei meinem Plaue
nothweudig nur auf einige wenige der merkwurdigſten Bei—
ſpiele einſchranken muß.

Das Alpen-Murmelthier iſt ein Quadruped, welches unge—
fahr ſechzehn Zoll Lange und einen kurzen Schwanz hat. Jn
der Geſtalt haben die Murmelthiere einige Aehnlichkeit mit der

Ratze und dem Baren.“) Gezahmt freſſen ſie alles, was
ihnen vorgelegt wird, als Fleiſch, Brodt, Fruchte, Wur—
zeln, Kohl, Juſekten u. ſ. w. Sie halten ſich gern in fro—
ſtigen und ſchneeigen Gegenden auf, und man findet ſie nur
auf den Gipfeln der hochſten Berge. Dieſe Thiere bleiben
den Winter hindurch in einem erſtarrten Zuſtande. Am Ende
des Septembers oder im Anfange des Oltobers verbergen ſie
ſich in ihre Hohlen, und kommen vor Anfang des Aprils nie—

mals zum Vorſchein. Jhre Wohnungen ſind mit vieler
Kunſt und Vorſicht gebildet. Mit ihren Fußen und Klauen,
die zu dieſer Abſicht außerſt geſchickt ſind, graben ſie mit er—
ſtaunlicher Geſchwindigkeit in die Erde, und werfen ſie hinter
ſich. Sie machen weder eine bloße Hohle, noch einen gera
den oder gekrummten Gang, ſondern eine Art von Galerie
in Geſtalt eines Lateiniſchen L. Jeder Zweig derſelben hat
eine Oeffnung, und beide endigen ſich in ein geraumiges Ge

Eben daher heißt dies Thier Arctomys. Man. findet im Han
növ. Mazazin von 1790 neue Zuſatze zur Beſchreibung von der
Lebensart dieſes merkwurdigen Thieres. Allein auf den höch

ſten Alpeu, wie der Verfaſſer ſagt, lebt es nicht, kann auch dort
nicht leben, da dieſelben (wie z. B. der Montblaue) mit ewi
gem Eiſe bedeckt ſind. Doch gehen dieſe Thiere auf 1oooo Fuß
Hohe hinauf, wenn das Gebirge dort noch unbeeiſete Flachen
hat und alſo Futter fur ſie tragen kann.
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mach, worin verſchiedene dieſer Thiere zuſammen wohnen.
Die ganze Operation geht an dem Abhange eines Berges vor
ſich, und nur dieſes inerſte Gemach iſt horizontal. Beide
Zweige des Y ſind abhangig. Der eine dieſer Zweige ſteigt
unter das Gemach hinunter, und folgt der Neigung des Ber—

ges. Dieſer Zweig iſt eine Art von Waſſerleitung, welche
den Koth der Thiere aufninimt und fortſchafft. Der andere
hingegen, der ſich uber das Hauptgemach erhebt, dient zum
Aus- und Eingange. Der Ort ihres Aufenthaltes iſt gut
mit Moos und Heu gefuttert, wovon ſie im Sommer einen
großen Vorrath ſammeln. Dieſe Thiere ſind ſehr geſellig.
Verſchiedene derſelben leben mit einander, und wirken ge—
meinſchaftlich bey der Erbauung ihrer Wohnungen, worin
ſie ſich beim Regen oder bey herannahenden Gefahren ver—
bergen. Eins von ihnen ſteht auf einem Felſen Schildwa—
che; unterdeß ſpringen die uübrigen auf dem Graſe herum,
oder ſind mit dem Abſchneiden deſſelben beſchaftigt, um Heu
davon zu machen. Bemerkt die Schildwache einen Men—
ſchen, einen Adler, einen Hund, oder ein anderes gefahrli—
ches Thier, ſo ſchreckt ſie ihre Gefahrten durch ein lautes
Pfeifen auf, und ſie ſelbſt kriecht zuletzt in die Hohle hin—
ein. Da alle den Winter hindurch erſtarrt oleiben, ſo ſparen
ſie, gleichſam als ſahen ſie vorher, daß ſie dann keine Nah
rung gebrauchen, keinen Vorrath in ihren Gemuchern auf,
ſondern verſchließen, ſobald ſie die erſte Annaherung der
Schlafzeit fuhlen, beide Zugange ihrer Wohnung; und dieſe iſt
ſo feſt gearbeitet, daß man weit leichter ſonſt irgendwo in die

Erde graben kann, als an ſolchen von ihnen befeſtigten Stel—
len. Jn dieſer Zeit ſind die Thiere ſehr fett, und wiegen zuwei—
len zwanzig Vfund. Drey Monate lang bleiben ſie ſo ſchwer;
nachher aber nehmen ſie allmahlich ab, und am Ende des

Winters ſind ſie außerſt abgezehrt. Ergreift man ſie in ih—
ren Schlupfwinkeln, ſo ſind ſie wie ein Ball aufgerollt, und

H Dieſes Pfeifen iſt mehreren Arten eben deſſelben Geſchlechtes
eigen. Das Kanadiſche Murmelthier (Mus Empetra L.) heißt
eben daher: ie Suſleur, der Pfeifer.
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enit Heu bedeckt. Jn dieſem Zuſtande liegen ſie ſo erſtarrt,
daß man ſie todten kann, ohne daß ſie Schmerz zu empfin
den ſcheinen. Die Jager ſuchen die fetteſten zum Eſſen aus,
und behalten die Jungen, um ſie zu zahmen. Die Murmel—
thiere werden, wie die Haſelmaus und alle ubrigen Thiero
welche den Winter hindurch ſchlaſen, durch eine allmahliche
und ſaufte Warme wieder belebt; und es iſt merkwurdig,
daß diejenigen, welche in Hauſern gemaſtet und warm gehal
ten werden, niemals erſtarren, ſondern das ganze Jahr hine
durch gleich thatig und lebhaft ſind.

Nun will ich eine kurze Beſchreibung von den Operatio—
nen und der Baukunſt des Bibers geben. Dies amphibiſche
Quadruped iſt etwa drey Fuß laug, und ſein ovaler mit
Schuppen bedeckter Schwanz hat elf Zoll. Er bedient ſich
deſſelben wie eines Ruders, um ſeinen Lauf im Waſſer zu
richten. An ODertern, die haufig von Meuſchen beſucht wer—
den, vereinigen ſich die Biber nicht, und bauen auch daſelbſt
keine Wohnungen. Jn den nordlichen Gegenden der beiden
Kontinente  aber verſammeln ſie ſich im Monate Junius
oder Julius, um ſich in Geſellſchaft zu vereinigen und eine
Stadt zu bauen. Aus allen Gegenden kommen ſie in Men—
ge beran, und machen bald eine Schaar von zwey- bis
dreyhundert aus. Die Operationen und die Bauart der
Biber find von dem Grafen Buffon ſo gut beſchrieben,
daß ich ſie genau mit ſeinen eigenen Worten meinen Leſern vor

e) Der Biber lebt zwar hin und wieder auch noch in der nörbli—

chen alten Welt; allein ich kenne kein entſchiedenes Faktum,
daß man in Lappland, Rußland u. ſ. w. noch große Biberge—
geſellſchaften und daher große Biberbaute angetroffen hatte,

obgleich Pontoppidan u. a. Schriftſteller mit Recht
den Biber als in unſerm Continent einheimiſch augeben. Er
wohnte ehemals in unſerer Halbkugel viel ſüdlicher. Einzelne
Biber (Caſtors terriers) giebt es hier noch haufig. Allein die Lan
der, wo der geſellige Biber in großen Völkerſchaften Dorfer
ausmacht und eben daher in erſtaunlicher Menge getoödtet
wird, ſind die Gegenden weſtlich von den funf großen Seen in
Nord-Amerika.
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legen will. Der Verſammlungsort, ſagt er, iſt gewohnlich
der Ort wo ſie ſich niederlaſſen, und dieſer befindet ſich im—
mer an dem Ufer eines Gewaſſers. Jſt das Waſſer flach ſte
hend, und erhebt es ſich ſelten uber ſeine gewohnliche Hohe, wie
in den Seen, ſo machen die Biber kein Ufer oder Damm.
Jn Fluſſen und Bachen aber, wo das Waſſer dem Steigen
und Fallen unterworfen iſt, bauen ſie einen Damm, der wie
eine Schleuſe queer durch den Fluß von einer Seite bis zur an

dern geht, und achtzig bis hundert Fuß lang und an der
Grundflache zehn bis zwölf Fuß breit iſt. Dies Gebaude
ſcheint fur ſo kleine Thiere ungeheuer zu ſeyn, und ſetzt eine
unglaubliche Arbeit voraus allein die Feſtigkeit, womit
das Werk aufgefuhrt wird, iſt weit erſtaunlicher, als ſeine
Große. Der Theil des Fluſſes, wo ſie dieſen Damm auf—
bauen, iſt gewohnlich nicht tief. Wenn ſie an dem Ufer ei—
nen großen Baum finden, den ſie in den Fluß hineinfallen
laſſen konnen, ſo fallen ſie ihn, und legen damit den Haupt—
grund zu ihrem Werke. Ein ſolcher Baum hat oft mehr als
Mannsdicke. Sie zernagen ihn an dem Fuße mit ihren vier
Schneidezahnen. Dadurch erreichen ſie in kurzer Zeit ihre
Abſicht, und bringen es immer dahin, daß der Baum queer
uber den Fluß fallt. Hier ſchneiden ſie die Zweige von dem
Stamme ab, um ihn zu einer horizontalen Lage zu bringen.
Dieſe Arbeiten geſchehen durch die vereinte Betriebſamkeit der
ganzen Gemeinde. Einige von ihnen laufen an dem Ufer
des Fluſſes umher, und fallen kleinere Baume von der Dicke
eines Mannsbeines oder einer Lende. Dieſe ſchneiden ſie bis
zu einer gewiſſen Lange, bilden ſie zu Pfahlen, und ziehen ſie

zuerſt zu Lande nach dem Ufer des Fluſſes, und daun durch
das Waſſer zu deni Orte, wo der Bau vor ſich gehen ſoll.

Sie ſenken ſie nieder, und durchflechten die Zweige mit den
großern Pfahlen. Bey einer ſolchen Arbeit ſind maunche
Schwierigkeiten zu uberwinden. Um die Pfahle zu richten
und ſie in eine ganz ſenkrechte Lage zu ſtellen, muſſen einige

Die großten Biber wiegen nur funftig bis ſechzig Prund. GS
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Biber mit ihren Zahnen die dicken Enden gegen das Ufer des
Fluſſes oder gegen den Queerbaum zu erheben; andere müſ—
ſen unter das Waſſer tauchen und mit ihren Vorderfußen Lo—
cher graben, in welche ſie die Spitzen des Pfahls briugen,
damit er ſich aufrecht erhalten knne. Unterdeß einige auf

dieſe Art'beſchäftigt ſind, bringen andere Erde, die ſie mit
ihren Fußen anfeuchten und mit ihrem Schwanze feſt klopfen.

Sie tragen die Erde mit ihrem Maule und ihren Vorderfü—
ßen fort, und zwar in ſolchen Quantitaten, daß ſie alle Zwi—
ſchenraume des Pfahlwerks damit anfullen. Dieſes Ge—
baude beſteht aus verſchiedenen Reihen Pfahle von gleicher
Hohe, welche alle einander gegenuber geſtellt ſind, und ſich
von dem einen Ufer des Fluſſes bis zum andern erſtrecken.
Die Pfahle ſtehen gegen den Strom des Fluſſes ſenkrecht.
Dagegen iſt das ganze Werk abhangend, wo es den Druck
des Waſſers aushalten muß, ſo daß der Damm, welcher an
der Grundflache zehn oder zwolf Fuß Dicke hat, oben nur
zwei oder drei Fuß behalt. Er hat alſo nicht nur die nothi—
ge Große und Feſtigkeit, ſondern auch die zutraglichſte Fi—
gur, um das Waſſer zu halten, es zu hindern daß es nicht
duurchdringe, und den ganzen Drang auszuhalten. Oben auf
dem Damme, alſo da, wo er am wernigſten dick iſt, ma—
chen die Biber zwey oder drey abhangende Oeffnungen, um
dadurch das darauf ſtehende Waſſer zum Abfluß zu bringen.
Dieſe erweitern oder verengern ſie, je nachdem der Fluß ſteigt

oder fallt; und wenn durch plotzliche Ueberſchwemmungen
einige Bruche in dem Damme entſtehen, ſo wiſſen ſie dieſel—
ben bey geſunkenem Waſſer ſehr gut wieder auszubeſſern.

Bis jetzt geſchahen alle dieſe Operationen durch die verei—
nigte Kraft und Geſchicklichkeit der ganzen Gemeine; aber nun
trennen ſie ſich in kleinere Geſellſchaften, welche Hütten oder

Hauſer bauen. Dieſe Hutten werden nahe an dem Rau—
de des Fluſſes oder Sees auf Pfahlen aufgefuhrt, und
haben zwey Ausgange. Der eine dient den Thieren, ans
Land zu gehen, und der andere, ins Waſſer zu ſpringen.
Die Form dieſer Gebaude iſt faſt immer rund oder oval. Es
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giebt großere oder kleinere von vier oder funf, bis acht oder

zehn Fuß im Durchmeſſer. Einige darunter beſtehen aus
drey oder vier Stockwerken. Die Mauern ſind bis an zwey
Fuß dick und ſenlrecht auf Dielen öder ebenen Pfahlen er-
bauet, welche ihren Hauſern zum Grunde und Fußboden die—

nen. Wenn das Haus nicht mehr als ein Stockwerk hat,
erheben ſich die Mauern nur einige Fuß hoch ſenkrecht, neh—

men dann eine gelrummte Geſtalt an, und endigen ſich in
eine Kuppel oder ein Gewolbe, das zu einem Dache dient.
Sie ſind mit erſtaunlicher Feſtigkeit gebauet und inwendig ſo—
wohl als auswendig mit einer Art Gips verklebt. Bei der
Anſetzung dieſes Mortels gebrauchen die Biber ihren Schwanz
wie eine Kelle, und mit ihren Füßen feuchten ſie ihn an.
Jhre Hauſer ſind fur den Regen undurchdringlich, und wie
derſtehen den heftigſten Winden. Bey Erbauung derſelben

bedienen ſie ſich verſchiedener Materialien, als Holz, Steine
und einer Art von ſandiger Erde, welche von dem Waſſer
nicht kann aufgeloſet werden. Sie nehmen gewohnlich das
Holz von leichten und zarten Baumarten, als von Ellern,
Pappeln und Weiden, die ſaſt immer an den Ufern der
Fluſſe wachſen und leichter abgeſchalt, zerſchnitten und fort—
gebracht werden konnen, als die ſchweren nnd feſtern Bau—
holzarten. Jmmer fangen ſie ihr Werk damit an, daß ſie
die Baume einen oder auderthalb Fuß uber der Erde abſchnei—

den. Sie arbeiten im Sitzen. Außer dem Vortheile, den
ihnen dieſe bequeme Stellung gewahrt, genießen ſie auch das

Vergnugen, beſtandig die Rinde und das Holz, das ihr Lieb—
lingsfutter iſt, zu kauen. Von dieſen Proviſionen ſammeln
ſie große Vorruthe in ihren Hüutten auf, um ſich den Winter
hindurch davon zu ernahren. Jede Hutte hat ihr eigenes
Magazin, und dies iſt nach der Anzahl ihrer Einwohner ein—
gerichtet, welche alle ein gemeinſchaftliches Recht an dem
Vorrathe haben, und niemals ihre Nachbarn plundern. Man
hat Dorfer gefunden, die aus zwanzig bis funf und zwanzig
Hutten beſtanden; allein ſolche große Kolonien ſind unicht
ſehr haufig, uud dieſe Art von Republik beſtehet ſelten aus mehr
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als zehn bis zwolf Famillen, von denen eine jede ihren eige—

nen Diſtrikt in dem Dorfe, ihr eigenes Magazin und ihre
beſondere Wohnung hat. Jn den kleinſten Hutten befinden
ſich zwey; vier bis ſechs, und in den großten achtzehn,
zwanzig, und zuweilen dreißig Biber. Die Anzahl der
Mannchen und Meibchen iſt faſt immer gleich. Nach einer
maßigen Berechnung beſteht oft eine Geſellſchaft aus hun—

dert und funfzig bis zwey hundert, welche alle zuerſt bey der
Erbauung des großen gemeinſchaftlichen Gebandes vereint,
und nachher, bey Verfertigung der beſondern Wohnungen,
in verſchiedenen Stammen oder Geſellſchaften arbeiten. So
zahlreich indeß dieſe Geſellſchaſt auch iſt, ſo herrſcht doch
darin ein allgemeiner Friede. Jhre Verbindung wird durch
gemeinſchaftliche Arbeiten befeſtigt, und durch gegenſeitige
Vortheile und den Ueberfluß der Nahrungsmittel, die ſie ſam—
mela und gemeinſchaftlich verzehren, fortgeſetzt. Ein ein—
facher Geſchmack, maßige Begierden, und Abſcheu an Blut
und Mord, halt ſie von Raub und Krieg ab. Sie ſind immer
Freunde unter einander, und wiſſen daher auswartige Feinde,
wenn ſie dergleichen haben, ſehr gut zu vermeiden. Dro—

hen ihnen Gefahren, ſo warnen ſie einander durch einen
Schlag, den ſie mit ihrem breiten Schwanze auf das Waſſer
thun. Dieſer Schlag wird in einer großen Entfernung ge—
hort, und ſchallt durch alle Gewolbe ihrer Wohnungen. Je—
des Jndividuum iſt bey ſolchen Gelegenheiten auf ſeine eigene
Sicherheit bedacht: einige ſpringen ins Waſſer; andere ver—
bergen ſich in ihren Mauern, die nur das Feuer des Himmels
oder der Stahl der Menſchen durchdringen kann, und die
kein Thier weder zu offnen noch umzuſturzen verſuchen wird.
Dieſe Zufluchtsorter ſind nicht nur ſehr ſicher, ſondern auch
reinlich und bequem. Die Fußboden ſind mit Grun uber—
ſtreuet. Die Zweige des Buchsbaums und der Tanne dienen
ihnen zu Teppichen, und ſie leiden nicht die geringſte Unrein—
lichkeit darauf. Das Fenſter, das dem Waſſer gegenuber
ſteht, dient ihnen zu einem Valkon, worauf ſie friſche Luft
ſchopfen und ſich baden. Den großten Theil des Tages hin
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durch ſitzen die Biber, und haben ihren Kopf nebſt den vordern
Theilen ihres Korpers in die Hohe gerichtet, die hinteru Theile

aber ins Waſſer geſeult. Die Oeffnung dieſes Feuſters iſt
hoch genug, daß es nicht durch das Eis, welches in den Kli—

maten des Bibers oſt zwey bis drey Fuß dick wird, ver
ſtopft werden kann. Jſt dies aber ja der Fall, ſo bringen
ſie die Feuſterbank in eine ſchiefe Richtung, ſchneiden die
Pfahle, wodurch ſie unterſtutzt wird, queer ab, und erdffuen
ſo eine Verbindung mit dem ungefrornen Waſſer. Dies
fluſſige Element iſt ihnen ſo nothwendig, oder macht ihnen
vielmehr ſo viel Vergnugen, daß es ſcheint, als konnten ſie
deſſelben gar nicht entbehren. Sie ſchwimmen oft eine lange
Strecke unter dem Eiſe ſort, und alsdann fangt man ſie leicht,
indem man von einer Seite ihre Hutte angreift und ſie zu—
gleich bei einem Loche erwartet, das man in einiger Entfer—
nung davon ins Eis hauet, wo ſie hinkommen muſſen, um
Luft zu ſchopfen. Jhre Gewohnheit den Schwanz und die
hintern Theile ihres Korpers in Waſſer zu halten, ſcheint in
der Beſchaffenheit ihres Fleiſches eine Verſchiedenheit hervor—
gebracht zu haben: denn das Fleiſch der vordern Theile hat
bis an die Nieren den Geſchmack und die Conſiſtenz des Flei—
ſches der Landthiere; der Schwanz aber und die Schenkel
haben den Geruch, Geſchmack und alle übrige Eigenſchaften

der Fiſche. Der, einen Fuß lange, einen Zoll dicke
und fünf oder ſechs Zoll breite Schwanz, iſt ein naturlicher
Theil eines Fiſches, der an dem Korper eines Quadrupeden
ſitzt. Er iſt ganz mit Schuppen bedeckt, und unter den
Schuppen liegt eine Haut, die vbllige Aehulichkeit mit der
Haut der großen Fiſche hat.

Die Biber verſammeln ſich im Anfange des Sommers.
Sie bringen den Julinus und Auguſt mit dem Baue des Dam
mes und der Hütten hin. Jhren Vorrath von Rinde und Holz
ſammeln ſie im September. Bis ans Ende des Winters blei—
ben ſie in ihren Hütten, genießen die Fruchte ihrer Arbeit, und
ſchmecken die Sußigkeiten hauslicher Gluckſeligkeit. Dies iſt
ihre Zeit zur Ruhe und Liebe. Da ſie einander kennen und
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lieben, ſo vereinigt ſich jedes Paar nicht von ungefahr, nicht
durch einen bloßen Zwang der Natur, ſondern ſie wahlen
ſich wirklich nach Neigung. Die Weibchen gebaren am Ende
des Winters, und bringen gewohnlich auf einmal zwey oder
drey Junge hervor. Um dieſe Zeit werden ſie von den
Muannchen verlaſſen, welche ſich aufs Land begeben und die
Annehmlichkeiten und Früchte des Fruühlings genießen. Sie
kommen von Zeit zu Zeit zu ihren Hutten zuruck, doch ohne

einen dauerhaften Aufenthalt daſelbſt zu nehmen. Die Mut—
ter bleiben beſtandig in den Hutten, und futtern, beſchutzen
und erziehen ihre Jungen, die in wenigen Wochen in
Stande ſind, ihnen zu folgen. Dann gehen auch ſie zu ih—
rem Vergnugen umher, erholen ſich an der friſchen Luft, ſu—
chen Fiſche, Krebſe und neue Rinden, und bringen ſo den Som
mer auf dem Waſſer oder in den Waldern zu. Sie verſam
meln ſich erſt im Herbſt wieder, wofern ihre Damme oder
Hutten nicht durch Ueberſchwemmungen beſchadigt ſind Jſt

dies aber der Fall, ſo vereinigen ſie ſich bei Zeiten, um die
ſchadhaften Stellen wieder auszubeſſern.

So wunderbar dieſe Beſchreibung von der Geſellſchaft
und den Arbeiten der Biber auch ſcheinen mag, ſo iſt ſie doch
durch ſo manchen glaubwürdigen Augenzeugen beſtatigt, daß
man unmoglich an ihrer Wahrheit zweifeln kann.

Die Wohnung der Maulpgurfe, worin ſie ihre Jungen
zur Welt bringen, verdient eine eigne Beſchreibung. Dieſe
ſehr bekannten Thiere bauen mit beſondrer Einſicht. Zuerſt
werfen ſie die Erde auf und bilden ein zierliches hohes Ge—
wolbe, in welchem ſie Abtheilungen und hin und wieder eine
Art Pfeiler laſſen. Sie ſtampfen und drucken die Erde, ver—
miſchen ſie mit Wurzeln und Krautern, und machen ſie von
unten ſo hart und feſt, daß in das Gewolbe, wegen ſeiner
Konvexitat und Dichtigkeit, kein Waſſer eindringen kann.
Alsdaun werfen ſie unter dem Hauptbogen einen kleinen Hu—
gel auf, worauf ſie Krauter und Blatter zum Lager fur ihre
Jungen legen. Jn dieſer Lage ſind ſie uber der horizontalen
Flache des Bodens erhohet und folglich vor den gewdhnlichen
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ueberſchwemmungen geſichert. Zugleich ſchutzt ſie auch das
große Gewolbe, welches das innere bedeckt und worauf ſie
mit ihren Jungen ruhen, vor dem Regen. Dieſer innere
Hugel hat an allen Seiten abhäugige Locher, welche immer
niedriger herunterſteigen und der Mutter zu unterirdiſchen Gan—

gen dienen, wodurch ſie für ſich und ihre Jungen Nahrung
aufſuchen kann. Dieſe Gange ſind feſt und wohl gebauet,
und laufen zwolf bis funfzehn Schritte aus der Hauptwoh—
nung, wie die Halbmeſſer aus einem Mittelpunkte, aus.
Unter dem obern Gewölbe findet man ebenfalls Reſte von
Zeitloſen-(colchicum) Zwiebeln, wahrſcheinlich die erſte
Nahrung, die den Jungen gereicht wird. Aus dieſer Be—
ſchreibung ſieht man, daß ſich die Maulwürfe nur in be—
trachtlichen Entfernungen von ihrer Wohnung ſehen laſſen.
Sie paaren ſich wie die Biber; und es herrſcht unter ihnen
eine ſo lebhafte und gegenſeitige Zuneigung, daß ſie an allen
andern Geſellſchaften kein Bergnugen finden. Sie leben ru—
hig und einſam in ihren dunkeln Wohnungen, und ſchutzen ſich
darin vor Augriffen; ſie können ſich jeden Augenblick darin

einen Zufluchtsort oder eine Wohnung bauen und ſich einen
reichlichen Unterhalt verſchaffen, ohne heraus gehen zu durfen.
Den Eingang ihres Aufenthalts verſchließen ſie; ſelten ver—
laſſen ſie ihre Wohnung, außer wenn ſie durch das Hinein—
treten des Waſſers vertrieben, oder ihre Gebaude durch Kunſt

zerſtort werden.
Das Niſten der Vogel hat zu allen Zeiten mit Recht

die Bewunderung der Meuſchen auf ſich gezzogen. Jm Gan
zen ſind die Neſter der Vogel mit einer ſo vorzuglichen Kunſt
gebauet, daß eine genaue Nachahmung derſelben alle Kräfte

der menſchlichen Geſchicklichkeit und des Fleißes uberſteigt.
Jhre Bauart, die Materialien, die ſie gebrauchen, und die
Oerter die ſie wahlen, ſind eben ſo mannichfaltig, wie die ver—
ſchiedenen Arten. Die Jndividuen von einer und derſelben
Art ſammeln, welche Gegend der Erde ſie auch bewohnen,
einerley Materialien, ordnen und ſetzen ſie nach einer und
derſelben Form zuſammen, und wahlen ahnliche Oerter, um
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auf einige Zeit ihre Wohnungen zu errichten; denn die Vo—
gelneſter, die des Adlergeſchlechts ausgenommen, werden,
wenn die Jungen zur Reife gekommen ſind, auf immer von
den Eltern verlaſſen.

Jch wurde mich vergeblich bemuhen, die Neſter der Vogel

genau zu beſchreiben; denn eine ſolche Beſchreibung konnte
doch dem, der nie eine dieſer ſchonen und bequemen, ſelbſt
von Kindern bewunderten Wohnungen geſehen hatte, keine
richtige Jdee von der Bauart derſelben geben

Die verſchiedenen Gattungen der Vogel zeigen eine große

Mannichfaltigkeit in den Materialien und der Bauart ihrer
Neſter. Die Neſter der Raubvogel ſind uberhaupt roh und
aus groben Materialien zuſammengeſetzt, als aus getrockne—
ten Zweigen, Binſen ec.; oft aber mit weichen Subſtanzen
verklebt. Sie bauen auf hohen Felſen, auf verfallenen,
oden Schloſſern und Thurmen, und in andern einſamen Ge—
genden. Das Neſt des Adlers iſt ganz platt und nicht hohl,
wie die Neſter anderer Vogel. Das Mannchen und Weib—
chen beſeſtigen es gewohnlich zwiſchen zwey Felſen an einem
trocknen und unzugunglichen Ort. Der Adler, ſagt man,
gebraucht in ſeinem Leben nur ein einziges Neſt. Es iſt ſehr
kunſtlich und aus ſolchen feſten Materialien gebauet, daß
es viele Jahre dauern kann. Jn der Geſtalt iſt es einer
Tenne ahnlich. Sein Boden beſteht aus Stocken, die un—

gefahr fuuf oder ſechs Fuß lang, an jedem Ende unter—
ſtutzt und mit verſchiedenen Lagen von Binſen und Heide be—

deckt ſind. Man fand ein Adlerneſt auf dem Pik von Der—
byſhire, das Willonghby auf folgende Art beſchreibt.
„Es war von großen Stocken gemacht, die mit dem einen
Ende auf dem Raude eines Felſen, und mit dem andern auf
einem Birkenbaum lagen. Auf dieſen Stocken befand ſich

Ein bedeutendes Werk uber die Eier und Neſter der Vogel iſt:
Sammlung von Neſtern und Eiern verſchiedener Vogel aus den
Kabitietten des Herru Hofraths Schm iedel und des Verfaſſers;
geſtochen unb herausgegeben durch A. L. Wirſing, beſchrie—
ben, von D. F. C. Guünther. Nurnberg 1772. Vol.
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eine Lage von Binſen, daruber eine von Heide, und auf
dieſer wieder Binſen. Auf dieſen lagen ein Junges und ein
Adler-Ei, und daneben ein Lamm, ein Haſe und drey Birk—
hühner. Das Neſt hielt etwa zwey Quadratſchritt (yards)
und war nicht hohl.“ Die Wurger aber, die weniger
rauberiſch ſind, als die Adler und Falken, bauen ihre Woh—
nungen in Strauchern und Gebuſchen, und gebrauchen dazu
Moos, Wolle und andre weiche Materialien.

Die in des vortreflichen Pennants Genera der Vogel
zur Ordnung der Atzeln gehorigen Vogel ſind bey dem Baue
ihrer Neſter außerſt unregelmaßig. Die gemeinen Eiſtern
bauen ihre Neſter auf Baumen, und ihr Bau iſt bewunderns
wurdig dazu eingerichtet, den Jungen Warme und Schutz zu
verſchaffen. Das Neſt iſt oben nicht offen, ſondern auf die
geſchickteſte Art mit einem Bogen oder einer Kuppel bedeckt,
und an der Seite wird eine kleine Oeffnung gelaſſen, damit
die Eltern nach Gefallen aus- und eingehen können. Um
ihre Cier und Jungen vor den Angriffen anderer Thiere zu
ſchutzen, bringen die Atzeln rund um die außere Oberflache
ihres Neſtes ſcharfe Dornen an. Die Schwanzmeiſe bauet
beinahe, wie der Zaunkdnig, aber mit großerer Kunſt. Oben
uber das Neſt macht ſie von eben denſelben Materialien, die
ſie zu dem ubrigen Baue gebraucht, einen Bogen, der einem
auf dem einen Ende aufgerichteten Eie gleicht, und laßt an
der Seite eine kleine Oeffnung zum Durchgange. Sowohl
die Eier als die Jungen ſind durch dieſe Einrichtung vor ſtren

ger Luft, Regen, Kalte rc. geſchutzt. Damit die Jungen
ein weiches und warmes Bette haben, futtert die Schwanz—
meiſe die innern Wande des Neſtes mit Federn, Daunen und
Spinnengeweben aus. Die Wande und das Dach beſtehen
aus Moos und Wolle, die auf die kunſtlichſte Art durch—

webt ſind.
Jn der Abhandlung vom Jnſtinkte wird erwahnt, daß

in den warmen Klimaten viele kleine Vogel ihre Neſter an
ſchlanke Baumzweige aufhangen, damit ſie nicht von den
Affen zerſtrt werden. Jn Europa giebt es nur drey Vogel,
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welche haugende Neſter bauen, nehmlich die gemeine Gold—
droſſel, den Pendulin und irgend einen unbekaunten Bo—
gel, deſſen Hangeneſt neulich von Herrn Pennant nahe bey
Blair's Hauſe in Athole in dem nordlichen Theile von Schott—
land entdeckt worden iſt. „Jn einer Kranztanne,“ ſagt Herr
Pennant, „war ein Hängeneſt irgend eines unbekannten Vo—
gels an vier Ecken an den Zweigen aufgehangt. Es war
oben offen, und hatte anderthalb Zoll im Durchmeſſer und

zwey in der Tiefe; die Wande und der Boden waren dick;
die Materialien beſtanden aus Moos, Wolle und Birkenrinde
mit Federu ausgefuttert

H. Pennant giebt in ſeiner Jndianiſchen Zoologie fol—
gende merkwurdige Nachricht von der Art, wie der Schnei—
dervogel (motacilla ſartoria) ſein Neſt bauet. „Hatte die
Vorſehung nicht die gefiederten Thiere mit irgend einem be
ſondern Juſtinkte begabt, ſo wurden die Vogel der heißen
Zone ihre Neſter auf eben die ſorgloſe Art bauen, wie die in
Europa; aber es giebt kleinere Arten, die, weil ſie ein gewiſ

 Ueber den kunſtlichen Bau in dem Neſte dieſes kleinen Vogels
haben wir beſonders zwey vorzügliche Abhandlungen. Die erſte
iſt von Hrn. Cajetan Monti aus Bologna. Sie findet ſich in
den Comment. Bononienfibus T. II. P. II. p. 37. und, fur Deut
ſche Leſer hieraus uberſetzt, in dem zweiten Theile des Allgemei—

nen Magazins Leipzig 1753. S. ags. nebſt einem guten Kupſer.
Die andere hat den Hrn. Prof. Titius zum Verfaſſer. Jhr Ti—
tel iſt Parus minimus, Polonorum Remiz, deſeriptus &c. a J.
D. Titio. Lipſiae 1755 ato. nebſt  Kupfern. (Ein Auszug
daraus ſteht im Hamburger Magazin B. XVIII. G. 227.)
Das Neſt iſt oben geſchloſſen, hat uur ſeitwarts ſeine Oeff—
nung, und iſt dabey durch den Schnabel ſchon zuſammen ge—

nahet. Der Vogel ſelbſt iſt, nach der neuen Ausgabe des
Linn. vom Herrn Profeſſor Gmelin, Parus (pendulinus)
capite ſubferrugineo, faſcia oculari nigra, remigibus rectrici-
busque ſuſcis, margine utroque ferrugineo. Lann. Syſt. Nat. T. II.
p. 1014. Der Vupujaba (Oriolus peiſicus) bauet ein langliches
Neſt, das er au Zweige hangt.

e) Pennani's Tour, vol. J. p. Joa. g edit. G.
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ſes Vorgefuhl von den ſie umgebenden Gefahren und von
ihrer eignen Schwache haben, ihre Neſter an die außerſten
Baumzweige hangen. Sie ſind es ſich bewußt, daß ſie
ein Klima bewohnen, welches mit Feinden von ihnen und ih—
ren Jungen angefullt iſt: mit Schlangen, die ſich an den
Baumſtammen hinauf winden, und mit Affen, die beſtandig

zauf Beute lauern; aber vom Himmel belehrt, entgehen ſie
dem Schleichen des einen, und der Schnelligkeit des andern
Feindes. Die Thiere leben hier mehr in Feindſchaft mit
einander, als in jedem andern Klima; und die Vogel muſ—
ſen ſich außerſt liſtig benehmen, um ihre kleine Brut vor Fein—
den zu ſichern. Jeder ſtrebt nach demſelben Zwecke, wenn
gleich durch verſchiedne Mittel; einige bauen ihr Hangeneſt in
Geſtalt eines tiefen und oben offenen Beutels, andre mit ei—
ner Oeffnung in der Seite; noch andre ſind weit vorſichtiger,
und bringen den Eingang an dem Boden ſelbſt an, indem ſie
ihre Wohnung nahe an dem Gipfel aufſchlagen Der
Schneidervogel aber ſcheint großeres Mißtrauen zu haben,
als alle andren. Er vertrauet ſein Neſt ſogar nicht einmal dem
außerſten Ende eines Zweiges an, ſondern ſorgt noch mehr
fur die Sicherheit deſſelben, und befeſtigt es in das Blatt
ſelbſt. Er nimmt ein trocknes Blatt auf, und nahet es an
die Seite eines noch grunen Blattes“); ſein ſchlanker Schna
bel dient ihm dabei zur Nadel, und einige feine Faſern Baum—

wolle und Daunen zum Zwirn. Die Eier des Vogels ſind
weiß; ſeine Farbe lichtgelb, und ſeine Lange betragt drey
Zoll; er wiegt nur drei Sechszehntel einer Unze, ſo daß die
Materialien des Neſtes und ſeine eigne Schwere dieſe Woh—

nung

H Dieſer Jnſtinkt zeigt ſich auch unter den Vogeln an den Ufern
des Gambia in Afrika, woſelbſt es eine große Menge von Affen
und Schlangen giebt. Andere bauen in derſelben Abſicht ihre
Neſter in den Oeffnungen der uber dieſen Fluſt hinuber haugen
den Ufer; Purchas, vol. 2. pags. 197:. SG.

»e) Ein Neſt dieſes Vogels wird in dem Brittiſchen Muſeum auf

bewahrt. G.
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nung ſo leicht nicht herunterziehen werden, ob ſie gleich nur
eine ſehr ſchwache Kaltung hat.“

Die Hausvöögel legen ihre Cier auf die Erde. Einige
kratzen eine Art von Loch in den Boden, und füttern es mit

etwas langem Graſe oder Stroh aus.

Es iſt ein ſonderbares, aber ausgemachtes Faktum, daß
der Kuckuk kein Neſt bauet, und ſeine eignen Jungen weder
ausbrutet noch auffüttert. „Die Grasmucke,“ ſagt Herr
Willoughby, „iſt des Kuckuks Amme; aber nicht die
Grasmuücke allein, ſondern auch alle Ringtauben, Lerchen
und Finken. Jch ſelbſt habe mit vielen Andern einen jungen
Kuckuk von einer Bachſtelze futtern ſehen. Der Kucknk ſelbſt
macht kein Neſt; hat er aber das Neſt irgend eines kleinen
Vogels gefunden, ſo frißt er die Eier, die er darin antrift,
entweder auf, oder er zerſtort ſie, legt an ihre Stelle eins
von ſeinen eignen, und ſo verlaßt er das Neſt. Der thorichte
Vogel kommt wieder zuruck, brutet auf dieſem Eie, bringt
mit großer Sorge und Arbeit den jungen Kuckuk aus, und

futtert und pflegt ihn wie ſein eigen, bis er herangewachſen
iſt und allein ausfliegen kann. Dies ſcheint mir ſo ſeltſam
und wunderlich, daß ich mich nicht genug wundern kann,
wie in der Natur ſo etwas Statt findet, und ich würde auch
ſo etwas nie geglaubt haben, wenn ich es nicht mit meinen
eignen Augen geſehen hatte; denn die Natur iſt in den ubri—
gen Dingen gewehnt, ſtets ein und daſſelbe Geſetz, dieſelbe

Ordnung zu beobachten: und dieſes Geſetz iſt immer der
hochſten Vernunft und Weisheit angemeſſen. Hier beſteht
es darin, daß die Mutter Neſter fur ſich bauen, wenn ſie
dieſelben nothig haben, daß ſie auf ihren eignen Eiern ſitzen
und ihre Jungen aufziehen, wenn ſie ausgebrütet ſind y.««
Dieſe Oekonomie in der Geſchichte des Kuckuks iſt nicht al—
lein ſanderbar, ſondern ſcheint auch einem der allgemeinſten

a4

»J Pennant's Indian Zoology pag. 7. S.
Wiltlo ughby's Ornithology, pas. 98. G.

ater Theil, E
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Grundgeſetze unter den belebten Weſen, und vorzuglich un—
ter den gefiederten Thieren, zu widerſprechen, nehmlich dem

Ausbruten und Aufziehen der Jungen. Jndeß legt doch der
Kuckunk, wie der Strauß, in ſehr warmen Slimaten, ob
er gleich ſeine Junzgen weder ausbrutet noch futtert, ſeine
Eier an ſolche Oerter, wo ſie ausgebrutet und ſeine Jungen
zur Reife gebracht werden. Hier laßt ſich die Dummheit
des einen Thiers von der Raubſucht und Betruügerey des an—

dren hintergehen; denn der Kuckuk zerſtort immer die Eier
des kleinen Vogels, ehe er ſein eignes hineinlegt

»Die beſten, entſcheidendſten Bemerkungen uber den Kuckukſind unſtreitig die von Herrn Jenner (Journal de Phyſ. de

Rozier 1791 Mars, wo ſie aus dem letzten Theile der Pluloſoph.
Transactions entlehut ſind.) Er fand nach einer Reibe etagener
Erfahrungen, daß der taum aus dem Eie gekrochene, ſelbſt noch

blinde kleine Kuckuk ſogleich daran arbeitet, die neben ihm im
Neſte ſeiner Pflegemutter, der Grasmücke, Bachſtelte u. ſ. w,
liegenden jungen Grasmucken oder audere Neſibruder aus dem

Neſte zu ſtoßen Dies bewitrkt er beſonders durch ſeinen hohl“
gebaueten Rucken, indem er mit dem Schwanze ſich zuerſt unter
den audern jungen Vogel arbeitet, bis dieſer in die Vertie—
fung ſeines Rueckens kommt; und dann ſtürzt der junge Kuckuk
den nun ſtets gegen den Rand des Neſtes geſchobenen Vogel mit
der ganzen Hebung ſeines Ruckens hinunter, welches ihm oft
ſo ſchwer wird, daß er die Arbeit nur in Abſatzen zu Stande
briugt. Herr Jenner ſahe zwey junge Kuckuke in einem ein

juigen Neſte zwey Tage mit einander kampfen, und zuletzt warf
der ſtarkere pen ſchwacheren uber Bord. Dieſe jungen Vogel

fuhlen mit den Spitzen der Flugel das Neſt genau durch, um
zu wiſſen, ob ihre Neſtbruder auch alle herausgeworfen ſind.
Herr Jenner zeigt durch genaue Berechnung der Zeit, daß der
Kuckuk deswegen kein eigenes Neſt bauet, weil er unſre Lander
zu fruh verlaſſen und wandern muß, als daß er hinreichende Zeit
hatte, ſeine Jungen ſelbſt auszubruten und bis zum Auesflie-
gen zu erziehen. So iſt alſo dieſes widernaturlich ſcheinende
Phanomen dennoch weislich eingerichtet. Uebrigens verdient
bemerkt zu werden, daß das Ey des Kuckuks verhaltulßmahig
gegen die Große des Vogels außerordentlich klein iſt. Gewohn—

lich hat es kanm die Große eines Sperlingeies, und dies ſcheint
genau zu der ganzen ſonderbaren Haushaltung zu paſſen. Nun
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Die meiſten Singevogel oder kleinen Arten bauen ihre

Neſter in Hecken, Strauchern und Gebuſchen; obgleich einige
darunter, als die Lerche und der Ziegenmelker, auf der Erde

niſten. Die Neſter der kleineren Vogel ſind feiner in ihrem
Baue und ihrer Einrichtung, als die Neſter der groößeren Ar—
ten. Da die Große ihres Korpers, wie auch ihrer Eier, gerin—
ger iſt, ſo ſind auch die Materialien, woraus ihre Neſter be—
ſtehen, gewöhnlich warmer. Kleine Korper behalten die
Warme nicht ſo lauge, wie große. Daher erfordern die Eur
der kleinen Vogel emen ſteteren Zufluß von Warme, als die
Eier der großern. Jhre Neſter ſind deswegen verhaltniß—
maßig warmer und tiefer gebauet, und mit weicheren Sul—
ſtanzen ausgefuttert. Die groößeren Vogel konnen ihre Eier
ohne Nachtheil auf einige Zeit verlaſſen; die kleineren Arten
aber ſitzen ſehr anhaltend, und wenn das Weibchem ausflie—
gen und Futter ſuchetn muß, ſo vertritt immer das Munnchen

ſeine Stelle. Jſt ein Neſt fertig, ſo ſind Mannchen und
Weibchen außerſt geſchickt, es vor der Beobachtung des Men
ſchen und andrer zerſtorenden Thiere zu verſtecken. Bauen

ſie es in Gebuſche, ſo legen ſie die biegſamen Zweige ſo, daß
ſie es ganz allem Anblicke entziehen. Der Vuchfinke bedeckt,
um ſeinen Aufenthalt zu verbergen, die Außenſeite ſeines Ne—
ſtes mit Moos, das gewohnlich mit der Rinde des Baumes,
worauf er bauet, einerley Farbe hat. Die gemeine Schwalbe
banet ihr Neſt auf den Rauchfangen, und die Hausſchwalbe
befeſtigt das ihrige an die Fenſterecken und unter die Dach—
traufen. Beide bedienen ſich derſelben Materialien, nehm—
lich des Schlamms. Dieſen bereiten ſie mit dem Schnabel
gut zu, und feuchten ihn mit Waſſer an, um ihn deſto feſter
zuſammenhangend zu machen; auch wird der Schlamm durch

eine Miſchung von Stroh und Gras noch immer kompalter.
Jnwendig wird das Neſt reinlich mit Federn ausgefuttert.
Willoughby, ſagt nach Bontius, daß an der Seeluſte

ſieht mau nehmlich eher ein, wie die kleinen Vogel das Ey des
Kuckuks in ihrem Neſte le:den, da es den ihrigen ſo ahnlich iſt.

E 2
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von China eine Art kleiner bunt gefarbter Vogel von der Ge
ſtalt der Schwalben zu einer gewiſſen Jahrszeit, nehm—
lich wenn ſie hecken wollen, aus dem Jnnern des Landes zu
den Felſen kommen, und aus dem Schaume des ſich an dem
Grunde der Felſen brechenden Meeres eine gewiſſe gallertartige
Materie (vielleicht den Saamen der Wallfiſche oder andrer
Fiſche) ſammelu und daraus ihre Neſter bauen, in welche ſie
dann ihre Eier legen, und worin ſie ihre Jungen ausbruten.
Dieſe Neſter reißen die Chineſen von den Felſen, und bringen
ſie in großer Menge zum Verkaufe nach Oſtindien. Schwel—
ger halten ſie fur eine große Delikateſſe, die ſie, in Hühner—
oder Hammtelbouillon aufgeloſt, mit dem großten Appetite
eſſen und den Auſtern, Champignons oder andern ſchmack
haften und leckern Biſſen bei weitem vorziehen. Dieſe
Neſter haben eine halbkugelformige Geſtalt, die Größe eines
Ganſeeies und in ihrer Subſtanz Aehnlichkeit mit der Hau—

ſenblaſe.“
Die meiſten Waſſervogel mit geſpaltenen Fußen legen

ihre Eier auf die Erde; die Loffelgans und der gemeine Fiſch—
reiher aber bauen große Neſter in den Baumen, und gebrau—
chen Zweige und andre grobe Materialien, und die Storche

niſten auf Kirchen oder auf den Gipfeln der Hauſer. Viele
Vogel mit Schwimmhauten, als die Meerſchwalben und ei—
nige Mowen und Kneifer, legen ihre Eier ebenfalls auf die
Erde. Die Enten aber reißen ſich die Daunen aus ihrer
eignen Bruſt, um ihren Jungen ein weiches und bequemes
Lager zu verſchaffen. Die Papageitaucher, die Lummen und
die Puffine legen ihre Eier auf die nackten Gipfel der Felſen.
Die Pingwinen graben in derſelben Abſicht große und tiefe
Hohlungen in die Erde.

Es iſt merkwurdig, daß alle Vogel ihre Neſter nach der

Anzahl und Großße ihrer kunftigen Jungen einrichten. Jede

Hirundo (eſceulenta) rectricibus omnibus macula alba notatis.
J. Bei Büuffon und in ihrem Vaterlande, Salangane; kleiner
als der Zaunkonig. Die Einwohner der Sund-Juſeln verhan,
deln jahrlich einige Millionen dieſer Neſter nach China.
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Art legt beinahe eine beſtimmte Anzahl Eier; wird aber alle
Tage eins aus dem Neſte genommen, ſo legt der Vogel tag—
lich mehr, bis ſeine Anzahl voll iſt. H. Liſter ließ durch
dieſen Kunſtgriff eine Schwalbe nicht weniger als neunzehn
Eier legen.

Nun lommen wir zu den Wohnungen der Jnſekten.
Hierbei will ich zuerſt einige Beiſpicle von den Wohnungen
anfuhren, die durch einzelne Arbeiter und zunachſt von ſolchen,
die von gemeinſchaftlichen Geſellſchaften erbauet werden.

Ju mehrern vorhergehenden Theilen dieſes Werkes, und
vorzuglich im Kapitel vom Jnſtinkte, wird der Leſer einige
Beiſpiele von der Geſchicklichteit und Induſtrie finden, welche
die Jnſekten zeigen, um ſich bequeme Wohnungen und Schutz

fur ihre Jungen zu verſchaffen. Dies zu wiederholen iſt uu
nothig; ich will daher nur weiter gehen, und einige Beiſpiele
von einer andren Art anfuhren.

Es giebt verſchiedne Bienenarten, die man einſame
Bienen nennt, weil ſie ſich nicht zu gemeinſchaftlichen Ope
rationen vereinigen. Hieher gehort die Maurerbiene
welche dieſen Namen davon hat, daß ſie ſich aus Sand und
Mortel eine Wohnung bauet. Die Neſter dieſer Biene wer—
den an den Wanden der Hauſer befeſtigt, und ſehen, wenn
ſie fertig ſind, wie unregelmaßige Kothſtucken aus, die zu—
falligerweiſe von den Pferden an eine Wand oder einen Stein
geworfen ſind. Dieſe Hervorragungen haben nichts ſo Auf—

fallendes, daß ſie Auſmerkſamkeit erregen ſollten; wird aber
ihre außere Bedeckung weggenommen, ſo findet man ihren
Bau wirklich bewundernswurdig. Der innere Theil beſteht
aus einer Meuge verſchiedner Zellen. Eine jede derſelben
dient einem weißen Wurme, der den Wurmern der Honig
biene ziemlich ahnlich iſt, zu einem bequemen Aufenthalte.

Hier bleiben ſie ſo lange, bis ſie alle ihre Verwandlungen uber

e) M. ſ. Schafers Abhandlung uber die Maurerbiene. Regenit

burg 1760. ato. m. K.
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ſtanden haben. Bei Erbaumnng dieſes Neſtes, eines Merkes
von großer Arbeit und Kunſt, iſt das Weibchen die einzige
Arbeiterin. Sie hat keine Hülfe von dem Manuchen. Die
Art, wie die weibliche Maurerbiene ihr Neſt bauet, iſt das
Jutereſſanteſte in ihrer Geſchichte.

Nachdem ſie eine Stelle an einer Mauer zu einer Woh—
nung fur thre kunftige Nachlonimenſchaft ausgeſucht hat,
fliegt ſie aus, um die gehorigen Materialien zu ſuchen. Das
aufzubauende Neſt muß aus einer Art Mortel beſtehen, wo—
von Sand den Hauptbeſtandtheil ausmacht. Sie weiß, wie
die menſchlichen Baumeiſter, daß nicht jede Art Sand zu
gutem Mortel gleich tauglich iſt. Daher geht ſie zu einem
Sandbette, und wauhlt Korn fur Korn die Art aus, die ſich zu
ihrer Abſicht am beſten ſchickt. Mit ihren Zahnen, die ſo groß
und ſo ſtark ſind, wie die Zahne der Honigbiene, unterſucht
ſie verſchiedne Korner, und bringt ſie zuſammen. Sand al—
lein aber macht den Mortel nicht aus, ſie muß auch noch
eine Art Kitt haben, der dem geſchlagnen Kalke der Maurer

ahnlich iſt. Unſre Biene kennt keinen Leim; aber ſie beſitzt
etwas dem Aehnliches in ihrem eignen Korper. Sie zieht aus
ihrem Munde eine leimichte Flüſſigkeit, womit ſie das erſte
aufgeklebte Korn befeuchtet. An dieſes Korn kittet ſie ein
zweites, das ſie auf eben die Art benetzt; und an die erſteren
beiden klebt ſie ein drittes, und ſo fort bis ſie eine Maſſe von

der Große des Schrots, das man gewohulich zum Haſen
ſchießen gebraucht, gebildet hat. Dieſe Maſſe tragt ſie mit
ibren Zahnen weg, um ihr Neſt aufzufuhren, und macht ſie
zum Grunde der erſten Zelle. Auf dieſe Art arbeitet ſie un
unterbrochen fort, bis alle Zellen fertig ſind, ein Werk das
gewohnlich in fünf oder ſechs Tagen vollendet iſt. Alle Zel—
len ſind ahulich und beinahe gleich groß. Ehe ſie bedeckt
werden, haben ſie die Geſtalt eines Fiugerhuts. Sie fangt
niemals eher eine zweite an, als bis die erſte geendigt iſt.
Jede Zelle iſt etwa einen Zoll hoch, und hat beinahe einen
halben Zoll im Durchmeſſer. Allein das Bauen iſt nicht die
einzige Arbeit, die das Weibchen zu thun hat. Wenn eine
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Zelle zur Halfte oder zu zwey Drittheilen ihrer Hohe aufge—
führt iſt, ſo geht ein andres Geſchaft an. Sie ſcheint die
Quantitat Futter zu kennen, die zur Ernahrnng des kunfti—
gen Jungen von dem Anfauge ſeiner Eriſtenz bis zum volli—
gen Wachsthum und zu ſeinem Uebergang in den Puppenzu—
ſtand nothig ſeyn wird. Das Futter, das ſie zur Erhaltung
des jungen Wurmes zubereitet, iſt Blumenſtaub mit Honig
eingeweicht, welches eine Art Teig bildet. Ehe die Zelle ganz

fertig iſt, ſammelt die Maurerbiene aus den Blumen eine
große Quantität Blumenſtaub, legt ihn in die Zelle, und
ſpeiet nachher ſo viel Honig darauf, daß er dadurch verdunnt

und zu emier Art Teig gebildet wird. Jſt dieſe Operation
vordey, ſo macht ſie ihre Zelle fertig, und nachdem ſie ein Ey
hincingelegt hat, bedeckt ſie die Oeffnung derſelben mit eben
dem Möortel, den ſie zur Erbauung des Neſtes gebrauchte.
Das Ey iſt jetzt von allen Seiten in eine hermetiſch verſiegelte

Wohnung eiugeſchloſſen. Jndeß erlangt doch eine kleine
Quantität Luft zu dem Wurme Zutritt, da er ſonſt nicht le—
ben konnte. Reaumur eutdeckte, daß wirklich Luft durch
dieſes ſcheinbar dichte Mauerwerk dringt.

Sobald die erſte Zelle fertig iſt, legt die Maurerbiene
den Grund zu einer andern. Jn einem und demſelbeu Neſte
bauet ſie oft ſieben oder acht Zellen auf, und zuweilen nur
drey oder vier. Sie ſetzt ſie neben einander, aber nicht in
regelmaßiger Ordnung. Nachdem dies induſtrioſe Thier alle

ſeine Zellen aufgefuhrt, mit Lebensmitteln angefullt und
verſiegelt hat, bedeckt es das Ganze mit einer Decke von
demſelben Mortel, der trocken und ſo hart wie ein Stein iſt.

Das Neſt hat nun gewohnlich eine langliche oder runde Ge—
ſtalt, und die außere Bedeckung beſteht aus groberem Sande,

als die Bedeckung der Zellen. Da die Neſter faſt eben ſo
dauerhaft ſind, wie die Mauern, woran ſie haugen, ſo
werden ſie oft im folgenden Jahre von einer fremden Biene
in Beſitz genommen, und ausgebeſſert. Kommt das flie—
gende Jnſekt aus dem Puppenzuſtande, ſo nagt es, ob es
gleich zwiſchen zwey harten Mauern eingeſchloſſen iſt, mit

E 4
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ſeinen Zahnen zuerſt einen Durchgang durch die Mauer,
welche die Oeffnung der Zelle verſchließt; darauf dringt es
mit denſelben Werkzeugen durch die weit ſtarkere und kompak

tere Bedeckung, die das ganze Neſt verkleidet; endlich
ſchlupft es in die offne Luft, und bauet, wenn es ein Weib—
chen iſt, ein Neſt von derſelben Art, wie das, welches ſeine
Mutter gemacht hatte. Von allen dieſen Thatſachen ſind
du Hamel, Reaumur und viele andre glaubwurdige
und beruhmte Naturforſcher zu wiederholtenmalen Augenzeu

gen geweſen.

Aus der Harte der Materialien, womit die Maurerbiene
ihr Neſt bauet, aus dem Eifer und der Geſchicklichkeit, die
ſie anwendet ihre Nachkommenſchaft vor allen Arten von
Feinden zu ſchutzen, ſollte man naturlich ſchließen, daß die
jungen Wurmer in vollkommner Sicherheit, und ihr Kaſtel
unuberwindlich ware. Allein aller dieſer günſtigen Vorſicht
ungeachtet, werden die Jungen der Maurerbiene oft durch
die inſtinktive Geſchicklichkeit einer gewiſſen Art vierflügeliger
Jnſekten, der, Schlupfweſpen (lchneumon,) aufgezehrt.
Kaum hat die Maurerbiene eine Zelle vollendet und mit Le—
bensmitteln augefullt, ſo legen dieſe Weſpen ihre eignen Eier
hinein. Sind die Eier der Schlupfweſpe ausgekommen, ſo
verzehren ihre Wurmer nicht nur den von der Maurerbiene
aufgeſparten Vorrath, ſondern auch deren Nachkommenſchaft,
zu deren Beſchützung ſie ſo beſchwerliche und kunſtliche Arbei—
ten ubernommen hatte. Aber es giebt fur die Maurerbiene

einen noch weit furchtbarern Feind. Ein gewiſſes Jnſekt
nehmlich bedient ſich deſſelben Kunſtgriffes, daß es ein Cy in
eine der Zellen legt, ehe ſie vollendet iſt. Aus dieſem Eye
kommt ein ſtarker und rauberiſcher, mit ungeheuren Fang—
zahnen bewaffneter Wurm hervor. Die Verwuſtungen die—
ſes Wurms ſind nicht auf Eine Zelle allein eingeſchrankt, ſon
dern er dringt durch jede Zelle in dem Neſte, und zehrt nach
und nach ſowohl die Maurerwurmer, als auch den zu ihrem
Unterhalt von der Mutter ſo muhſam geſammelten Vorrath
auf. Dieſer ſonderbare Wurm wird nachher in einen ſchd
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nen Kafer verwandelt, der durch das Neſt hindurch dringt,
und eutflieht.

Die Operationen einer andern Art Biene, nehmlich der
Holzbiene,“) verdienen ebenfalls unſre Aufmerkſamkeit. Dieſe
Bienen ſind großer, als die Koniginnen der Honigbienen.
Jhr Körper iſt glatt, außer an den Seiten, welche mit Haa—
ren bedeckt ſind. Jm Fruhlinge halten ſie ſich in den Gar—
ten auf, und ſuchen morſches oder wenigſtens trocknes Holz
zu einer Wohnung fur ihre Jungen. Hat ein Weibchen die—
ſer Art (denn das Mannchen hilft ihr nicht) ein Stuck Holz
oder einen abgeſtorbnen Baum ausgeſucht, ſo fangt ſie ihre
Arbeit an, und macht ein Loch hinein, das gewohulich gegen

die Achſe des Baumes zugerichtet iſt. Jſt ſie ungefahr einen
halben Zoll vorgeruckt, ſo andert ſie die Richtung der Hoh—
lung, und fuhrt ſie beinahe parallel mit der Achſe des Holzes.
Wegen ihres großen Korpers muß dieſe Hohle einen anſehnli—

chen Durchmeſſer haben. Sie iſt oft einen Mannsfinger
weit, und erſtreckt ſich zuweilen zwolf bis funfzehn Zoll in die
Lange. Erlaubt es die Dicke des Holzes, ſo macht ſie drey
oder vier ſolcher langen Hohlen in deſſen Jnnerem. Herr von
Reaumur fand drey ſolche parallele Hohlen in einem alten
Gelanderpfoſten, deren Durchmeſſer mehr als einen halben
Zoll hielt. Dieſe Arbeit iſt fur eine einzige Biene ungeheuer;
ſie braucht aber auch zur Ausfuhrung derſelben Wochen und

ſogar Monate.
Rund um den Fuß eines Pfoſten oder Holzſtucks, worin

eine von dieſen Bienen arbeitet, findet man immer kleine
Haufen Holzſtaub. Dieſe Haufen nehmen taglich an Große

zu, und die Staubtheilchen ſind ſo groß wie Sageſpane.
Die beiden Zahne, womit das Thier verſehen iſt, ſind die
einzigen Werkzeuge, deren es ſich zu ſolchen anſehnlichen
Durchlocherungen bedient. Jeder Zahn beſteht aus einem
feſten Stuck Schale, das die Geſtalt eines Bohrers hat. Er

v Apis violacea, hirſuta atra, alis cœruleſcentihus Liuu. Reaum.
T. VI. T. 5. édit. in 4. Sur les aheilles perce-bois, Pat 29
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iſt ohen konver, unten konkav, und endigt ſich in eine ſcharfe

aber ſtarke Spitze.
Dieſe langen Hohlungen ſind zu Wohnungen fur die Wur—

mer beſtimmt, die aus den Eiern kommen ſollen, welche die
Biene bald hineinlegt. Jndeß hort ihre Arbeit nach Vollen—
dung der Hohlungen noch nicht auf. Die Eier durfzn nicht
vermiſcht, oder uber einander geſchichtet werden, ſondern
jeder Wurm muß ſeine, von den ubrigen abgeſonderte Woh—
nung haben. Die lange Höhlung oder Rohre dient daher
nur zu den außeren Wanden eines Hauſes, das aus ſo vie—
len uber einander liegenden Zimmern beſtehen ſoll. Eine
Hohle von etwa zwolf Zoll in der Lange theilt ſie in zehn
oder zwolf beſondre Gemächer, wovon jedes etwa einen Zoll
hoch iſt. Das Dach des unterſten Zimmers dient zum Fuß—
boden des zweiten, und ſo weiter bis zum oberſten. Jeder
Fußbodeun hat etwa die Dicke eines Franzoſiſchen Thalers.
Die Fußboden oder Abtheilungen beſtehen aus Holztheilchen,
die durch eine leimichte Subſtanz aus dem Munde des Thie

res zuſammen gekittet ſind. Einen Fußboden macht ſie au
folgende Art: ſie leimt eine ringformige Platte von Holz—
ſtaub rund um den innern Umfang der Hohlung. An dieſe
Platte befeſtigt ſie eine zweite, an die zweite eine dritte, und
an die dritte eine vierte, bis der ganze Fußboden fertig iſt.
Die unterſte Zelle erfordert nun ein Dach, und dies Dach iſt
der Fußboden der zweiten, u. ſ. w.

Bin jetzt habe ich den bewundernswurdigen amſigen
Fleifi dieſes Thieres bei Erbauung ſeiner Zellen beſchrieben;
allein dieſe Operation, ſo groß ſie auch ſeyn und dem Schei
ne nach uber die Kraſte eines ſo kleinen Thieres hinaus gehen
mag, iſt doch nicht ſeine einzige Arbeit. Ehe die Biene die
erſte Zelle mit einem Dache verſieht, fullt ſie dieſelbe mit einem

aus Blumenſtaub und Honig gemiſchten Teige an. Die
Quantitat des Teiges iſt der Große der Zelle gleich, die etwa
einen halben Zoll in der Hohe, und eben ſo viel im Durch
meſſer hat. Jn dieſen Teig, der den kunftigen Wurm er—
nahren ſoll, legt ſie ein Ey. Gleich nach dieſer Arbeit fangt
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ſie an, ein Dach zu bauen, das nicht nur die erſte Zelle ver—
ſchließt, ſondern auch der zweiten zum Fußboden dient. Die
zweite Zelle füllt ſie ebenfalls mit Teig an, legt ein Ey hin—
ein, und bedeckt dann das Ganze mit einem andern Dache.
Auf dieſe Art fahrt ſie fort, bis ſie die ganze Rohre in be—
ſondre Zellen abgetheilt hat. Eine einzige Rohre enthalt
oft zehn bis zwollf ſolcher Zellen. Sind die Zellen alle ver—

ſchloſſen, ſo iſt das Geſchaft dieſer arbeitſamen Biene voll—
bracht, und ſie bekummert ſich nun nicht mehr um ihre kunf—
tige Nachlommenſchaft. Die Aufmerkſamkeit und Sorgfalt,
die viele audre Thiere auf die Erziehuug ihrer Jungen ver—
wenden, zeigt ſich erſt nech der Geburt; bei den Holzbienen

hingegen und bei vielen andern Jnſekten iſt dieſe inſtinktmaßi—

ge Zuneigung umgekehrt. Alle ihre Arbeiten und Sorgen
werden vorher augewandt, ehe ſie ihre Nachtommen ſehen,
und ehe ſie wiſſen, daß ſie exiſtiren werden. Jndeß wird
man ſie, nach der Beſchreibung die ich von ihren erſtaunli—
chen Operationen gegeben habe, fur keine unnaturliche Mutter

halten. Mit aufierordentlichem Eiſer und mit der groößten
Beharrlichkeit verſieht ſie ihre Jungen nicht nur mit ſicheren
und bequemen Wohnungen, ſondern ſammelt auch fur ſie
einen Vorrath von Lebensmitteln, der bis zu ihrer endlichen
Verwandlung in fliegende Jnſekten zu ihrem Unterhalte hin—
reichend iſt; und alsdann unternehmen die neuen Weibchen
dieſelben faſt unglaublichen Operationen zur Beſchutzung und
Unterhaltung ihrer eignen Nachkommenſchaft. Wenn der
junge Wurm erſt auskommt, hat er kaum Raum genug,
ſich in der Zelle umzudrehen, da ſie faſt ganz mit der vorhin
erwahnten teigichten Subſtanz angefullt iſt. Da aber dieſe
Subſtanz von dem Wurme nach und nach verzehrt wird, ſo
muß der Raum in der Zelle nothwendig im Verhaltniſſe mit
dem Wachsthume und der Große des Thieres zunehmen.

Herr v. Reaumur erzahlt daß ihm Herr Pitot
ein Stuck Holz geſchenkt, das nicht uber anderthalb Zoll im

e) Tom. II. pag. Si. 12mo edit. G.
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Durchmeſſer gehabt, und die Zellen einer Holzbiene enthal—

ten habe. Er ſchnitt ſo viel von dem Holze ab, daß man
zwei Zellen ſehen kounte, von deneu jede einen Wurm enthielt.
Um den ſchadlichen Einfluß der Luft abzuhalten, verſchloß er
die gemachten Oeffnungen mit einem Stuckchen Glas, das
er darauf klebte. Die Zellen waren bemahe ganz mit Teig
augefulli. Die beiden außerſt kleinen Wurmer nahmen da—
her zwiſchen den Wanden der Zelle und der Teiginaſſe nur
einen geringen Raum ein. So wie ſie aber großer wur—
den, ward der Teig taglich vermindert. Reaumur
fing den 12ten Junius an, ſie zu beobachten; und den 27 ſten
deſſelben Monats war der Teig in jeder Zelle beinahe ver
zehrt, und der herangewachſene Wurm fullte, zuſammen—
gebogen, den größeren Theil ſeiner Wohnung aus. Den
2ten Julius waren die Lebensmittel der beiden Wurmer ganz
lich aufgezehrt; und außer den Wurmern ſelbſt blieben in
den Zellen nur einige wenige kleine ſchwarze und langliche
Stucke Koth. Die funf oder ſechs folgenden Tage faſteten
ſie. Wahrſcheinlich war dies eine nothwendige Enthaltſam—
keit. Sie waren in dieſer Zeit in heftiger Bewegung, bo
gen oft ihren Korper, und erhoben und ſenkten ihren Kopf.
Dieſe Bewegungen waren Vorbereitungen zu der großen Ver
anderung, welche die Thiere leiden ſollten. Zwiſchen dem 7ten
und Zten deſſelben Monats warfen fie ihre Haute ab, und
wurden in Nymphen verwandelt. Den zoſten Julius gin—
gen dieſe Nymphen in, ihren Eltern ahnliche fliegende Jnſekten

uber. Jn einer Reihe Zellen ſind Wurmer von verſchiednem
Alter, und folglich auch von verſchiedner Große. Die in
den unteren Zellen ſind alter, als die in den obern, weil
eine anſehnliche Zeit dazu erfordert wird, ehe die Biene,
nachdem ſie die erſte Zelle mit Teig angefullt und verſchloſſen
hat, Lebensmittel ſammelt, und zu jeder folgenden obern
Zelle Abtheilungen macht. Die erſteren muſſen alſo eher in
Nymphen und in fliegende Jnſekten verwandelt werden, als
die letzteren. Dieſe Umſtande werden wahrſcheinlich von der
gemeinſchaftlichen Mutter vorhergeſehen; denn wenn der un
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terſte Wurm, der als der alteſte am fruheſten verwandelt
wird, ſich ſeinen Weg aufwarts bahnte, was er leicht thun
konnte, ſo wurde er nicht allein alle die in den obern Zellen
wohnenden Würmer beunruhigen, ſondern ſie auch nuver—

meidlich zerſtoren. Allein die Natur hat dieſe Verwuſtung
weislich verhutet; denn der Kopf der Nymwhe, und folglich
auch des fliegenden Inſektas, iſt immer nach unten zu gekehrt.
Jhre erſten inſtinktiven Bewegungen muſſen alſo in derſelben
Richtung geſchehen. Damit die jungen Jnſekten aus ihren
Zellen kommen lonnen, grabt die Mutter an dem Boden
der langen Rohre eine Oeffnung, welche eine Verbindnng der
unterſten Zelle mit der offuen Luft befordert. Zuweilen wird
ein ahnlicher Durchgang nahe an'  der Mitte der Roöhre ge
macht. Durch dieſe Einrichtung finden die fliegenden Jn—
ſekten, da ſie ſich alle inſtinktmaßig bemuhen ſich ihren Weg
unterwarts zu bahnen, einen leichten und bequemen Durch—

gang; denn ſie durfen nur durch den Fußboden ihrer Zellen
dringen, und dies thun ſie auch ſehr leicht mit ihren Zahnen.

Eine andre kleine Art einſamer Bienen grabt Locher in
die Erde, um fur ihre Jungen eine bequeme Wohnung zu ma
cheu. Jhre Neſter beſtehen aus cylinderformigen, auf ein
ander gehefteten Zellen, wovon jede die Geſtalt eines Finger—
huts hat. Jhr Boden iſt alſo konver und geründet. Der

Boden der zweiten iſt in den Eingang der erſten hineingefugt;

und der Eingang der zweiten nimmt den Boden der dritten
auf. Sie haben nicht alle einerley Lange; einige ſind funf
Linien lang, andre nur Eine, und ihr Durchmeſſer hat ſelten
mehr als zwei Linien. Zuweilen ſind nur zwei von dieſen
Zellen in einander gefugt, und zuweilen findet man drei oder

vier, die eine Art von Zylinder bilden. Dieſer Zylinder be
ſteht aus abwechſelnden Streifen von zwei verſchiednen Far—

ben. Die ſchmalſten an der Verbindung zweier Zellen ſind
weiß, und die breiteſten rothlich braun. Die Zellen beſtehen
aus einer Menge feiner Haute, die von einer leimichten und
durchſichtigen Materie aus dem Munde des Thieres gebildet

werden. Jede Zelle füllt unſere Biene mit dem durch Honig
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angefeuchteten Blumenſtanb an, und in dieſen Teig legt ſie
ein Ey. Dann bedeckt ſie die Zelle, indem ſie auf ihre Oeff

nung eine feine zellige Subſtanz leimt, die ſie aus den Blat—
tern der Pflanze zieht; und auf dieſe Art arbeitet ſie fort,
bis ihr zylinderformiges Neſt vollendet iſt. Die Würmer,
die aus den Eiern kommen, leben, bis ſie in, ihren Eltern ahn
liche ſliegende Jnſekten verwandelt werten, von dem Teige,
den ihre Mutter ſo ſorgfaltig fur ſie aufgeſpart hat.

Unter den Weſpen giebt es eben ſo, wie unter den Bie—
nen, einſame Arten, die ſich nicht zu Arbeiten vereinigen.
Dieſe einſamen Weſpen ſind eben ſo ſinnreich bey Auffuhrung
eigner Gebaude fur ihre Jungen, und ſammeln mit eben ſo
vieler Vorſicht fur ſie einen Vorrath von Futter, der bis zu
ihrer Verwandlung in vollkommne Jnſelten zu ihrem Unter—
halt hinreichend iſt. Eine umſtandliche Beſchreibung ih—
rer Operationen wurde mich indeß zu einer Weitlauftigkeit
fuhren, die der Plan meines Werkes nicht erlaubt.

Doch kann ich bey dieſem Gegenſtande nicht unbemerkt
laſſen, daß alle Klugheit und Jnduſtrie, die ſich in verſchied—
nen Beiſpielen der oben beſchriebnen thieriſchen Baukunſt
zeigt, einerlei Zweck hat. Alle dieſe Wohnungeu ſind zur
Vermehrung, zum Schutze und zur Erhaltung der Jungen
beſtimmt; viele derſelben aber ſind ſo künſtlich, und erfor—
vern eine ſolche anhaltende Arbeit, daß ſich der menſchliche
Verſtand verirrt, wenn er ſie zu beſchreiben verſucht. Geben
wir auf die Operationen der Quadrupeden, der Vogel und
der Jnſekten Acht, ſo ſcheinen die meiſten von dieſen Thieren,
gleich den ſchwangern Weibern, aus ihrem eignen Gefuhle
und ihrer Vorempfindung nicht nur ihren gegenwartigen,
ſondern auch ihren lunftigen Zuſtand zu kennen. Um dies
Problem aufzuloſen, haben Carteſius, Büffon und
andre Philoſophen zum Zuſammenſtimmen des Korpers
und zum mechaniſchen Jmpulſe ihre Zuflucht genommen.
Aber ſo ſinnreich auch ihr Raſonnement oft iſt, ſo macht es
doch den Gegenſtand nur zehnfach dunkler. Wir konnen
kaum vermuthen, daß die Thiere wirklich vorherſehen, was



der Naturgeſchichte. 79
ſich zutragen ſoll; denn die Erfahrung iſt ihnen gar nicht
zu Hulfe gekommen, und die Eltern, vorzuglich bey eini—
gen Inſeltenarten, ſterben noch eher, als ihre Jungen her—

vorgebracht ſind. Dieſe Art von reinen Jnſtinkten muß alſo
aus einer anderen Quelle hergeleitet werden. Der Einrich—
tung unſrer Seele zufolge, ſind wir bey einer Kette von
Schliüſſen, welche die Operationen der Natur betteffen, ge—

zwungen auf eine letzte Urſache zuruückzukommen. Erktlaren
zu wollen, was dieſe urſache ſey, ware fur den Menſchen die

groößte Verwegenheit. Judeß, ob wir gleich auf immer mit
der Urſache unbekannt bleiben, ſo ſind wir doch im Stande,
einigen von den Wirlungen zum Theil nachzuſpuren und ſo—
gar ſie zu verſtehen; und ans dieſen Wirknngen ſchließen wir

auf die hochſte Weisheit, auf die vortreflichſten und volllom—
menſten Einrichtungen zur Erreichung der vielfaltigen und

wundervollen Abſichten der Natur. Vetrachten wir die Ope—
rationen der Thiere, von dem Menſchen an bis zu dem ſchein—
bar verachtlichſten Jnſekte, ſo muſſen wir ſie nothwendig aus
reinen Jnſtinkten oder Grundeigenſchaften der Seele herleiten,
die von der Natur verandert werden, je nachdem die Bedurf—

niſſe, die Erhaltung und Fortdauer der verſchiednen Arten es

erfordern. Geht aber der Menſch nur noch einen Schritt
weiter, ſo wird er, wie ſehr er ſich auch tuuſchen und ſeiner
eignen Eitelkeit ſchmeicheln mag, zuletzt finden, daß er in
Dunkelheit verhüllt iſt, uno daß Menſchen, die richtiger und
vorurtheilsfreier denken, ihn fur einen Thoren halten muſſen,
welcher der Einrichtung unſrer Seele gerade entgegen handelt.

Nunmehr ſollen einige Beiſpiele von den Arbeiten geſell—
ſchaftlicher Jnſekten folgen, die durch gemeinſchaftliche und
wechſelsweiſe Arbeiten Wohnungen auffuhren.

Die Kunſt und Geſchicklichkeitder Honigbienen, die
ſich in dem Baue ihrer Honigſcheiben oder Neſter zeigt, hat
zu allen Zeiten die Bewunderung der Menſchen erregt. Sie
beſtehen aus regelmaßig an den Seiten an einander gefügten

Zellen, welche alle ſechseckig ſind. Jn einem Bienenſtocke
iſt jeder Theil mit einer ſolchen Symmetrie, und ſo vortref—
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lich gearbeitet, daß der geſchickteſte Kunſtler, wenn er dieſel
ben Materialien gebrauchen ſollte, nicht im Stande ſeyn
wurde, eine ahnliche Wohnung, oder vielmehr eine ahnliche

Stadt, aufzubauen.
Die meiſten Schriftſteller uber die Naturgeſchichte haben

die Bienen, wegen ihrer Klugheit, wegen der Vollkommen—
heit und Harmonie ihrer republikaniſchen Regierungsform,
und wegen ihrer beharrenden Jnduſtrie und bewundernswur—

digen Oekonomie, ſebr geruhmt. Jndeß hat Buffon
zu zeigen geſucht, daß alle dieſe glanzenden Talente bloß Fol—
gen des reinen Mechanismus ſind. Es iſt hier nicht der
Ort, uns in eine Unterſuchung uber dieſen Punkt einzulaſ—
ſen; wir werden eine weit beſſere Gelegenheit dazu huben,
wenn wir zu der Beſchreibung der Geſellſchaften kommen, die
unter den verſchiedenen geſelligen Thieren errichtet ſind. Da—
her wollen wir uns jetzt hauptſachlich nur auf die Art ein—
ſchranken, wie die Bienen ihre Wohnungen bauen.

Bey der Bildung der Honigſcheiben, ſcheinen die Bienen
ein Problem aufzuloſen, welches einigen Geometern nicht we
nig zu ſchaffen machen würde; nehmlich: aus einer gegebnen
Quautitat Wachs gleiche und ahnliche Zellen von einem be—
ſtimmten Raume zu machen, die dabei im Verhaltniſſe der
Quantitat der gebrauchten Materie den großten Umfang ha
ben, und ſo geordnet ſind, daß ſie in dem Bienenſtocke den
moglichkleinſten Raum einnehmen.“) Jeder Theil dieſer

Aufgabe

 Schon die alten Geometer kannten die voriugliche, geometriſche

Bildung der Bienen-Zellen. Pappus ſagt in Collecuonib.
Mathematieis Lih. V. Cum igitur tres ſigurae ſint, quae per ſe
ipſas locum, circa idem punctum conſiſtentem replere poſſunt,
triangulum, quadratum, hexagonum; apes illam quae ex pluri-
bus angulis conſtat, ſapienter delegerunt, utpote ſuſpicantes,
eam plus mellis capere quam utramvis reliquarum. At apes
quidem illud tantum quod ipſis utile eſt cognoſcunt, videlicet
hexagonum quadrato et triangulo eſſe majus et plus mellis ca-
pere poſſe, nimirum aequali materia in conſtructione unius cu-
jusque conſumta. Pappus trauete den Bienen freilich wirkli—
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Aufgabe wird von den Bienen vollig aufgeloſt. Dadurch,
daß ſie ſechseckige Zellen an einander ſetzen, bleibt kem leerer
Raum zwiſchen denſelben, und wenn auch eben der Endzweck
durch audre Figuren erreicht werden lonnte, ſo wurde doch
eine großere Quantitat Wachs dazun nothig ſeyn. Ueberdies
ſind die ſechseckigen Zellen bequemer fur die zylinderformigen

Korver der Bienen. Eine Honigſcheibe beſteht aus zwey
dieht auf einander liegenden Zellenlagen. Dieſe Einrichtung
eripart Raum in dem Stocke, und es bleibt bey ihr ein dop—
pelter Eingaug in die Zellen der Scheibe. Zu fernerer Cr—
ſparung des Wachſes und zur Verhutnng leerer Platze die—
nen die Grrundflachen der Zellen in der einen Scheibenlage zu
Grundflachen der entgegengeſetzten. Je genauer wir uber—
haupt den Bau dieſer Zellen unterſuchen, deſto großer iſt un—

ſere Bewanderung. Die Wande der Zellen ſind ſo außerſt
dunn, daß ihre Oeffnungen in Gefahr ſeyn wurden, durch
das haufige Hineingehen und Herauskommen der Bienen zu
leiden. Zur Verhütung dieſes Uebels machen ſie rund um
den Rand einer jeden Zelle eine Art Ring, der drei bis vier—
inal dicker iſt, als die Wande.

Es iſt ſchwer, ſelbſt mit Hulfe von glaſernen Bienenſtd—
cken, die Art zu bemerien, wie die Bienen bei Crbauung ih—
rer Zellen zu Werke gehen. Sie ſind ſo amſig, einander ge
genſeitige Hulfe zu leiſten, und es drangen ſich in dieſer Ab—
ſicht ſo viele von ihnen zuſammen und folgen beſtandig ſo
auf einander, daß man ihre individuellen Operationen ſelten be—

chen Verſtand zu, der denn ſehr bedeutend ſeyn mußte. Aber,
wie bek nnt, lauft alles auf bloßen Juſtiukt hinaus Daß die
Bienen-Zellen bei dem maximo der Capacitat das minimum
der Erbauungsmaterie enthalten, haben in neueren Zeiten durch
hohere Geometrie dargethan Maclaurin in den Puuloſ. Trans-
act. Nr. 471, wie auch Maraldi und König, woruber man be—
ſonders auch Lvonet in ſeinem vortreflichen Kommentar uber

Leſſers Intectolotie patze gie nachſehen lauu. Jn den Hannd
verſchen nützlichen Sammlungen von 17s8 ſieht eine ahnliche
ſchatzbare Arbeit von einem mir unbekannten Verfaſſer, der
gleichfalls den Pappus anluhrt.

2ier Theil. 9 J
G
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merken kann. Man hat indeß entdeckt, daß ihre beiden
Zahne die einzigen Jnſtrumente ſind, deren ſie ſich zum For—

men und Poliren des Wachſes bedienen. Mit ein wenig
Geduld und Aufmerkſamkeit entdecken wir die eben angef inge—

nen Zellen. Wir bemerken ferner die Schnelligkeit, womit
eine Biene ihre Zähne gegen einen kleinen Theil der Zelle be

wegt. Dieſen Theil glattet das Thier durch wiederholte
Schlage an jeder Seite, macht ihn dicht und gehörig dunn.
Unterdeß daß einige in dem Stocke ihre ſechseckigen Rohren
verlangern, legen andere den Grund zu neuen Zellen. Un—
ter gewiſſen Umſtanden, wenn ſie außerſt eilfertig ſind, ma—

chen ſie ihre neuen Zellen nicht fertig, ſondern laſſen ſie ſo
lange unvollendet, bis ſie eine zu ihren gegenwärtigen Be
durfniſſen hinlangliche Anzahl angefangen haben. Wenn
eine Biene ihren Kopf nicht ſehr tief in eine Zelle ſteckt, ſo be—

merken wir alsdaun leicht, wie ſie die Wande mit ihren Zahn
ſpitzen abſchabt, um die hin und wieder an der Arbeit zuruck—
gebliebnen unnutzen und unregelmaßigen Stücke los zumachen.
Aus dieſen Stucken bildet die Biene eine Kugel, etwa ſo groß

wie der Knopf einer Stecknadel; dann kommt ſie aus der
Zelle heraus, und bringt das Wachs zu einem andren Theile
der Arbeit, wo es darau fehlt. Kaum verlaßt ſie die Zelle,
ſo kommt ſchon eine andre Biene, und verrichtet daſſelbe Ge
ſchaft; und auf dieſe Art wird die Arbeit fortgeſetzt, bis die
Zelle ganzlich fertig iſt.

Die Bienenzellen ſind zu verſchiednen Abſichten beſtimmt.

Einige werden zur Anhaufung und Aufbewahrung des Ho—
nigs gebraucht; in andre legen die Weibchen ihre Cier, wor—
aus Wurmer hervorkommen, die bis zu ihrer endlichen Ver—
wandlung in fliegende Jnſekten in den Zellen bleiben. Die
Dronen oder Mannchen ſind großer, als die gemeinen oder
arbeitenden Bienen; und die Koniginn oder Mutter des Sto—
ckes iſt weit großer als beide. Die Zellen alſo, welche mann
lichen oder weiblichen Wurmern zur Wohnung beſtimmt ſind,
muſſen weit großer ſeyn, als die Zellen der kleineren Arbeits—

bienen. Die Anzahl der zut Aufnahme der Arbeitsbienen
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beſtinmiten Zellen ubertrift bey weitem die, worin die Mann
chen wohnen. Die Honigzellen werden immer tiefer und
geraumiger gemacht, als die ubrigen. Jſt der Honig in ei—
nem ſolchen Ueberfluſſe geſammelt, daß er in den Gefaßen
nicht bleiben kann, ſo verlangern die Bienen die Honigzellen,
und vertiefen ſie alſo auch.

Jhre Art zu arbeiten, und die Anordnung und Einthei—
lung ihrer Arbeit, wenn ſie in einen leeren Korb kommen,

macht ihrer Klugheit Ehre. Sie fangen ſogleich da—
mit an, daß ſie den Grund zu ihren Scheiben legen; und
dies Werk fuhren ſie mit erſtaunlicher Schnelligkeit und Tha—

tigkeit aus. Bald hernach bauen ſie eine Scheibe auf, und
theilen ſich in drei oder vier Geſellſchaften, von denen eine
jede an einem verſchiednen Orte des Stockes mit denſelben Ar—

beiten beſchaftigt iſt. Durch dieſe Vertheilung der Arbeit
hat eine großere Anzahl Bienen Gelegenheit, zu gleicher Zeit
beſchaftigt zu ſeyn; und das gemeinſchaftliche Werk wird alſo

fruher vollendet. Die Scheiben liegen gewohnlich in einer
parallelen Richtung gegen einander. Zwiſchen den Scheiben
bleibt immer ein Zwiſchenraum oder eine Straße offen, damit
die Bienen einen freien Durchgang haben, und leicht zu den
verſchiedenen Scheiben des Stockes kommen konnen. Dieſe
Straßen ſind gerade ſe weit, daß zwei Bienen neben einander
durchgehen konnen. Außer dieſen parallelen Straßen laſſen
ſie, um beim Arbeiten ihren Weg abzukurzen, mehrere runde
Kreuzgange, die immer bedeckt ſind.

Bis jetzt haben wir vorzuglich die Art betrachtet, wie
die Bienen ihre Zellen aufbauen und polieren, ohne von den
dabei gebrauchten Materialien zu handeln. Wir haben noch
nicht den Unterſchied zwiſchen der rohen, aus den Dlumen ge—

ſammelten Materie, und dem wahren Wachſe angemerkt.
Ein jeder weiß, daß die Bienen mit ihren Hinterfußen große
Quantitaten Blumenſtaub in ihre Stocke tragen. Nach vie
len von Reaumur angeſtellten Verſuchen, welche die Ent—
deckung zur Abſicht  hatten, ob dieſer Staub wirkliches Wachs

enthielte, mußte er geſtehen, er konne nicht finden, daß
2
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Wachs irgend einen Beſtandtheil davon ausmache. Er ent-.
deckte zuletzt, daß die Subſtanz des Wachſes weder durch die
Miſchung des Blumenſtaubes mit einer leimichten Feuchtig—
keit, noch durch das Zerreiben oder irgend eme mechaniſche.

Operatwn entſtanden ſeh. Nach laugen und aufmertſamen
Beobachtungen fand er, daß die Bienen wirklich den Blu—
menſtaub, den ſie ſo eifriq ſammeln, freſſen, und daß dieſer
Staub durch einen animmaliſchen Prozeß in Wachs verwandelt

wird. Dieſer zur Bildung des Wachſes nothwendige Ver—
dauungs-Prozeß geht iu dem zweiten Magen und vielleicht
in den Eingeweiden der Bienen vor ſich. Da man nunmehr
den Ort weiß, wo dieſe Operation geſchiehbt, ſo werden die
Chemiler wahrſcheinlich zugeben, daß es eben ſo ſchwer iſt,
aus dem Blumenſtaube wahres Wachs zu machen, als aus
thieriſchen oder vegetabiliſchen Subſtanzen den Nahrungsſaft
zuzubereiten; ein Geſchaft, das täglich durch unſern eignen
und andrer Thiere Magen und Eingeweide ausgefuhrt wird.
Reaumur entdeckte ferner, daß nicht alle Zellen in emem
Stocke zur Aufnahme des Honigs und der Cier beſtimmt ſind,
ſondern daß auch einige zu Behaltniſſen des Blumeuſtaubes
dienen. Dieſer Staub iſt eine Art Speiſe, welche die Bie—
nen zur Bildung des Wachſes, des vornehmſten Bedurfniſſes
und des rohen Stoffes zu allen ihren merkwürdigen Opera—
tionen, fur nothwendig halten. Kommt eine Biene mit Blu—
menſtaub zwiſchen ihren Fußen zu dem Stocke, ſo begegnen

ihr oft nahe am Eingange einige ihrer Gefahrten, die ihr die
Laſt abnehmen und die ihnen gebrachten Lebensmittel ver—
zehren. Jſt aber keine von den in dem Stocke beſchaftig-
ten Bienen auf dieſe Speiſe hungrig, ſo legen die Tra
ger des Blumenſtaubes ihre Ladung in die zu dieſer Abſicht
beſtimmten Zellen. Durfen die Bienen es wegen zu
ſchlechten Wetters nicht wagen, auf die Felder zu fliegen
und friſche Nahrung zu ſuchen, ſo verſammeln ſie ſich in die
ſen Zellen. Die Tragebienen kommen indeß gewohnlich mit
Blumenſtaub beladen in den Stock. Sie gehen langs den
Scheiben, ſchlagen mit ihren Flugeln, und machen ein Ge—
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rauſch. Durch dieſe Bewegunug ſcheinen ſie ihren Gefahrten
ihre Ankunft anzuzeigen. Kaum giebt eine beladene Biene
dies Zeichen, ſo verlaſſen drei oder vier mwendig ihre Ar—
beit, kommen zu ihr, nehmen ihr zuerſt ihre Ladung ab,
und zehren daun die gebrachten Muterialien auf. Ein Be—
weis mehr, daß die Bienen wirklich den Blumienſtaub eſſen,
iſt folgender: man findet, wenn man ſie eroffnet, den Ma—
gen und die Cingeweide oft mit rinem Mehle angefüllt, deſ—
ſen Körner, durch ein Mikroſkkop unterſucht, genau von der Fi—

gur, der Farbe und der Conſiſtenz der auf den Staubbeuteln
liegenden Blumeunſtaubes ſind. Wenn die Bienen den
Blumenſtaub verdauet und in Wachs verwandelt haben, ſo
beſitzen ſie die Fahigkeit, ihn aus dem Magen wieder in den
Mund hinaufzubringen. Das Wertzeug, deſſen ſie ſich be—
dienen, um Materialien zur Auffuhrung ihrer Wachszellen
herbeizuſchaffen, iſt ihre Zunge. Dieſe liegt unter den beiden
Zahnen oder Fangen. Jſt ſie in Thatigleit, ſo kann man
ſie mit Hülfe einer Linſe in einem glaſernen Bienenſtocke ſe—
hen; ſie iſt daun in dauernder, außerſt ſchneller Bewegung.
Jhre Geſtalt verandert ſich beſtandig; zuweilen iſt ſie ſchär—
fer, zuweilen wieder platter, zuweilen mehr oder weniger
konkav, und zuweilen mit einem feuchten Teige oder Wachſe
bedeckt. Daurch die verſchiednen Bewegungen der Zunge
ſchafft die Biene immer friſches Wachs auf die beiden Zahne,
womit ſie die Wande ihrer Zelle auffuhrt und formt, bis ſie
eine hinlangliche Hohe erreicht haben. Sobald der feuchte
Teig oder das Wachs trocken wird und dies geſchieht au—
genblicktiich ſo nimmt es ganz den Anſchein und die Ei—
genſchaften des gemeinen Wachſes an. Wir haben noch ei—
nen weit ſtarkeren Beweis, daß das Wachs von einem thieri—
ſchen Prozeſſe herruhrt. Bringt man nehmlich die Bieuen in
einen neuen Stock, und verſchließt denſelben ſorgfaltig vorl
Morgen bis Abend, ſo werden, wenn der Stock den Bienen
gerade gefallt, an dieſem Tage verſchiedene Wachszellen er—

bauet ſeyn, ohne daß eine einzige Biene hat auf die Felder
kommen konnen. Ueberdies ſind die rohen Materialien oder

53
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der Blumenſtaub, der in den Stock gebracht wird, von ver—
ſchiednen Farben; einiger iſt weißlich, andrer hat eine
ſchone gelbe Farbe, noch andrer iſt faſt ganz roth, wieder
andrer iſt grun; und dennoch ſind alle, mit dieſen verſchiedent—

lich gefärbten Materialien aufgeführte Scheiben von gleicher
Farbe. Jede Scheibe, vorzuglich wenn ſie noch neu iſt, hat
eine reine weiße Farbe, und wird mehr oder weniger durch
das Alter, durch die Wirkſamkeit der Luft, oder durch andre
zufallige Umſtande ſchmutzig. Zum Bleichen des Wachſes
gehort alſo bloß die Kunſt, diejenigen fremdartigen Korper,
die ſich in deſſen Subſtanz verwebt und die urſprungliche
Farbe verandert haben, herauszuziehen.

Die Bienen bedurfen, wegen ihrer Conſtitution, eine
warme Wohnung. Auch ſind ſie außerſt beſorgt, allen Ar—
ten von Jnſekten den Zugang in ihren Stock zu verwehren.
Sie unterſuchen deswegen ſorgfaltig jeden Theil deſſelben;
und wenn ſie kleine Oeffnungen oder Spalten darin entde—
cken, ſo verkleben ſie dieſelben ſogleich mit einer harzigen,
vom Wachſe ſehr verſchiedenen, Subſtanz. Dieſe Subſtanz
war den Alten nicht unbekannt. Plinius erwahnt ihrer
unter dem Namen propolis, oder Bienenleim. Die Bienen
bedieuen ſich deſſelben, um ihre Stocke dichter und volllomm—
ner zu machen, als dies mit Wachs geſchehen konnte, weil
der erſtere dauerhafter iſt, und den Abwechſelungen des Wet—

ters ſtarker widerſteht, als das letztre. Dieſer Leim wird
nicht wie das Wachs durch einen thieriſchen Prozeß hervor—
gebracht, ſondern die Bienen ſammeln ihn von verſchiedenen

Baumen, als den Pappeln, Birken und Weiden. Es iſt
ein volllommnes Naturprodukt, und erfordert weder Zuſatz
noch Verarbeitung von den Thieren, die es gebrauchen. Hat
ſich eine Biene eine hinlangliche Quantitat verſchafft, um die
Höhlungen ihrer beiden Hinterfüße auszufullen, ſo begiebt ſie
ſich wieder zu dem Stocke. Zwei ihrer Gefahrten ziehen ſo—

gleich den Bienenleim heraus, und fullen damit die Spalten,
Oeffnungen oder andre Schaden aus, die ſie in ihrer Woh—
nung finden. Allein dies iſt nicht der einzige Gebrauch, den
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die Bienen von dem Propolis machen. Mit der außerſten
Sorgſamkeit ſuchen ſie diejenigen Jnſelten oder fremden Kor—
per, die zufalligerweiſe in ihren Stock gerathen, herauszu—
ſchaffen. Jſt das Jnſekt ſo leicht, daß ſie es fortbringen
könneu, ſo todten ſie es erſt mit ihren Stacheln, und ſchlep—
pen es dann mit den Zahnen weg. Zuwellen aber trift es
ſich, daß eine leidige Schnecke in den Stock kriecht. Kaum
wird ſie von den Bienen bemerkt, ſo greifen ſie ſie von allen
Seiten an, und ſtechen ſie todt. Eine ſolche Laſt wurde, wie
die Bienen vorausſehen, zum Herausſchaffen zu ſchwer ſeyn;
weil ſie nun vielleicht fürchten, daß ein ſo großer Körper,
wenn er in Faulniß uberginge, einen unaugenehmen und

ſchadlichen Geruch im Korbe verbreiten wurde, ſo ſuchen ſie
dieſe nachtheiligen Folgen dadurch zu verhindern, daß ſie die
Schnecke einbalſamiren. Sie bedecken nehmlich jeden Theil
derſelben mit Propolis, ſo daß keine Ausdünſtungen hindurch
dringen konnen.  Kommt eine Schnecke mit e'ner Schale in
den Korb, ſo werden die Bienen ſchon leichter damit fertig.
Sobald eine ſolche Schnecke nur durch einen Stich verwundet
wird, zieht ſie ſich naturlich in ihre Schale zuruck. Jn die—
ſem Falle ſind die Bienen, ſtatt ſie ganz mit Bienenleim zu

uberziehen, damit zufrieden, daß ſie ſie rund um den Rand
der Schale zuleimen; und dies iſt hinlanglich, das Thier auf
immer unbeweglich feſt zu machen.

Der Bienenleim aber, und die Materialien zum Wachſe,
ſind nicht die einzigen Subſtanzen, welche dieſe induſtribſen
Thiere zu ſammeln haben. Außer dem ganzen Winter giebt
es noch viele Tage im Sommer, in welchen die Bienen durch
das Wetter abgehalten werden, auszufliegen und Lebensmit—

tel aufzuſuchen. Sie ſind daher gezwungen, große Quanti—
taten Honig zu ſammeln, und in den dazu beſtimmten Zellen
anzuhaufen. Dieſen ſußen und balſamiſchen Saft ziehen ſie
vermittelſt ihres Saugeruſſels aus den Nektardruſen der Blu—
men. Der Ruſſel einer Biene iſt eine Art von rauher knor
pelichter Zunge. Hat das Thier einige wenige kleine Tropfen
Honig geſammelt, ſo fuhrt es ſie zum Munde, und ſchluckt

J 4
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ſie nieder. Aus dem Schlunde geht der Honig in den erſten
Magen, der nach der Quantitat, die er enthalt, mehr oder
weniger angeſchwollen iſt. Jſt er leer, ſo hat er das Anſehen
eines feinen weißen Fadens; iſt er aber voll Houig, ſo nmininit

er die Geſtalt einer lunglichen Blaſe an, deren Haut ſo dünn
und durchſichtig iſt, daß man die Farbe des darin enthulte—
nen Saftes deutlich ſehen kann. Dieſe Blaſe iſt den Kin—
dern auf dem Lande ſehr bekannt. Sie finden ein grauſames
Vergnugen daran, Bienen zu fangen und ſie zu zerreißen,
um den Honig auszuſaugen. Eine emzige Blume giebt nur
eine geringe Quantitat Honig. Die Bienen muſſen alſo von
einer Blume zur andern fliegen, bis ſie ihre erſten Magen
gefullt haben. Jſt dieſe Abſicht erreicht, ſo kehren ſie gerade
zum Stocke zuruck, und entladen ſich in einer Zelle alles Ho—

nigs, den ſie geſammelt haben. Es iſt indeß nicht ſelten dr
Fall, daß ſie auf ihrem Wege zum Stocke einer hungrigen
Gefahrtin begegnen. Wie eine Biene der andern ihr Be—
dürfniß zu verſtehen geben kann, iſt vielleicht dem Menſchen
unmoglich zu entdecken; die Sache ſelbſt iſt indeß gewiß.
Kommen nehmlich zwei Bieuen in dieſer Lage zuſammen, ſo
ſtehen ſie beide ſtill, und die eine, deren Magen voll Honig

iſt, ſtreckt ihren Ruſſel aus, dffnet ihren Mund, der ein we—
nig unter den Zahnen liegt, und zwingt, gleich den wieder
kauenden Thieren, den Honig in dieſe Hohlung hinauf. Die
hungrige, Biene weiß dieſe gaſtfreundſchaftliche Einladung
zu benutzen, und ſaugt mit der Spitze ihres Ruſſels den Honig
aus dem Munde der andern. Wird die Biene nicht unter—
weges aufgehalten, ſo eilt ſie nach dem Stocke zu, und bietet
auf dieſelbe Art ihren Honig den Bienen bei der Arbeit dar,
gleichſam als wollte ſie dadurch verhuten, daß ſie ihr Ge—
ſchaft nicht verlaſſen ſollen, um ſich Futter zu ſuchen. Bey
ſchlechtem Wetter leben die Bienen von dem in den Zellen
auf bewahrten Honig; aber ſie ruhren dieſe Behaltniſſe nie
an, wenn ihre Gefahrten im Stande ſind, ſie mit friſchem
Honig von den Feldern zu verſehen. Die Oeffnungen der
zur Auf bewahrung des Honigs im Winter beſtimmten Zel-
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len belegen ſie immer mit einer Decke oder einer dunnen
Nacheplatte.

Jch kann nicht umhin, wiewohl es nicht ganz genau
mit der gegenwartigen Materie in Verbindung ſteht, einige
Nachricht von des ſcharfſinnigen Dr. Debra w's Entdeckunaen
in Betreff des Geſchlechts der Bienen und der Art ihrer Fort—

pflanzung zu geben.“) Es ward ſaſt allgemein, ſowohl von
den Alten als von den Neuern, geglaubt, daß ſich die wienen,
wie die auderen Thiere, vermittelſt eincr wirklichen Veretni—
gung des Manuchens und Weibchens fortpflanzten, ob es
gleich von den aufmerkſamſten Beobachtern nie konnte bemerkt

werden. Plinius ſant: apium coitus viſus eſt nun-
quam; und ſelbſt der unermudliche Reaumur konnte, un—
geachtet er virle genaue Unterſuchungen und Verſuche anſtell—

te, und die Mutterbiene oder Königin fur eine vollkommene
Meſſalina ausgab, nie eine wirkliche Vereinigung entdecken.
Aus dieſem einzigen Umſtande vermuthete Maraldi in ſei—
nen Beobachtungen uber die Bienen,““) daß die Eier der Bie—
nen, wie bei den Fiſchen, erſt nachher beſchwängert wurden,
wenn ſie von der Mutter in die Zellen gelegt waren. Er
ward in dieſer Meinuug beſtatigt, da er beſtandig bemerkte,

daß jedes Ey, welches ſich nachmals fruchtbar zeigte, von ei—
ner weißlichen Subſtanz umgeben war, daß aber alle dieje—
nigen Eier, um welche er dieſe Subſtanz nicht fand, immer
unfruchtbar blieben. Die Arbeitsbienen, oder diejenigen,

welche die Materialien zum Wachſe aus den Blumen ſam—
meln, ſindb gewohnlich als zu keinem Geſchlechte gehorig be—

trachtet worden. Herr Schirach, ein Deutſcher Na—
turforſcher, behauptet in ſeiner Geſchichte der Koni—
gin der Bienen, daß alle gemeinen Bienen-Weibchen
in einem entſtellten oder unfruchtbaren Zuſtande, und die
Geſchlechtstheile, vorzuglich die Eierſtocke, entweder zer—

ſtort und verwachſen, oder wegen ihrer Kleinheit bis jetzt

e) Philoſophical Tranſactions, ann. 1777. Part. J. pag. 15. G.
e) Kiſt. de Acad. des Scien. an. 1712. G.
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nicht entdeckt worden waren; daß jede von dieſen Bienen in
der fruhen Periode ihres Daſeyns im Stande ſey, eiue Bie—
neukonigin zu werden, wenn die Gemieinheit ſie auf eine ge—
wiſſe Art ernahre, und ſie zu dieſem ausgezeichneten Range
erhebe; und daß die Bienenkonigin nur zwei Arten Eier
lege, nehmlich folche, woraus Dronen oder Mannchen, und
ſolche, woraus Arbeitsbienen hervorkommen ſollen.

Maraldi's Ver.nuthung, daß die Cier erſt, nachdem
ſie in die Zellen gelegt ſind, beſchwäangert werden, wie auch
die Beobachtungen des Herrn Schirach uber das Ge—
ſchlecht der Arbeitsbienen, ſind durch die Verſuche des Herrn
Debraw beſtätigt worden. Maraldi und Reaumniur
hatten beide lange vorher entdeckt, daß es in jedem Bienen—
ſtocke, außer den großen Dronen, noch Muannchen oder Dronen

giebt, die ſo klein wie die Arbeitsbienen ſind. Vermittelſt
glaſerner Bienenſtocke bemerkte Berr Debraw, daß die Bie—
nenkonigin den vierten oder funften Tag nachdem die Bienen
zu arbeiten angefangen haben, ihre Eier lege:.. Den erſten
oder zweiten Tag nachher, wenn die Eier in die Zellen gelegt
waren, ſah er verſchiedene Bienen, die den hintern Theil ihres
Korpers in jede Zelle ſeakten, und daſelbſt eine kurze Zeit
blieben. Bey ihrem Abzuge bemerkte er deutlich mit bloßen

Augen eine geringe Quantitat weißlichen Saft, der auf
dem Boden einer jeden Zelle, welche ein Ey enthielt, zuruck—

blieb. Den Tag darauf fand er, daß dieſer Saft von
dem Eie eingeſogen war, welches dann den vierten Tag
auskam. Sind die Wurmer aus den Eiern gekonmen, ſo
werden ſie acht oder zehn Tage von den Arbeitsbtenen mit
Houig gefuttert. Nachher verſchließen ſie die Oeffnungen der

Zellen, worin die Wurmer noch zehn Tage bleiben, und in
dieſer Zeit leiden ſie ihre verſchiedenen Verwandlungen.

„Jch tauchte,“ fagt Herr Debraw, „alle Bienen
ins Waſſer; und als ſie in einem gefuhlloſen Zuſtande zu
ſeyn ſchienen, druckte ich eine jede ſanft zwiſchen meinen Fin—

gern, um die mit Stacheln bewaffneten von denen ohne Sta
cheln, die ich fur Mannchen hielt, zu unterſcheibden. Von
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dieſen fand ich ſieben und ſechzig, welche genau die Große
der gemeinen Bienen hatten, und ein wenig weißen Saft von
ſich gaben, wenn ich ſie zwiſchen den Fingern druckte. Dieſe
todtete ich alle, und ſetzte den übrigen Schwarm wieder in
einen glaſernen Bienenſtock. Hier gingen ſie ſogleich wieder
an ihre Arbeit, und baueten Zellen. Den vierten oder ſunften
Tag, ſehr fruh Morgens, hatte ich das Vergnugen zu
ſehen, daß die Bienenkonigin ihre Eier in dieſe Zellen legte,
und zwar ſo, daß ſie den Hintertheil ihres Korpers in eine
jede hineinſtectte. Jch beobachtete den großten Theil des
folgenden Tages fort, konnte aber nichts von dem entdecken,

was ich vorher geſehen hatte. Die Cier fand ich am vierten
Tage, ſtatt daß ſie ſich nach Art der Raupeneier veraudern
ſollten, noch in demſelben Zuſtande, worin ſie am erſten
waren. Den folgenden Tag um neun Uhr verließ der ganze
Schwarm den Stock, wahrſcheinlich weil die Thiere merk—
ten, daß ſie ohne Hulfe der Mannchen nicht im Stande wa—
ren, ihr Geſchlecht fortzupflanzen.“

Um die Nothwendigkeit zu zeigen, daß die Eier durch
den mannlichen Einfluß befruchtet werden, erwahnt Herr De
braw ein noch entſcheidenderes Erperiment. „Jch nahm,«
ſagt er, „die Brutſcheibe, die, wie ich vorhin bemerkte, nicht
befruchtet war, und theilte ſie in zwey Theile. Den einen
ſetzte ich, nebſt Scheibenhonig zum Futter fur die Bienen, un—

ter eine glaſerne Klocke No. 1; ich forgte dafur, daß eine
Königin, aber keine Dronen, zwiſchen den darin einge—
ſchloſſenen gemeinen Bienen blieb. Unter eine andre Glas—
klocke No. 2 ſetzte ich das andre Stuck der Brutſcheibe mit
einigen wenigen Dronen, einer Konigin, und einer nach
der Große des Glaſes verhaltnißmaßigen Menge gemeiner
Bienen. Die Folge davon war, daß in dem Glaſe No. 1
keine Befruchtung vor ſich ging. Die Eier blieben in demſel—
ben Zuſtande, worin ſie waren, als ſie ins Glas gethan
wurden; und als ich den Bienen den ſiebenten Tag Freiheit
gab, flogen ſie alle weg, wie dies der Fall bey dem erſten
Verſuche war. Jn dem Glaſe No. 2 hingegen ſah ich dene
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ſelben Tag, als die Bienen darunter geſetzt waren, die Be—
fruchtung der Cier durch die Dronen in jeder Zelle, worin ſich

Eier befanden; die Bienen verließen ihren Korb nicht, als ich
ihnen ibre Freiheit ſchenkte, und binnen zwanzig Tagen litt
jedes Cy alle die oben erwahnten nothwendigen Veranderun—
gen, und es bildete ſich eine ziemlich zahlreiche junge Kolonie,
worin ich zu meiner nicht germgen Verwunderung zwey
Koniginnen fand.““

Die Erſcheinung einer neuen Konigin in einem Bienen—
korbe, worin keine große oder toönigliche Zelle war, brachte

Herrn Debraw auf die Vermuthung,, daß die Bienen
durch einige beſondre Mittel im Stande waren, eine gemeine
Unterthanin in eine Konigin zu verwandeln. Um' die Wahr—
heit dieſer Vermuthung zu beſtatigen, verſah er ſich mit vier
glaſernen Bienenſtocken, und legte in einen jeden ein Stuck
von einer Brutſcheibe, das er aus einem alten Stocke ge
nommen hatte. Dies Stuck Brutſcheibe enthielt Eier, Wur—
mer und Nymphen. Jn jeden Stock ſchloß er eine hin—
langliche Anzahl gemeiner Bienen und einige Dronen oder
mannliche Bienen ein, ſorgte aber dafur, daß ſich keine
Königin darunter befand.

„Als ſich die Bienen,“ ſagt Herr Debraw, „ohne
eine Konigin ſahen, machten ſie ein ſummendes Gerauſch.
Dies dauerte beinahe zwey Tage. Am Ende derſelben wur—
den ſie ſtill, und begaben ſich an die Arbeit. Den vierten
Tag bemerkte ich in jedem Stocke den Anfaug einer koönigli—

chen Zelle, ein ſicheres Zeichen, daß einer der
eingeſchloſſenen Würmer bald in eine Konigin
verwandelt werden ſollte. Als die konigliche Zelle
beinahe aufgebauet war, wagte ich es, eine Oeffnung in den
Stock zu machen, und die Bienen heraus zu laſſen. Jch
fand, daß ſie alle regelmaßig, wie in den gewohnlichen Sto—
cken, zuruckkehrten, und keine Neigung verriethen, ihre Woh—
nung zu verlaſſen. Doch, um kurz zu ſeyn, nach zwanzig

Tagen bemerkte ich vier junge Koniginnen unter der neuen
Nachkommenſchaft.“
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Gegen dieſe Verſuche des Debraw machte man den
Emwurf, daß die Bienenkonigin, auſter den Ciern, die ſie
in die löniglichen Zelleu legt, vielleicht königliche oder weibli—
che Eier in die gemeinen Zellen gelegt haben konnte, und daß
in den Stucken Brutſcheibe, deren er ſich ſo glucklich bei ſei—

nen Experimenten zur Hervorbringung einer Königin bedient
hatte, zufalligerweiſe immer eins von dieſen königlichen Cieru,
oder vielmehr einer von den daraus entſtehenden Wünmern,
geweſen ſey. Allein dieſer Einwurf ward uachher durch
viele andere ſorgfaltige Verſuche, wovon die Reſultate immer

dieſelben waren, widerlegt; und die Gegner von Herrn De—
braw's Entdeckung geben, offenherzig zu, daß, wenn die Ge—
meinheit eine Konigin bedarf, die Arbeitsbienen die Macht
beſitzen, einen gemeinen Unterthan auf den Thron zu erheben;
und daß jeder Wurm des Stockes, unter einer gewiſſen Be—
handlung, fahig iſt, die Mutter einer zahlreichen Nachkom—
meuſchaft zu werden. Dieſe Verwandlung ſcheint vonzüglich
von einer beſonderen Nahrung herzuruhren, die dem Wurme
ſorgkaltig von den Arbeitsbienen gereicht wird. Durch dieſe,
und vielleicht durch andre unbekannte Mittel werden die weib—

lichen Zeugungstheile, zu denen der Keim ſchon im voraus
im Embryo lag, ausgedehnt, und alle die Verſchiedenheiten
in der Geſtalt und Große, welche die Kouigin ſo merklich
von den Arbeitsbienen nnterſcheidet, hervorgebracht.

Es iſt immer ein glücklicher Umſtand, wenn Entdeckun—
gen, die anfangs bloß unſre Neugierde zu befriedigen ſchei—
nen, zum Beſten der Societat angewandt werden koönnen.
H. Debraw hat daher die Vortheile angezeigt, die man
aus dieſen Unterſuchungen uber die Oekonomie und Natur der

Bienen herleiten könnte. Dieſe Entdeckung giebt uns eine
leichte Methode, Schwarme oder nene Kolonieen dieſer nutz—
lichen Jnſekten auf eme leichte Art ohne Ende zu vermehren.
Außer dem großen Zuwachs an Honig konnten, weun dieſe
Entvdeckung gehoörig benutzt wurde, betrachtliche Summen ge—

ſpart werden, die man in England jahrlich auf die Emfuhr
des Wachſes von dem feſten Lande verwendet. Die Anwen—
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dung dieſer neuen Kunſt hat ſich bereits, wie H.Schir ach
ſagt, durch die Ober-Lauſitz, die Pfalz, Bohmen, Baiern,
Schleſien und Polen verbreitet. Jn einigen dieſer Lander
hat ſie die Aufmerkſamkeit der Regierung erregt, und ihren
Schutz erlangt. Die Ruſſiſche Kaiſerin, die nicht einen
einzigen Artikel unbemerkt laßt, wodurch die Jnduſtrie, und
folglich auch das Gluck ihrer Unterthanen vermehrt wer—
den kann, hat Jemanden nach Klembautzen geſchickt, um
die allgemeinen Grundſatze und die beſonderen Umſtande dieſer

neuen und wichtigen Kunſt zu lernen.
Die Weſpen vereinigen ſich, wie die Bienen, in gro—

ßen Mengen, und bauen mit vieler Geſchicklichkeit und Kunſt
eine gemeinſchaftliche Wohnung. SEs giebt viele Weſpenar
ten, von denen ſich einige in Geſellſchaften verbinden, und
andere ihr Leben in ganzlicher Einſamkeit zubringen. Allein
hier wollen wir unſre Aufmerkſamkeit nur auf die Arbeiten der
gemeinen geſelligen Weſpe richten, eines Jnſektes, das all—
gemein, ſogar den Kindern, bekannt iſt, und alſo keiner
weitern Beſchreibung bedarf. Obgleich die Bienen ſowohl,
als die Weſpen, mit einem Stachel verſehen ſind, ſo konnen doch
die erſteren als eine ſanfte und friedliche Raße betrachtet werden.

Die Bienen ſind beſtandig mit ihren eignen Arbeiten beſchaf—
tigt; ihre Hauptſorge geht auf ihre Vertheidigung, und ſie

Hernuhren ſich nie auf Unkoſten eines andren Thieres. Die
Weſpen hingegen ſind wilde Thiere, die ganzlich von Raub
und von Zerſtorung leben. Sie todten und verzehren jedes
Jnſekt, das weniger Starke hat, als ſie. Jndeß, ob ſie
gleich allgemein in ihren Sitten kriegeriſch und rauberiſch
ſind, ſo ſind ſie doch polizirt und friedlich unter ſich ſelbſt.

Gegen ihre Jungen beweiſen ſie die großte Zartlichkeit und
Zuneigung, und ſparen, um dieſelben zu beſchutzen und ih—
nen Bequemlichkeiten zu verſchaffen, keine Arbeit. Die Woh—

nungen, die ſie aufbauen, machen ihrer Geduld, Geſchick—

lichkeit und Klugheit Ehre. Jhre Baulunſt iſt, wie die bey
den Honigbienen, ſonderbar und bewundernswurdig; aber
die Materialien, die ſie gebrauchen, geben weder Honig noch
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Wachs. Augetrieben durch eine inſtinktmaßige Liebe zu ihrer
Nachkommenſchaft, bauen ſie mit viel Arbeit, Kunſt und
Fleiß Scheiben, die ebenfalls aus ſechseckigen Zellen beſtehen.
Dieſe Zellen ſind zwar nicht von Wachs gemacht, aber doch
eben ſo geſchickt, die Eier aufzunehmen und den daraus ent—
ſtehenden Wurmern bis zu ihrer Verwandlung in Weſpen
bequeme Wohnungen zu geben.

Gewohnlich werden die Zellen der Weſpen aus einer Art
Papier gemacht, das die Thiere mit großer Geſchicklichleit
ſelbſt verfertigen. Die Anzahl der Scheiben und Zellen in
einem Weſpenneſte iſt immer der Anzahl der vereinigten Jn—
dividnen angemeſſen. So verſchieden die Weſprenarten ſind,
ſo verſchieden ſind auch die Oerter, welche ſie zu ihren Ne—
ſtern wahlen. Einige ſetzen ihre Wohnungen allen Beſchadi—
gungen der Luft aus; andre ziehen die Stamme abgeſtorbener
Baume vor, und noch andre, als die gemeine Art, wovon
wir hauptſachlich handeln, verbergen ihre Neſter unter der
Erde. Die Hohle, die zu einem Weſpenneſte fuhrt, hat
etwa einen Zoll im Durchmeſſer. Dieſe Hohle iſt eine Art
von unterirdiſchem Gang, den die Weſpen gegraben haben.
Er macht ſelten eine gerade Linie, und variirt in der Lange
von einem halben bis zu zwey Fuß, je nachdem die Entfer—
nung des Neſtes von der Oberflache der Erde großer oder ge

ringer iſt. Grabt man das Neſt aus, ſo ſcheint es eine
rundliche Geſtalt zu haben, und zuweilen hat es zwolf bis
vierzehn Zoll im Durchmeſſer. Es iſt rund umher ſtark mit
Mauern oder Papierlagen befeſtigt, deren Oberflache rauh
und unregelmaßig iſt. Ju dieſen Wanden, oder vielmehr in
dieſen außeren Bedeckungen, ſind zwey Oeffnungen fur Gan—

ge zu den Scheiben gelaſſen. Die Weſpen gehen alle durch
die eine Oeffnung in das Neſt hinein, und durch die an—
dre heraus. Dies verhutet alle Verwirrung oder Unterbre
chung ihrer gemeinſchaftlichen Arbeiten.

Jetzt ſind wir zu den Thoren dieſer unterirdiſchen Stadt ge
kommien, die zwar klein, aber außerſt volkreich iſt. Nehmen
wir die außere Bedeckung weg, ſo zeigt ſich, daß der ganze inne
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re Theil aus verſchiedenen Stockwerken oder Fluren von Schei—

ben zuſammen geſetzt iſt, die mit einander parallel und beinahe
horizontal laufen. Jedes Stockwerk beſteht aus einer zahl—
reichen Menge ſechseckiger Zelleu, die ſehr regelmaßig mit ei—
ner, aſchfarbenem Papiere ahnlichen Materie aufgebauet ſind.
In dieſen Zellen iſt weder Wachs noch Honig, ſondern ſie
dienen bloß zum Aufenthalte der Eier, der daraus entſtehen—
den Wurmer, der Nymphen und der juungen Weſpen, bis ſie
fliegen konnen. Die Weſpenneſter beſtehen nicht immer aus
einer gleichen Anzahl Scheiben. Zuweilen enthalten ſie funf—

zehn, aber zuweilen nur elf. Die Scheiben ſind von ver—
ſchiednen Durchmeſſern. Die erſte oder oberſte hat oft nur
zwey Zoll im Diameter, da hingegen die mittleren zuweilen
mehr als einen Fuß haben. Die unterſten ſind auch weit
kleiner, als die mittleren. Alle dieſe Scheiben geben, gleich ſo
vielen parallel uber einander liegenden Fluren oder Stockwer—
ken, einer ungeheuren Menge von Weſpen-Wohnungeu.
Reaumur berechnete aus der Anzahl der Zellen in euiem ge—
gebnen Theile der Scheibe, daß in einem mittelmaßig großen
Neſte wenigſtens 10,ooo Zellen waren. Dieſe Berechnung
giebt uns eine Vorſtellung von der erſtaunlich befruchten—
den Krafkt dieſer Jnſelten, und von der ungeheuren Menge
der Jndividuen, die in einem Jahre aus einem Neſte hervor—

gebracht werden; denn ein jedes wird zu nicht weniger als
drey Generationen gebraucht. Daher bringt ein mittelmaßi—
ges Neſt jahrlich zo, ooo junge Weſpen hervor.

Die verſchiedenen Stockwerke der Scheiben ſind immer
ungefahr einen halben Zoll hoch. Dadurch bleibt den Weſpen
von einem Theile des Neſtes bis zum andern ein freier Durch—

gang. Dieſe Zwiſchenrüume ſind ſo betrachtlich, daß man
ſie in Verhaltniß der Große der Thiere mit großen Hallen
oder breiten Straßen vergleichen kann. Eine jede von die—
ſen aroßeren Scheiben ruhen auf etwa funfzig Pfeilern, die zu—

gleich dem Baue Feſtigkeit und dem ganzen Neſt eine große
urde aeben. Die kleineren Scheiben werden auf dieſelbe ſinn—

 Art unterſtutzt. Dieſe Pfeiler ſind grob und von einer

rund
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rundlichen Geſtalt. Jhre Grundflachen und Kapitaler ſind
indeß im Diameter weit groößer, als gegen die Mitte zu.
Mit dem einen Ende ſind ſie an die obere Scheibe, und mit

dem anderen an die untere befeſtigt. So befindet ſich
zwiſchen zwei Scheiben immer eine Art bauriſcher Kolonade.
Die Weſpen fangen oben an, und bauen hinuntermärts.
Die oberſte und kleiſte Scheibe wird zuerſt anfgebauet und
an den oberſten Theil der außeren Bedeckung befeſtigt. Die
zweite Scheibe wird an den Boden der erſten feſt gemacht;
und auf dieſe Art fahren die Thiere fort, bis das ganze Werk
vollendet iſt. Die Verbindungspfeiler beſtehen aus eben der

Art Papier, wie das Uebrige des Neſtes. Zu Eingangen
fur die Weſpen in die leeren Raume ſind zwiſchen den
Scheiben und der außeren Bedeckung Wege gelaſſen.

Jch habe nunmehr eine allgemeine Vorſtellung von die—
ſem merkwüurdigen Gebaude gegeben; jetzt folgt alſo natürlich

die Unterſuchuug, wie die Weſpen bauen und ſich in ihren
Wohnuungen beſchaftigen. Da alle dieſe Geheimniſſe unter
der Erde vorgehen, ſo gehort zur Entdeckung derſelben viele
Thatigkeit und Aufmertſamkeit. Durch den Scharfſinn und
den unermudeten Eifer des Herrn von Reaumur ſind wir
indeß in Stand geſetzt, einige Theile ihrer inneren Haus-—
haltung und Lebensart zu erklaren. Dieſer unermudliche

Naturſorſcher ließ die Weſpen, wie die Honigbienen, in
g'ſernen Stocken wohnen und arbeiten. Die große Zunei—
gung, welche dieſe Thiere fur ihre Jungen haben, kam ihm
dabey ſehr zu Statten; denn ob er gleich das Neſt in verſchie
denen Richtuugen zerſchnitt und dem Lichte ausſetzte, ſo ver
ließen die Weſpen es dennoch nicht, und ihre Aufmerkſamkeit

für ihre Jungen blieb ſtets dieſelbe. Setzt man die Weſpen
in einen glaſernen Stock, ſo ſind ſie ganz friedlich, und
greifen den Beobachter nie an, wenn er ihren Operationen
ruhig zuſiebt; denn von ſelbſt ſtechen ſie mcht, ſie mußten
denn gereizt werden.

Sobald ein Weſpenneſt aus ſeiner naturlichen Lage
gebracht und mit einem glaſernen Stocke bedeckt iſt,

ater Theil. G
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beſchaftigen ſich die Jnſekten zuerſt damit, daß ſie die darin
entſtandenen Schaden ausbeſſern. Mit bewundernéwurdiger
Thatigkeit ſchaffen ſie alle Crde und alle fremden Körper fort, die

zufalligerweiſe in den Korb gekommen ſind. Einige befeſtigen
durch Pfeiler das Neſt an dem Gipfel und den Seiten des
Stockes. Dieſe Pfeiler ſind den Stutzen aähnlich, worauf
die Stockwerle der Scheiben ruhen. Andre beſſern die
Brüche aus die es bekommen hat, und befeſtigen es dadurch,
daß ſie die außere Bedeckung betrachtlich dicker machen.
Dieſe außere Bedeckung iſt ein den Weſpen eigenthümliches
Werk: der Bau derſelben erfordert große Arbeit; denn ſie
hat oft mehr als anderthalb Zoll in der Dicke, und beſteht
aus einer Meuge Lagen, die ſo dunn wie Papier ſiud.
Zwiſchen jeder dieſer Zagen befindet ſich ein leerer Raum.
Dieſe Bedeckung iſt eine Art Kapſel, welche die Scheiben
einſchließt und vor dem Regen ſchützt, der zuweilen in die
Erde dringt. Zu dieſer Abſicht iſt ſie bewunderuswurdig
eingerichtet. Ware ſie eine feſte Maſſe, ſo wüurde die
Beruhrung des Waſſers das Gauze durchdringen und die
Scheiben erreichen; allein, um dieſe ſchadliche Wirkung zu
verhuten, laſſen die Thiere betrachtliche Hohlen zwiſchen
jeder gewblbten Lage, deren gemeiniglich ſunfzehn oder
ſechzehn an der Zahl ſind. Durch dieſen vortreflichen Bau
kann eine von zwei Lagen vom Waſſer angefeuchtet ſeyn,

indeß die übrigen nicht im mindeſten angegriffen werden.
Die Materialien, welche die Weſpen zur Erbauung ihrer

Neſter gebrauchen, ſind ſehr von denen unterſchieden, deren

ſich die Honigbiene bedient. Anuſtatt Blumenſtaub zu
ſammeln und in Wachs zu verdauen, nagen die Weſpen mit
ihren beiden ſtarken und zackigen Zuhnen kleine Holzfaſern
von den Fenſterrahmen, Gelanderpfoſten, Gartenthuren c.
ab; aber ſie greifen niemals geſundes oder Bauholz an.
Dieſe zwar ſehr zarten Faſern ſind oft eine Linie oder ein
Zwolftheil eines Zolles lang. Haben die Thiere eine gewiſſe
Anzahl derſelben abgeſchnitten, ſo ſammeln ſie ſie in kleine
Bundel, bringen ſie zu ihrem Neſte, und formen ſie, ver—



der Naturgeſchichte— 99
mittelſt einer leimichten Subſtanz, zu einem feuchten und
zahen Teige. Aus dieſer Subſtanz oder dieſem papier machẽ
machen ſie die außere Bedeckung, die Abtheilungen des
Neſtes, die ſechseckigen Zellen und die feſten Saulen, worauf
die verſchiedenen Lagen oder Stockwerke der Scheiben ruhen.

Das Aufbauen des Neſtes beſchaftigt eine verhaltniß—
maßig kleine Anzahl; die ubrigen haben andere Arbei—
ten. Die Republiken der Weſpen beſtehen, wie die der
Honigbienen, aus drey Arten ſliegender Jnſekten: den Mann—

chen, Weibchen und Geſchlechtloſen oder Zwittern. Die
Anzahl der Geſchlechtloſen ubertrift, wie unter den Bienen,
bey weitem die Menge der Weibchen und Mannchen. Den
Zwittern iſt der großte Theil der Arbeit aufgelegt; allein ſie
ſind nicht wie die Zwitterbienen die einzigen Arbeiter: denn
es giebt nichts in ihren verſchiedenen Operationen, woran
die Weibehen nicht zu gewiſſen Zeiten Theil nahmen. Auch

die Mannchen bleiben nicht ganz müßig, ob ſie gleich in
ihrer Thatigkeit nicht mit den Weibchen zu vergleichen ſind.
Sie beſchaftigen ſich oft in dem Jnneren des Neſtes. Der

grdoßte Theil der Arbeit wird indeß von den Zwittern ver—

richtet. Sie bauen das Neſt, futtern die Mannchen, die
Weibchen, und ſelbſt die Jungen. Unterdeß aber die
Zwitter mit dieſen verſchiedenen Operationen beſchaftigt ſind,
gehen die übrigen auf Streifereien aus. Einige greifen mit
Unerſchrockenheit lebendige Jnſekten an, die ſie zuweilen ganz
nach dem Neſte ſchleppen; gewohnlich aber bringen ſie nur

den Unterleib derſelben fort. Andre plundern die Fleiſch—
ſcharrn, und bringen oft ein Stuck Fleiſch mit, das großer
iſt, als die Halfte ihres eigenen Korpers. Andre verſammeln
ſich in Garten, und ſaugen den Saft der Fruchte aus. Bey
ihrer Ruckkehr zum Neſte theilen ſie den Raub unter die
Weibchen und Mannchen und ſelbſt unter die Zwitter aus,
die zu Hauſe unutzlich beſchaftigt ſind. Sobald ein Zwitter
ins Neſt kommt, wird er von mehreren Weſpen umringt.
Er giebt einer jeden freiwillig einen Theil von dem mitge—
brachten Futter. Die anderen, die nicht auf Beute aus
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gegangen ſind, ſondern den Saft der Früchte ausgeſogen
haben, bewirthen ihre Geſellſchafter eben ſowohl, ob ſie
gleich leer zuruckzukehren ſcheinen. RNach ihrer Ankunft
ſtellen ſie ſich nehmlich auf den oberen Theil des Neſtes, und
entladen aus ihrem Munde zweny oder drey Tropfen von
einer klaren Fluſſigkeit, welche ſogleich von den ubrigen
Hausgenoſſen verſchluckt werden.

Die Zwitterweſpen ſind die arbeitſamſten, obgleich
die kleinſten, und dabei aäußerſt thatig und lebhaft. Die
Weibchen ſind weit großer, ſchwerer und in ihren Bewe—
gungen langſamer. Die Mannchen ſtehen in Anſehung ihrer
Große zwiſchen den Weibchen und Zwittern. Dieſe Ver—
ſchiedenheit in der Große macht es leicht, die verſchiedenen
Weſpenarten, welche ihre Neſter unter der Erde bauen, von
einander zu unterſcheiden. Ju dem Stocke der Honigbienen
iſt die Anzahl der Weibchen immer außerſt klein; in einem
Weſpenneſte hingegen befinden ſich oft mehr als dreihundert

Weibcheu. Jn den Monaten Junius, Julius und Auguſt
bleiben ſie beſtandig im Neſte, und man ſieht ſie niemals
hervorkommen, außer im Anfange des Fruhlings und im
September und Oktober. Den Sommer hindurch ſind ſie
ganz damit beſchaftigt, ihre Eier zu legen und ihre Jungen zu
futtern. Sie werden bei dieſem Geſchafte von den übrigen

Weſpen unterſtutzt; denn allein wurden ſie es, ungeachtet
ihrer großen Anzahl, nicht zu Stande bringen konnen. Ein

vollendetes Weſpenneſt beſteht aus ſechzehn tauſend Zellen,
von denen jede ein En, einen Wurm oder eine Nymphe
enthält. Die Eier ſind weiß, durchſichtig, von lauglicher
Geſtalt, und an Großße verſchieden, je nachdem dieſe oder
jene Art der Weſpen aus ihnen entſtehen ſoll; einige da—
runter ſind nicht großer, als ein kleiner Nadelknopf. Sie
ſind ſo feſt an den Boden geleimt, daß es ſchwer iſt, ſie
loszumachen, ohne ſie zu zerbrechen. Acht Tage nachher,
wenn die Eier in die Zellen gelegt worden, werden die
Wurmer ausgebrutet, und ſind betrachtlich großer, als die

Eier, woraus ſie entſtanden. Dieſe Wurmer erfordern die
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vorzuglichſte Sorge der Weſpen, welche immer in dem Neſte
bleiben. Sie futtern ſie, wie die Vogel ihre Jungen, indem
ſie ihnen von Zeit zu Zeit einen Mund voll Nahrung geben.
Es iſt erſtaunlich, wenn man ſieht, mit welcher Thatigkeit
und Schnelligkeit ein Weibchen langs den Zellen einer
Scheibe fortlauft, und jedem Wurme eine Porlion Futter

zutheilt. Nach dem Verhaltniſſe des Alters und der Lage
der Wurmer, werden ſie mit feſteren Speiſen gefuttert,
z. B. mit den Bauchen der Jnſekten, oder mit einer flußigen
Subſtanz, welche die Mutter von ſich giebt. Jſt ein Wurm
ſo groß, daß er ſeine ganze Zelle einnimmt, ſo kann er leicht

in eiue Nymphe verwandelt werden. Er ſchlagt alsdann
alle Nahrung aus, und hört auf, irgend eine Verbindung
mit den Weſpen in dem Neſte zu haben. Er verſchließt die
Oeffnungen ſeiner Zelle mit einer feinen ſeidenartigen Be
deckung, eben ſo wie der Seidenwurm und andere Raupen
ihre Cier ſpinnen. Dieſe Arbeit iſt in drey oder vier Stun
den vollendet, und das Thier bleibt neun oder zehn Tage in
dem Nyvmphenzuſtande. Dann zerſtort es mit ſeinen Zaähnen
die außere Bedeckung der Zelle, und kommt in Geſtalt eines
beflugelten Jnſeltes zum Vorſchein, das nach der Beſchaffen-
heit des Eies, aus dem es hervorgeht, entweder Mannchen

Weibchen oder Zwitter iſt. Kurz nachher empfangen die
noch nicht lange verwandelten Weſpen das von denen
Weſpen, die auf die Felder zum Fouragiren ausgehen,
gebrachte Futter. Noch weit merkwurdiger iſt Folgendes:
man hat bemerkt, daß die jungen Weſpen den erſten Tag
nach ihrer Verwandlung auf die Felder geflogen ſind,
Lebensmittel eingebracht, und ſie unter die Wurmer in den
Zellen vertheilt haben. Kaum iſt eine Zelle von einer jungen
Weſpe verlaſſen, ſo wird ſie ſogleich von einer alten gerei—
nigt, geputzt und ausgebeſſert, und in jedem Betracht zur
Aufuahme eines anderen Eies geſchickt gemacht.

Die Weſpen von verſchiedenen Geſchlechtern ſind, wie
ich vorhin bemerkte, an Große ſehr verſchieden. Die Thiere
wiſſen die Zellen nach dem Verhaltniſſe der Große des Jn
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ſektes, das aus dem von dem Weibchen hinein gelegten Eie

entſtehen ſoll, aufzubauen. Die Zwitter ſind ſechsömal
kleiner, als die Weibchen, und ihre Zellen werden genau
nach demſelben Verhaltniſſe eingerichtet. Die Zellen werden
nicht bloß zur Aufnahme der Zwitter, der Mannchen und
Weibchen zubereitet, ſondern auch, was ſehr merkwurdig iſt,
niemals mit den Zellen der Maunchen und Weibchen ver—
miſcht Die zur Aufnahme der Zwitterwurmer eingerichteten
Zellen fullen ganz allein eine Scheibe aus; manuliche
und weibliche Zellen aber werden oft in einer Scheibe bei—
ſammen gefunden. Die Muannchen und Weibchen ſind von
gleicher Lange, und haben folglich gleich tiefe Zellen ndthig.
Die Mannchen haben indeß engere, als die Weibchen, weil
der kKorper der erſteren niemals ſo dick iſt, wie der Korper
der letzteren.

Dies bewundernswurdige Ganze von Scheiben, von
Pfeilern welche ſie unterſtutzen, und der außeren Hulle, iſt
ein Gebaude, welches mehrere Monate Arbeit erfordert, und
nur ein Jahr brauchbar iſt. Jm Winter iſt dieſe, den
Sommer hindurch ſo volkreiche Wohnung beinahe dde, und
im Fruhlinge ganz leer; denn in dieſer letzten Jahrszeit iſt
nicht eine einzige Weſpe in einem Neſt vom vorigen Jahre zu
finden. Es iſt merkwurdig, daß die erſten Scheiben eines Neſtes

immer zur Aufnahme der Zwitter- oder Arbeitsweſpen einge—
richtet ſind. Die Stadt, wozu erſt der Grund gelegt iſt, erfor—
dert eine Menge Arbeiter. Die Zwitter- oder Arbeitsweſpen
werden daher zuerſt hervorgebracht. Sobald eine Zelle halb

vollendet iſt, wird ſogleich von dem Weibchen das Ey eines
Zwitters hineingelegt. Von vierzehn oder funfzehu Scheiben,
die in eine gemeinſchaftliche Bedeckung eingeſchloſſen ſind,
werden nur die vier letzten zur Aufnahme der Mannchen und
Weibchen beſtimmt. Daher trift es ſich immer, daß jedes
Weſpenneſt, ehe die Mannchen und Weibchen im Stande
ſind auszufliegen, mit einigen tauſend Zwittern oder Arbeitern
bevdlkert wird. So wie nun aber die Zwitter zuerſt hervor—e
gebracht werden, ſo ſind ſie auch die erſten welche ſterben;
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denn nicht einer von ihnen uberlebt ſelbſt das Ende eines
gelinden Winters. Die Naturforſcher der Alten bemerkten,
daß einige Weſpen nur ein, und ondere zwey Jahr lebten.
Die erſteren heißen bem Ariſioteles operarii, welches
unſere Arbeiter oder Zwitter ſind; nnd die letzteren matrices,

unſere Weibchen.
Die weiblichen Weſpen ſind ſtarker, und ertragen die

Strenge des Winters beſſer, als die Mannchen oder Zwitter.
Vor dem Ende des Winters ſterben indeß mehrere
Hundert Weibchen, und hochſtens nur zehn oder zwolf in
jedem Neſte uberleben dieſe Jahrszeit. Dieſe wenigen
Weibchen ſind zur Fortpflanzung ihres Geſchlechtes beſtimmt.
Jede von ihnen wird die Stifterin einer neuen Republik.
Wenn eine Bienenkonigin aus einem Stocke fliegt, um
einen Staat zu errichten, ſo wird ſie immer von einigen
Tauſend thatigen Arbeitern begleitet, die bereit ſind, jedes
nothwendige Werk zu Stande zu bringen. Die weibliche
Weſpe hingegen hat nicht einen einzigen Arbeiter zur Hulfe;
denn alle Zwitter ſind vor dem Anfange des Fruhlings todt.
Das Weibchen allein legt den Grnnd zu einer neuen Repu—
blik. Sie findet oder grabt eine Hohle unter der Erde,
bauet Zellen zur Aufnahme ihrer Eier, und futtert die daraus
eutſtehenden Wurmer. Sobald einige von dieſen Zwitter—
wurmern in Fliegen verwandelt werden, helfen ſie ſogleich
ihrer Mutter die Anzahl der Zellen und Scheiben vermehren
und die jungen Wurmer, die taglich aus den Eiern hervor—
kommen, futtern. Mit Einem Worte, dieſe weibliche Weſpe,
welche im Fruhlinge ganz einſam ohne eine beſondere Woh—
nung war und jede Arbeit thun mußte, hat im Herbſte
mehrere Tauſende ihrer Jungen zur Bedienung, und wird
mit einem prachtigen Pallaſte oder vielmehr mit einer Stadt
verſehen, die ſie vor den Angriffen des Wetters und vor
außeren Feinden ſchutzt.

Jn Anſehung der mannlichen Weſpen iſt es ungewiß,
ob einige von ihnen den Winter uberleben. Allein, wie—
wohl ſie nicht ſo unthatig wie die Munnchen der Nonig—
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biene ſind, ſo konnen ſie doch das Weibchen wenig unter—
ſtutzen; denn ſie thun nie eine Arbeit von Wichtigkeit, z. B,
das Aufbauen der Zellen oder die Wefeſtigung der außeren
Bedeckung des Neſtes. Sie werden niemals eher, als gegen

Ende des Auguſts, hervorgebracht; und ihre einzige Beſchaf—
tigung ſcheint darin zu beſtehen, daß ſie das Neſt rein halten.
Sie ſchaffen jede Art von Koth und die Leichname ihrer Geſell

ſchafter, die etwa geſtorben ſind, heraus. Bey dieſem Ge—
ſchafte vereinigen ſich oft zwey dvon ihnen; und wenu die Laſt

zu ſchwer iſt ſo ſchneiden ſie, wie ich an einem anderen Orte
erwahnt habe, den Kopf ab, und tragen das todte Thier in

zwei Malen fort.
Jm Anfange des Fruhlings, wenn die weibliche Weſpe

ihre unterirdiſche Wohnung, die bald mit Tauſenden von
ihr ahnlichen fliegenden Jnſelten angefüllt ſeyn wird, gebauet
hat, begattet ſie ſich nicht mit den Manuchen, weil ſie im
September oder Oktober ſchon im voraus beſchwangert iſt.
Die Weibchen und Mannchen werden zu gleicher Zeit hervor—

gebracht, und ſind der Anzahl nach vollig gleich Die
mannlichen Weſpen haben, wie die mannlichen Honig—
bienen, keine Stacheln; die Weibchen und Zwitter hinge—
gen ſind damit verſehen. Der giftige Saft dieſes Stachels
verurſacht, wenn er irgend einen Theil des menſchlichen
Korpers beruhrt, Entzundungen, und bringt einen hohen
Grad von Schmerz hervor.

Die Wohnungen und die Oekonomie der gemeinen
Ameiſe ſind außerſt merkwurdig. Allein da ſie ſo ſehr

H Die Ameiſen haben gleichfalls drei verſchiedene Abtheilungen
unter ſich. Zu einem Ameiſenneſte oder Haufen, gehdren nehm
lich Weibchen, Mannchen und Geſchlechtloſe. Die beiden erſten
haben vier Flugel; allein die Geſchlechtloſen bleiben ſtets unbe
flugelt. Die letzteren ſind auch hier die Arbeiter; ſie ſorgen fur
die Eier und beſounders fur die Puppen, die im gemeinen Leben

mit Unrecht fur Ameiſeneter gehalten werden. Fur die letzteren ſind
die ungeflugelten Ameiſen außerſt beſorgt, tragen ſie an die
Sonne, und bei Regenwetter an ſichere und tiefer unter der
Oberflache verborgene Stellen. Jm Herbſte verlieren, dem
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bekannt ſind, und dem Anſchauen und der Unterſuchung ſo
offen liegen, ſo will ich den Leſer nicht mit einer Beſchreibung
derſelben aufhalten. Um dieſen Mangel zu erſetzen, werde
ich eine Beſchreibung von den wirklich bewundernswuürdigen
Operationen der Termiten geben, die gewohnlich weiße
Ametiſen“) genannt werden, ob üle gleich zu einer anderen
Art von Jnſekten gehoren. Dieſe Thiere werden in Guinea
und in allen Gegenden unter dem Wendelkreiſe, wegen ihrer
naturlichen Plunderungen, von den Einwohnern ſehr gefurch-

G 5

beruühmten de Geer jufolge, die geflugelten Ameiſen ihre
Flugel. Die Ameiſen werden mit Unrecht fur großt Sammler

von Vorrath auf den Winter gehalten. Da ſie im Wiuter
erſtarren, ſo fällt dies von ſelbſt wea; aber Reaumur und
de Geer geſtehen, daß das Zuſammencchleppen ſo vieler den
Ameiſen nie zur Nahrung dienender Dinge, z. B. Holz, Strine,
Korner, wirklich eine geheime, nicht hinreichend bekaunte Abſicht
haben müſſe. Sie leben beſonders von andren Thieren und
Fruchten. Die Schwarme der ſchwarzen Ameiſen (Formica
caſpitum, nigra, abdominis petiolo hinodi ſcutello biden-
tato. Linn. Gmelin.) ſah Herr Gleditſch (Mem. de PAcad.“
de Berlin 1749 VI. II. und deſſen geſammelte Schriften, wo ſie
illuminirt zu ſehen ſind) wahrend ihrer Paarungszett in erſtaunli—
cheu Saulen ſich auf und nieder bewegen. Die Zuge der Ameiſen
ruhren hauptſachlich davon her, daß eine erſte Ameiſt, welche
auf ihrein Umherſtreifen eßbare Sachen findet, etwas davon mit
ſich nach Hauſe tragt. Da ſie auf dem Ruckwege Theilchen
davon fallen laßt, ſo dient dieſe Spur den ubrigen unter ihrer
Fuhrung zum Wegweiſer. Ueber merkwurdige Geſechte oder
Kriege zweier Ameiſenhaufen von verſchiedener Art, findet ſich
im 2ten Bande des Hamburger Magazin ein eigener Auſſatz, im
zten und 8ten aber ihre Naturgeſchichte ſehr umſtandlich.

Aunn J nn ann ng DenHolzameiſen oder weiße Ameiſen Man nennt ſie auch
Bohrer oder Schneider, weil ſie faſt jedes Ding in Stucken
zerſchneiden. GS.
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tet, und dieſes Umſtandes halber haben ſie auch den Namen
Fatalis oder Zerſtorer bekommen.

Folgende Nachricht von den Termiten und den bewun
dernswürdigen Wohnungen, die ſie bauen, ziehe ich aus
einer vortreflichen Beſchreibung derſelben in einem Briefe von

Herrn Heinr. Smeathman, aus Klements-Jnn, an den
Ritter Joſeph Banks, der in den Philoſophical Tranſactions
bekannt gemacht worden iſt. Obgleich viele Reiſende
die Neſter, oder vielmehr die Hugel, welche von den Termi
ten aufgefuhrt werden, erwahnt haben, ſo ſind ſie doch in
ihren Beſchreibungen und Beobachtungen bey weitem nicht ſo
genau, wie Herr Smeathman,. Von dieſen Jnſekten giebt es
verſchiedene Arten, die aber an Geſtalt und in ihrer Lebens
weiſe alle einander gleich ſind. Sie unterſcheiden ſich indeß
eben ſo ſehr, wie die Vogel, in ihrer Bauart und in der
Wahl der Materialien, worans ſie ihre Neſter zuſammen—
ſetzen. Einige bauen auf der Oberflache der Erde oder zum Theil
nnter derſelben, und andere auf den Stammen oder Zweigen

hoher Baume.
Ehe ich die Neſter oder Hugel ſchildere, muß ich erſt

eine Beſchreibung von den Thieren ſelbſt und von ihrer allge—
meinen Oekonomie und Lebensart voranſchicken. Jch will
mich nur auf die Art einſchranken, die man die kriegeriſchen
Termiten oder Fechter neunt, weil ſie am großten, und
auf der Kuſte von Afrika am bekannteſten ſind.

Die Republik der kriegeriſchen Termiten beſteht,
wie die anderen Arten dieſer Gattung, aus drei Klaſſen oder
Ordnungen von Jnſekten: 1) den arbeitenden Jnſeklten, die

Herr Smeathman durch den Namen Arbeiter
Termes (weiße Ameiſe) fatalis bellicoſum. Kon ig in den Be
ſchaſtigungen der Berl. naturf. Geſellſch. ir B. Termes
(fatale) ſupra fuſcum thorace ſegmentis tribus, alis pallidis,
coſta teſtacea. Fabr. Inſ. J. 95. Smeathmangs merkwurdige
Abhandlung iſt vom Hrn. Dr. Meyer ſehr gut uberſetzt, ünd
mit Zufatzen erlautert. Gotting. 1789 8.

v) Vol. 71. part. i. pat. 139. G.
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(lbourers) unterſcheidet; 2) den Streitern oder Soldaten,
die gar nichts thun; Z) den beflugekten oder vollkommnen
Juſekten, welche muannlich und weiblich ſind, und ihr
Geſchlecht fortpflanzen lönnen. Dieſe letzten nennt Herr
Smeathman den Adel (nobility,) weil ſie weder arbeiten,
noch ſtreiten. Nur der Adel kann in den Rang der Konige und
Koniginnen erhoben werden. Einige Wochen nach ihrer
Erhebung in dieſen Stand wandern ſie aus, um neue Reiche

zu ſtiften.
Jn einem Neſte oder Hügel ſind die Arbeiter oder arbei—

tenden Jnſekten immer ſehr zahlreich. Es giebt wenigſtens
hundert Arbeiter gegen Eins von den ſtreitenden Jnſekten
oder Soldaten. Jn dieſem Zuſtande ſind ſie einen Viertel—
zoll lang, alſo weit kleiner als viele von unſeren Jnſekten.
Wegen ihrer Geſtalt und ihrer Neigung zum Holze ſind ſie
gewohnlich unter dem Namen Holzlauſe bekannt.

Die zweite Ordnung, oder die Soldaten, unter
ſcheiben ſich in der Geſtalt von der Ordnung der
Arbeiter. Die erſteren hat man fur Zwitter und die letzteren
fur Mannchen gehalten; allein es ſind wirklich einerlei
Jnſekten. Sie haben nur in der Geſtalt eine Veranderung
gelitten und ſich dem vollkommnen Zuſtande mehr genabert.
Sie ſind jetzt weit großer; denn ſie haben einen halben Zoll
in der Lange, und ſind in der Dicke funfzehn Arbeitern gleich.

Die Geſtalt des Kopfes iſt ebenfalls ſehr verandert. Bey
den Arbeitern iſt der Kopf augenſcheinlich zum Nagen und
Feſthalten der Korper gebildet; in dem Soldatenzuſtande
aber ſind die Kinnbacken wie zwey ſcharfe etwas gezackte
Yfriemen geſtaltet und bloß zum Bohren und Verletzen
beſtimmt. Zu dieſer Abſicht ſind ſie ſehr gut eingerichtet;
denu ſie ſind ſo hart wie eine Krebsſcheere, und an einem
ſtarken hornichten Kopfe angebracht, der von nußbrauner
Farbe, und großer als der ganze Korper iſt.

Die Geſtalt der dritten Ordnung, oder des Jnſektes in
ſeinem volllommnen Zuſtande, iſt weit mehr verandert. Der
Kopf, die Bruſt und der Bauch ſind ganzlich von den gleich
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namigen Theilen bey den Arbeitern und Soldaten unterſchie—
den. Ueberdies ſind jetzt die Thiere mit vier großen braun—
lichen durchſichtigen Flugeln verſehen, wodurch ſie zur gehori
gen Zeit in den Stand geſetzt werden, aus zuwandern und
neue Kolonieen anzulegen. Jn dem beflugelten oder voll
kommnen Zuſtande haben ſie auch die Zeugunasorgane
erlangt, und ſich gar ſehr, ſowohl in ihrer Größe als Geſtalt,

verundert. Jhr Korper hat jetzt zwiſchen ſechs und ſieben
Zehntel eines Zolls, ihre Flugel von einer Spitze zur andern
uber drittehalb Zoll, und ihrer Dicke nach konnen ſie dreißig
Arbeiter oder zwei Soldaten in ſich ſchließen. Aus thatigen,
arbeitſamen und räuberiſchen kleinen Thitren, werden ſie,
wenn ſie in dieſen Zuſtand kommen, unſchadlich, hülflos und
feig. Jhie Anzahl iſt groß; aber ihre Feinde ſind noch. weit
zahlreicher. Sie werden von den Vögeln, von jeder Art
Ameiſen, von den fleiſchfreſſenden Wurmern, und ſogar
von den Einwohnern vieler Theile Afrikas verzehrt. Das
letztere Faktum bezeugen Piſo, Margraave, de Lant,
Konig, Moor, Sparman und viele andere Reiſende,
wie auch Herr Smeathman. Man ſollte nicht glauben,
daß nur ein einziges Paar dieſer Jnſekten nach einer ſolchen
Verheerung ſo vielen Gefahren entginge. „Jndeß,“' ſagt
Herr Smeathman, „ſind verſchiedene ſo glücklich; und
wenn ſie dann von einigen der arbeitenden Jnſekten, die
beſtandig auf der Oberflache der Erde unter ihren bedeckten
Galerieen laufen, gefunden werden, ſo erwahlen dieſe ſie zu

Königen oder Königinnen neuer Staaten. Alle die,
welche nicht ſo erwahlt und erhalten werden, kommen gewiß
um. Die Art, wie dieſe Arbeiter das gluckliche Paar nicht
allein an dem Tage der faſt ganzlichen Niederlage ihrer ganzen

Raße, ſondern auch eine lange Zeit nachher, vor ihren unzah
ligen Feinden ſchutzen, wird mich, hoffe ich, daruber recht—
fertigen, daß ich mich des Ausdrucks Wahl bedient habe.
Die kleinen thatigen Geſchopfe ſchließen es ſogleich in ein
kleines von Thon fur daſſelbe eingerichtetes Zimmer ein, in
welchem ſie zuerſt nur einen kleinen Eingang laſſen, der
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groß genug iſt, daß ſie und die Soldaten aus- und eingehen
kounen, aber doch zu klein, als daß eins von dem konig—
lichen Paare Gebrauch davon machen konnte; und wenn die
Noth ſie zwingt, noch mehrere Eingänge anzulegen, ſo
ſind dieſe nie großer, ſo daß alſo die freiwilligen Unter—
thanen das Geſchaft ubernehmen, ſowohl ſur die Nach—
kommien ihrer Souverane zu ſorgen, als fur ſie zu arbeiten
und zu ſtreiten, bis ſie eine Nachkonmenſchaft erlangt haben,
die wenigſtens das Geſchaft mit ihnen zu theilen im
Stande iſt.

Wahrſcheinlich begatten ſie ſich nur in dieſem Zuſtande,
weil ich nie ein Paar derſelben in der Begattung angetroffen
habe. Das Geſchaft der Fortpflanzung fangt indeß bald
an, und wenn die Arbeiter ein kleines holzernes Jimmer
aufgebauet haben, tragen ſie die Eier fort, und legen ſie,
ſobald ſie ſie von der Konigin erlangen konnen, hinein.

Um dieſe Zeit fangt ſich eine qganz außerordentliche Ver—
anderung mit der Konigin an. Mir iſt nichts Aehnliches
bekannt, außer bei dem pulex penetrans des Linné,
dem Jig ger aus Weſtindien, und den verſchiedenen Arten
der Cochenille. Der Unterleib dieſes Weibchens dehnt
ſich nach und nach zu einer ſolchen ungeheuren Große aus,

daß er bei einer alten Koniginn funfzehnhundert—
bis zweitauſend mal großer iſt, als der ubrige Theil
ihres Korpers, und zwanzig- bis dreißigtaunſend
mal großer als ein Arbeiter, ſo wie ich es durch ſorgfaltiges
Abwagen und Berechnen in den verſchiedenen Zuſtanden

gefunden habe. Die Haut zwiſchen den Ringen des Hinter—
leibes dehnt ſich nach jeder Richtnug aus, und zuletzt

u

Die Niglla, die Tſchike. Pulex penetrans roſtro corporis
longitudine. Iann. ecdit. Gmelini. 2924. hetßt auch der Sand
floh, meil er in Sande, oder uberhaupt wohl von der Erde, den
Menſchen (beſonders inm heißeren Amerrka) an die Beine ſpringt

und dann ſeine Eier unter die Nagel der Fuße legt. Dieſer
Eicrſack ſchwillt erſiaunlich an, und wird, falls man ihn nicht
mit vieler Behutſamkeit hervorzieht, hörhſt gefahrlich.
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werden die Ringe einen halben Zoll weit von einander ent—
fernt, wenn gleich zuerſt die Lange des ganzen Hinterleibes
uüberhaupt nur einen halben Zoll betragt. Jch vermuthe,
daß das Thier an zwey Jahr alt iſt, wenn der Hmterleib
etwa drey Zoll Lange erlangt hat. Zuweilen habe ich ſie
noch zweimal ſo groß gefunden. Der Hinterleib hat jetzt
eine unregelmaßige langliche Geſtalt. Er iſt durch die Mus

keln jedes Ringes zuſammengezogen und eine ungeheure
Matrir voller Eier geworden. Dieſe bilden durch eine un—
zahlige Menge ſehr kleiner, ſchlangenformig an der inneren
Seite herum laufender Gefaße, lauge Windungen, die den
Scharfſinn eines geſchickten Anatomen beſchaftigen wurden,
wenn er ſie zerſchneiden und auseinander wickeln wollte.
Dieſe ſonderbare Matrix iſt nicht ſowohl wegen ihrer erſtaun—
lichen Ausdehunung und Große, als wegen ihrer wurmfor—
migen Bewegung merkwurdig, die den Wogen der Wellen
gleicht, und beſtandig ohne eine ſichtbare Auſtrengung des
Thieres fortdauert, ſo daß bald der eine Theil, bald der andere
abwechſelnd hinter einander ſich erhebt und ſinkt; und die
Matrir ſcheint niemals in Ruhe zu ſeyn, ſondern ſtoßt immer
Eier heraus, etwa, wie ich es oft bei alten Koniginnen berechnet

habe, ſechzig in einer Minute, oder achtzig tauſend und
mehrere in einem Tage von vier und zwanzig Stunden.

Die Eier werden ſogleich durch ihre Bedienten, deren in
dem koniglichen Zimmer und den anliegenden Galerieen,
immer eine hinlangliche Anzahl warten, von ihrem Korper
genommen und in die Pflege- oder Erziehungszellen gebracht.

Dieſe ſind in einem großen Neſte, vier oder funf Fuß in
gerader Linie, und folglich viel weiter durch ihre ſich krum—
menden Galerien, von einander entfernt. Hier werden die
Jungen, ſobald ſie ausgebrütet werden, gewartet, und mit
allem Nothwendigen verſehen, bis ſie im Stande ſind, ſelbſt
fur ſich zu ſorgen und an den Arbeiten der Gemeinheit Theil

zu nehmen.“
Jch will mich jetzt bemuhen, dem Leſer eine Vorſtellung

von der faſt unglaublichen Baukunſt und Oekonomie dieſer
wunderbaren Jnſekten mitzutheilen.
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Die Neſter der kriegriſchen Termiten oder Holz—

lauſe werden von den Einwohnern Afrika's, Neuhollands
und anderer heißen Klimaten Hügel genannt. Dies iſt eine
ſehr richtige Benennung; denn ſie ſiud oft zehn oder zwolf
Fuß uber der Oberflache der Erde erhoben, und haben bei—
nahe eine kegelformige Geſtalt. Dieſe Hugel ſind gar nichts
Seltenes, ſondern an vielen Orten am Senegal ſo hauſig,
daß ſie, wie Herr Adanſon es ſehr richtig beſchreibt, wegen
ihrer Anzahl, Große und dichten Lagen wie Negerdorfer
ausſehen. „Allein von allen den außerordentlichen Dingen,
die ich bemerkte,“ ſagt Herr Adonſon, „fiel mir nichts ſo
ſehr auf, wie einige beſondere Erhabenheiten. Jch hielt ſie
in der Eutfernung fur eine Menge Negerhutten oder für ein
anſehnliches Dorf, und es waren doch nur Neſter gewiſſer
Jnſekten. Dieſe Neſter ſind runde Pyramiden von acht bis
zehn Fuß Hohe, bei etwa eben ſo großer Grundflache. Jhre
Oberflache iſt glatt von ſchnem Thone, außerſt hart und
gut gebauet.“ Jobſon, in ſeiner Geſchichte von Gambia
erzahlt uns, daß die Ameiſenhügel in dieſen Gegenden auf
eine merkwurdige Art von den Ameiſen aufgeworfen werden.
Einige davon ſind zwanzig Fuß hoch, und ihrem Umfange

nach konnen wohl zwolf Menſchen darin bleiben. Durch
die Sonnenhitze ſind ſie ſo hart gebacken, daß wir uns ſelbſt
in den zerfallenen Gipfeln verbargen, wenn wir einen Stand
wahlten, nach Hirſchen oder wilden Thieren zu ſchießen.
Herr Bos man bemerkt in ſeiner Beſchreibung von Guinea,
„daß die Ameiſen ihre Neſter etwa zwey Mannshohen von

der Erde bauen.““
Ein jeder von dieſen Hugeln beſteht aus einem außeren

und inneren Theile. Die außere Bedecknng iſt eine große,
wie eine Kuppel geſtaltete Thonkruſte. Jhre Starke und

Adanſons Voyage to Senegal, 8. P. 153 337. Voyage de
Senegal. 4to p. S3 99. G.

Purchas's Pilgrams, Vol. II. p. 1570.

avn) Pagt. 276 493. G..
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Große ſind hinreichend, das innere Gebaude einzuſchließen,
es vor dem Wetter zu ſchutzen und die zahlreichen Bewohner
gegen die Angriffe naturlicher oder zufalliger Feinde zn ver—
theidigen. Die außere Kuppel oder Bedeckung iſt daher immer

weit ſtarker, als das innere Gebaude, welches die Wohnung
der Juſetten ausmacht, und mit bewunderuswurdiger Kunſt
uund Regelmaßigkeit in eine ungebeure Menge Zimmer abge—
theilt iſt, die zur Reſidenz und Bequemlichkeit des Konigs
und der Konigin, zur Pflege ihrer Nachkommen, und zu,
ſtets mit Lebensmitte n verſebenen Magazinen dienen.

Anfangs ericheinen dieſe Hugel wie koniſche Thürme,
etwa einen Fuß hoch. Jn kurzer Zeit fuhren die Jnſekten in
einer geringen Entfernung andre Thurme auf, und ſo ver—
großern ſie ihre Anzahl, und erweitern ihre Grundflache
immer mehr, bis ihre unteren Arbeiten mit dieſen Thurmen
bedeckt ſind. Jn der Mitte des Hügels machen die Thiere
ſie immer am hochſten, und indem ſie die Zwiſchenraume
zwiſchen jedem Thurme ausfullen, bilden ſie zuletzt eine
einzige große Kuppel daraus.

„Das koönigliche Zimmer, bemerkt Herr Smeathe
man,“ das von dem Konige und der Konigin bewohnt
wird, ſcheint, nach der Meinung dieſes kleinen Volkes, von
der groößten Wichtigkeit zu ſeyn, liegt immer ſo nahe wie
moglich an der Mitte des inneren Gebaudes, und hat
gewohnlich die Hohe der gemeinſchaftlichen Grundflache des
Bodens. Jnwendig iſt es immer ungefahr wie ein halbes
Ey oder ein ſtumpfer ovaler Korper, etwa wie ein langer
Backofen, geſtaltet. Jn dem anfanglichen Zuſtande der
Kolonie hat es nicht uber emen Zoll in der Lange; aber nach
und nach wachſt es zu ſechs, acht und mehrern Zollen im
Lichten an, indem es immer mit der Große der Konigin
in Verhaltniß ſteht. Dieſe nimmt mit dem Alter immer
an Große zu, uud erfordert zuletzt ein Zimmer von ſolcher
Ausdehnung.

Die Eingange des kdniglichen Zimnners laſſen kein Thier,
das großer als die Soldaten oder Arbeiter iſt, zu. Daher

könuen
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idnnen der Konig und die Koniginn, die zuletzt, wenn ſie
ihr volliges Wachsthum erreicht haben, t iuſendmal ſchwerer
ſind, als in Aufange, niemals herausgehen. Das tonig—
liche Zimmer iſt mit einer unzahligen Menge anderer umge—
ben, die von verſchiedner Große, Geſtalt und Weite ſind;
alle aber haben entweder eine cirkelformige oder elliptiſche
Form. Dieſe Zuimmer offnen ſich eutweder eins in das an—
dere, oder haben gemeiuſchaftliche Gange, die immer frey
ſind und augenſcheinlich zur Bequemlichkeit der Soldaten
und Aufwarter abzwecken, deren, wie wir bald ſehen wer—
den, eine große Menge nothweundig iſt. Dieſe Zimmer ſind
mit Magazinen uud Eier- oder Pflegezellen verbunden. Die
Magazine ſind Kammern von. Than, und zu allen Zeiten gut

mit Lebensmitteln verſehen. Dieſe. ſcheinen, mit hloßen Au—
gen betrachtet, Spuhne von dem Holze und den Pflanzen zu
ſeyn, welche die, Termiten zerſtoren; allein unterſucht man
ſie mit dem Mikroſtop, ſo findet man, daß ſie vorzüglich
gns den Harzen der verdickten Säften der Pflunzen beſtehen,
die in kleinen unregelmaßigen Stücken zuſammen geirorfen
ſind. Von dieſen Stucken ſind einige ſchoner als aundere,
und gleichen dem Zucker um eingemachte Fruchte; andre ſind
den Harztropfen ahnlich, indem eins ganz durchſichtig, ein
andres wie Bernſtem, ein drittes braun, und ein viertes
ganz undurchſichtig iſt.

Die Magazine ſind immer mit den Eierzellen, von den
ubrigen Zellen. gunzlich verſchiednen Gebauden, untermiſcht.

Dieſe beſtehen. bloß aus Holzmaterialien, die mit Harz zu—
ſammengebittet zu ſeyn ſcheinen. Herr Smeathman giebt
ihnen ſehr eigentlich den Namen Pflege- oder Crziehungs—
zellen (nurſeries), weil man ſie beſtandig von den Eiern uud
von den Fuugen, die zuerſt in Geſtalt der Arbeiter erſcheinen,

beſetzt findet. Dieſe Gebaude ſind außerſt dicht, und in
eine Menge kleiner, unregelmaßig geſtellter Zellen abgetheilt,
von denen keine einen halben Zoll breit iſt. Sie werden alle

rund um die Koniglichen Zellen und ſo nahe wie moglich an
ihnen angebracht.

ater Theil. H
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Wenn ein Neſt oder Hügel noch in ſeinem erſten Zuſtande

iſt, ſo ſind die Eierzellen dicht an der koniglichen. Allein
ſo wie mit der Zeit der Korper der Konigin zuninmit, ſo
wird es wegen ihrer Bequemlichkeit nothwendig, die Weite
ihrer Zelle zu vergroößern. Sie legt dann auch eine großere
Anzahl Eier, und erfordert mehr Aufwarter, und folglich
muß auch die Anzahl und Weite der anliegenden Zellen ver—
groößert werden. Jn dieſer Abſicht werden die kleinen zuerſt
gebaueten Eierzellen in Stucken zerbrochen, etwas weiter da
von wieder aufgebauet und großer gemacht, zugleich aber auch

ihre Anzahl vermehrt. So ſind die Thiere beſtandig mit
Niederreißen, Ausbeſſern oder Wiederaufbauen ihrer Zellen
beſchaftigt; und dieſe Operationen fuhren ſie mit bewunderns
wurdiger Klugheit, Regelmaßigkeit und Vorſicht aus.

Ein merkwurdiger Umſtand in Anſehung der Eierzellen
darf hier nicht ubergangen werden. GSie ſind immer mit einer
Art Schimmel dunn uberwachſen und reichlich mit kleinen Ku
gelchen etwa von der Große eines kleinen Nadelkopfes beſetzt.
Herr Smeathman vermuthete zuerſt, daß dieſe Kugel
chen Eier waren; allein bey naherer Unterſuchung mit dem
Mitroſkop ſah er deutlich, daß es eine Art Schwamme war,
die an Geſtalt unſern eßbaren Schwammen, wenn ſie jung
ſind, gleich kamen. Anfanglich ſind ſie ſo weiß wie Schnee,
der etwas geſchmolzen und wieder gefroren iſt; und wenn ſie
zerbrochen werden, ſcheinen ſie aus einer unzuhligen Meuge

glanzender Theilchen zuſammengeſetzt zu ſeyn, die beinahe
eine ovale Geſtalt haben und ſchwer von einander zu trennen
ſind. Der Schimmel ſcheint auch aus derſelben Subſtanz

zu beſtehen

Herr Konig, der in Oſtindien die Termitenneſier unterſuchte,
vermuthet, daß dieſe Schwamme die Nahrung der jungen Jn
ſekten ſind. Dieſe Vermuthung ſetzt voraus, daß die Alten
eine Methode haben, das Wachtthum der Schwamme zu be
fordern und zu unterdrucken. „Ein Umſtand,“ bemerkt Herr
Smeathman, aus vielen anderen Thatſachen, die ich von
ihnen geſehn habe, wage ich es zu ſagen der, ſo ſonderbar er
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Die Eierzellen ſind, wie die Magazine, in Zimmer von

Thon eingeſchloſſen, aber weit großer. Jn dem fruhen Zu—
ſtande des Neſtes ſind ſie nicht großer, als eine Haſelnuß;
bey großen Hugeln aber ſind ſie oft ſo groß, wie der Kopf
eines Kindes von einem Jahre.

Die konigliche Zelle liegt beinahe mit der Flache des Bo—
dens in einer Ebene, in gleicher Eutfernung von allen Seiten
des Gebaudes, und gerade unter der Spitze des Hugels. Auf
allen Seiten, ſowohl oben als unten, iſt ſie durch die ſo ge—

nannten koniglichen Gemacher (royal apartmentẽ) umgeben,
worin ſich nur Arbeiter und Soldaten befinden, die zu kei—
ner anderen Abſicht in dem Neſte bleiben lonnen, als um ih—
ren gemeinſchaftlichen Vater und ihre Mutter zu bewa—
chen, von deren Erhaltung die Gluckſeligkeit und, nach der
Meinung der Neger, auch die Eriſtenz der ganzen Gemein-—
heit abhangt. Dieſe Gemacher bilden ein verwickeltes Laby
rinth, welches ſich Einen oder mehrere Fuß im Durchmeſſer
auf jeder Seite von der koniglichen Zelle erſtreckt. Hier fan
gen die Eierzellen und Vorraths-Magazine an, und erſtre—
cken ſich, indem ſie durch kleine leere Zellen und Galerien,
die um ſie herum liegen und ſie mit einander verbinden, ge—
trennt werden, bis zu der außeren Bedeckung. Sie ſteigen
zwey Drittheile oder drey Viertel der Nohe des Hugels empor,

und laſſen unter der Kuppel in der Mitte eine offne Tenne,
die dem Schiffe einer alten Kathedralkirche ahnlich, und mit

großen gothiſchen Bogen umgeben iſt. Dieſe Bogen ſind
bisweilen zunachſt an der Fronte der Flur zwey oder drey
Fuß hoch, nehmen aber, ſo wie ſie ſich entfernen, ſchnell ab,

wie in der Perſpektive die Bogen eines gewolbten Ganges,
und verlieren ſich bald unter den unzahligen, hinter ihnen lie—
genden Gemachern und Eierzellen. Alle dieſe Zellen und
Durchgange ſind gewolbt, und dienen einander gegenſeitig
zur Stutze. Das innere Gebuaude, oder die Menge von

auch denen, die mit der Klugheit dieſer Jnſelten unbekannt ſind,
ſcheinen mag, nicht ſehr unwahrſcheinlich iſt.“ Em.

H 2
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Eierzellen, Gemachern und Durchgangen hat ein etwas fla—
ches Dach. Durch dieſe Einrichtung, ſind die unterenGe
macher, wenn ja zufalligerweiſe Waſſer durch die außere
Kuppel dringen ſollte, vor Beſchadigungen verwahrt. Die
Flur hat einen etwas platten Fußboden, der uber der ko—
niglichen Zelle liegt. Auch iſt er waſſerdicht, und ſo ge—
bauet, daß, wenn das Waſſer Zutritt erlangt, es durch un—
terirdiſche erſtaunlich große Gange ablauft. „Jch maß einen
davon,“ ſagt Herr Smeathman, „der volllommen zy—
linderformig war, und dreizehn Zoll im Durchmeſſer hatte.“
Dieſe unterirdiſchen Gänge ſind mit derſelben Art Thon,
woraus der Hugel beſteht, uberkllebt, ſteigen an der inneren
Seite der aäußeren Schale ſpiralformig in die Höhe, durchſchnei—
den ſich, indem ſie ſich rund herum in dem ganzen Gebande
bis zum Gipfel hinauf krummen, und kommuniciren mit ein—
ander in verſchiedenen Hohen. Von jedem Theile dieſer gro—
ßen Galerien laufen eine Meunge Vööhren oder kleine Galerien
zu den verſchiednen Zellen des Gebaudes fort. Hier ſind
ebenfalls wieder eine große Menge, die ſchrag drey und vier

Fuß unter dem Boden zu dem groben Sande fuhren, von
dem die arbeitenden Termiten die feinen Theile ausſuchen.
Dieſe verarbeiten ſie in ihrem Munde zu Mortel, und dar—
aus entſteht der feſte Thon oder Stein, woraus ihre Hugel
und alle Zellen ihrer Gebaude, die Eierzellen ausgenommen,
zuſammen geſetzt ſind. Andere Galerien ſteigen in die Hoht,

fuhren horizontal nach jeder Seite, und laufen unter der—
Erde, aber nahe an der Oberflache, in großen Entfernungen
fort. Zerſtorte man auch ganzlich alle Neſter, die dreihun—
dert Fuß von einem Hauſe entfernt waren, ſo wurden die
Bewohner derſelben doch in einer großern Entfernung ihre
unterirdiſchen Galerien fortſetzen, und, wenn der Eigenthü—
mer des Hauſes nicht große Aufmerkſamkeit und. Vorſicht

gebrauchte, ſeine Guter und Waaren durch Untergrabeu
und Miunen angreifen.

Herr Smeathman ſchließt ſeine Beſchreibung von
den Wohnungen der kriegeriſchen Termiten ſehr beſcheiden mit
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folgenden Worten: „Auf die Art habe ich dieſe bewunderns—
wurdigen Gebaude, ſo kurz wie es der Gegenſtand erlaubte,
und, wie ich glaube, ohne Uebertreibung, beſchrieben. Jhre
Größe und außere Geſtalt ſind oft von Reiſenden erwuhnt
worden, aber ihre inneren und merkwürdigſten Theile ſind ſo
wenig bekannt, daß ich es wagen darf, meine Beſchreibung
davon als neu anzuſehen: und das iſt auch ihr einziges Ver—
dienſt; denn jene Gebaude ſind nach einem, von jedem andern
Dinge auf der Erde ſo verſchiednen und ſo komplicirten Plane
aufgefuhrt, daß ich keine der Arbeit angemeſſene Worte fin—

den kann.““
Hauet man mit einer Art oder einem andren Werkzeuge

eine Oeffnung in einen der Hugel, ſo iſt der erſte Gegenſtand,
welcher Aufmerkſamkeit verdient, das Betragen der Solda—
ten. Sobald der Schlag geſchehen iſt, komimt ein Soldat
beraus, geht um das Loch herum, nnd ſcheint die Beſchaf—
fenheit des Feindes oder die Urſache des Angriffs zu unterſu—
chen. Dann geht er. zuů dem Hugel, giebt ein Zeichen, und
in kurzer Zeit ſtürzen große Korps, ſo ſchnell die Oeffnung
es erlaubt, heraus. Die Wuth, welche dieſe ſtreitenden
Jnſekten verrathen, iſt ſchwer zu ſchildern. Ju ihrem Ei—
fer den Feind zuruckzutreiben, ſturzen ſie oft von den Seiten
des Hugels herab; zugleich ſind ſie außerſt ſchnell, und beißen
alles was ihnen vortommt. Dies Beißen, verbunden mit
dem Schlagen ihrer Zange auf das Gebaude, verurſacht ein
zitterndes Gerauſch, das etwas heller und lebhafter iſt, als
das Picken einer Taſchenuhr, und in einer Entfernung von
drey bis vier Fuß gehoört werden kann. Wahrend des Au—
griffs ſind ſie in der heftigſten Bewegung und Unruhe. Wenn?
ſie irgend einen Theil des menſchlichen Korpers erreichen, ſo
machen ſie ſogleich eine Wunde, die ſo viel Blut von ſich
giebt, als ſie ſelbſt ſchwer ſind. Greifen ſie das Bein des
Menſchen an, ſo dehut ſich der Blutfleck auf dem Strumpfe
weiter als einen Zoll aus. Jhre krummen Kinnladen treffen
beim erſten Biſſe gleich auf einander; ſie halten unablaſſig
feſt, und laſſen ſich lieber Stuck fur Stuck zerreißen, als daß

R
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ſie den geringſten Verſuch zur Flucht machen ſollten. Jſt aber
Jemand außer ihrem Erreichungokreiſe, und beunruhigt ſie nicht
weiter, ſo ziehen ſie ſich in weniger als einer halben Stunde in
ihr Neſt zuruck, als wenn ſie vorausſetzten, das wunderbare

Monſirum, das ihr Kaſtel beſchadigte, ſey geflohen. Die
Soldaten ſind noch nicht einmal alle wieder hinein, ſo ſetzen
ſich ſchon alle arbeitende Jnſekten in Bewegung, eilen nach
der Oeffnung hin, und jedes von ihnen hat eine Quantitat
zubereiteten Mortel im Munde. Dieſen Mortel tieben ſie,
ſobald ſie ankommen, auf die Breſche, und fuhren thre Ar—
beit mit einer ſolchen Eil und Leichtigkeit aus, daß ſie, un
geachtet ihrer ungeheuren Anzahl, einander nie aufhalten
oder hindern. Wahrend dieſer ſcheinbaren Unruhe und Ver
wirrung wird der Zuſchauer ſehr anaenehm uberraſcht, wenn
er nach und nach eine regelmaßige Mauer entſtehen und den

Riß ausfullen ſieht. Unterdeß daß die Arbeiter hiermit be—
ſchaftigt ſind, bleiben faſt alle Soldaten inwendig, außer

.daß unter ſechshundert bis tauſend Arbeitern hin und wieder
einer umher geht, der aber nie den Mortel beruhrt. Ein Sol
dat nimmt indeß immer ſeinen Poſten dicht an der Mauer,
welche die Arbeiter aufbauen. Dieſer Soldat drehet ſich
gemachlich nach allen Seiten, und in einer Zeit von einer oder

zwey Minuten hebt er ſeinen Kopf in die Hohe, ſchlagt mit
ſeiner Zange auf das Gebaude, und macht das vorhin ere
wahnte zitternde Gerauſch. Ein lautes Geziſch erfolgt ſo
gleich aus der inneren Seite der Kuppel und allen unterirdi—

ſchen Hohlen und Durchgangen. Daß dies Ziſchen von den
Arbkitern herrührt, iſt ſichtbar; denn bey jedem Zeichen die—

ſer Art arbeiten ſie mit verdoppelter Lebhaftigkeit und Eile.
Ein neuer Angriff verändert indeß ſogleich die Ecene. „Beim
erſten Schlage,“ bemerkt NHerr Smeathman, „laufen die
Arbeiter in die vielen Rohren und Galerien, womit das Ge
baude durchlochert iſt, und zwar ſo ſchnell, daß ſie zu ver—
ſchwinden ſcheinen; denn in wenigen Sekunden ſind ſie alle
fort, und die Soldaten ſturzen eben ſo zahlreich und rachgie
rig, wie zuvor, heraus. Finden ſie keinen Feind, ſo kehren
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ſie gewohnlich wieder in den Hügel zuruck, und bald nachher
erſcheinen die Arbeiter, eben ſo beladen, eben ſo thatig und
eifrig wie vorher, mit einigen Soldaten hier und da unter
ihnen, die wieder daſſelbe Geſchaft haben, daß einer oder
der andere von ihnen das Zeichen giebt, die Arbeit zu beſchleu
nigen. Auf dieſe Art kann man ſie, ſo oft man will, ab
wechſelnd zum Streiten oder Arbeiten herauskommen ſehen,

Nunnd man wird gewiß immer finden, daß die eine Klaſſe ſich
nie darauf einlaßt zu fechten, oder die andere zu arbeiten,
wie groß auch die Noth ſeyn mag.

Es halt außerſt ſchwer, die inneren Theile eines Neſtes
oder Hugels zu erforſchen. Die Zellen welche die konigliche
und die Eierzellen umgeben, und uberhaupt das ganze Ge
baude, hangen ſo feſt an einander, daß, wenn man einen
Bogen abbricht, man gewohnlich zwey oder drey andere mit
herunter reißt. Noch ein anderes Hinderniß ſteht den Unterſu
chungen im Wege; nehmlich die Hartnackigkeit der Soldaten.
„Dieſe fechten,“ ſagt unſer Verfaſſer, „bis aufs Aeußerſte,
und vertheidigen jeden Zoll des Bodens ſo gut, daß ſie die
Neger, die ohne Schuhe ſind, vertreiben, und den Weißen
durch die Strumpfe ſehr viel Blut ausſaugen. Auch laßt
ein Gebqaude ſich nie in eine ſolche Lage bringen, daß man
ſeine inneren Theile ohne Stodrung betrachten konnte; denn
unterdeß daß die Soldaten die Außenwerke vertheidigen, ver
rammeln die Arbeiter alle Wege, und verſtopfen die vielen
Galerien und Durchgange, die zu den verſchiedenen Zellen,
und beſonders zu der koniglichen fuhren. Die Eingange
zur kdniglichen Zelle fullen ſie nehmlich ſo kunſtlich an, daß

ſie ſich, ſo lange ſie fencht iſt, nicht unterſcheiden laßt;
und von außen ſieht ſie nicht anders aus, als ein geſtaltloſer
Thonklumpen. Jndeß entdeckt man ſie leicht aus ihrer Lage
gegen die anderen Theile des Gebaudes, und durch die Schaa
ren von Arbeitern und Soldaten, welche ſie umgeben und
mit vieler Treue und Anhanglichkeit unter ihren Mauern
ſterben. Die kdnigliche Zelle in einem großen Neſte iſt ge
raumig genug, außer dem koniglichen Paare viele hundert
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Aufwaärter zu faſſen; und man findet immer ſo viele darin,
wie darin bleiben können. Dieſe treuen Uuterthanen vernach—

laſſigen nie ihr Amt, ſelbſt nicht im außerſten Unglücke;
denn wenn ich die königliche Zelle herausnahm, und ſie, wie
ich dies oft that, einige Zeit in einer großen glaſernen Schale
verwahrte, ſo lieſen alle Bediente mit der auferſten Bekum—

merniß in einer Richtung um den Konig und. die Konigin
herum, und einige ſtanden an dem Kopfe der letztern ſtill,
als wenn ſie ihr eiwas gben. Kamen ſte an das Aeußerſte
des Hinterleibes, ſo nahmen ſie ihr die Eier ab, tiugen
ſie fort, und legten ſie ſorgfaltig in einen Theil der Zelle
oder in die Schale darunter, oder hinter einige Stucke zer
brochenen Thon, der zu  der Abſicht am bequemſten lag,
guſammen.““

Auf dieſe Weiſe habe ich eine kurze Ueberſicht von der
Sagacitat, der Geſchicklichkeit und den architektiſchen Fuhig-!
keiten gegeben, welche die verfchiedenen Klaſſen von Thieren
in der Auffuhrung ihrer Wohnnugen zeigen. Allein ich muß
befurchten, daß ich, um Weitſchweiſigkeit zu vermeiden, in
einigen Stellen vielleicht dunkel geweſen bin. Jndeß hoffe
ich genug geſagt zu haben, um Bewunderung oder Nach—
denken zu erregen, und ich will daher den Bemerkungen
meiner Leſer nicht vorgreifen, ſondern zum nachſten Kapitel
fortgehen.
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Vierzehntes Kapitel.

Von den Feindſeligkeiten der Thiere.

90—Venn wir die thieriſche Schöpfung auf dieſem Planeten

betrachten, das einzige wovon wir eine ausgebreitete Kennt—
niß haben, ſo wird unſere Seele von der allgemeinen Scene
der Verheerung und Verwuſtung, die ſich ſtets und allent—
halben unſeren Blicken darſtellt, in Erſtaunen geſetzt und
ſogar verwirrt. Es giebt vielleicht keine einzige Art belebter
Weſen, deren Exiſtenz mecht mehr oder minder von dem Tode

und der Zerſtorung anderer abhinge. Jedes Thier genießt,
weunn es nicht durch andre feindliche Thiere oder durch Zufall
zu fruh des Lebens beraubt wird, eine Zeitlang des Daſeyns,
deſſen Dauer, (der Natur und dem Rauge, den das Thier in

der Schopfung einnimmt, gemaß) langer oder kurzer iſt;
und dieſes Daſeyn endigt ſich allgemein mit dem Tode und der

Aufldſung. Dies iſt ein feſtes Geſetz der Natur, dem ſich
jedes Thier unterwerfen muß. Allein dieſe, zwar große,
nothwendige und allgemeine Beraubung des individuellen
Lebens iſt nichts, verglichen mit der Verheerung, die durch
ein andres Geſttz veranlaßt wird, vermoge deſſen die Thiere

angetrieben werden, die verſchiedenen Arten, und zuwei!en
ihre eigne zu todten und zu verzehren.“) Ju dem Natur—

ſyſteme ſcheinen Tod und Aufloſung zur Erhaltung und Fort—
ſetzung des menſchlichen Lebens durchaus nothwendig zu ſeyn.
Aber obgleich faſt jedes Thier jn Anſehung ſeines Daſeyns
gewiſſermaßen von der Zerſtorung anderer abhangt, ſo
giebt es doch unter allen den verſchiedenen Klaſſen und

Gattungen einige Arten, die man durch den Namen

r) Man ſehe hieruber beſonders die ſchone Abhandlung: Philo—
ſophiſche Betrachtung uber die thieriſche Schorſung. Aus dem
Engl. uberſ. Leipz. 1769. 8. woraus unſer Verfaſſer Manches
von dem, was er hier zur allgemeinen Ueberſicht das Gleich—

Hgewichts zwiſchen den entſtehenden und untergehenden organiſiri
ten Korpern ſagt; genommen hat.
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fleiſchfreſſende oder Raubthiere unterſcheidet, weil
ſie vorzuglich, oder vielmehr ganzlich, von auimaliſchen
Speiſen leben. Bey der naherern Unterſuchung dieſes
Gegenſtandes, will ich daher zuerſt einige Beiſpiele von
thieriſcher Feindſeligkeit und Raubſucht anflihren; und zu—

nachſt mich bemuhen, die Vortheile anzuzeigen, die aus
dieſer ſcheinbar grauſamen Einrichtung der Natur entſprin
gen. Der Leſer darf indeß nicht erwarten, daß in dem
letztern Theile dieſes Gegenſtandes jede Schwierigkeit aus

dem Wege geraumt und jede Frage aufgeloſet ſeyn wird.
Die Nothwendigkeit, oder ſelbſt die ſchembare Grauſamkeit
und Ungerechtigkeit, den Thieren zu erlauben, daß ſie von
einander leben, iſt, wie alle ubrigen Theile der Haus haltung
der Natur, ein Geheimniß, das wir nie ganzlich aufzuklaren

im Stande ſeyn werden. Jndeß darf ich doch hoſfen, daß
es mir glucken wird, einige allgemeine Vortheile dieſer thieri—

J

ſchen Verheerungen fur das Ganze zeigen zu kbunen.

Unter allen Raubthieren iſt der Menſch der allgemeinſte
Zerſtorer. Die Verheerung der fleiſchfreſſenden Quadru—
peden, Vogel und Jnſekten iſt im Ganzen nur auf beſondre
Arten eingeſchrankt; die Raubſucht des Menſchen aber hat
kaum eine Grauze. Seine Herrſchaft uber die uhrigen

.Tthiere, welche dieſe Erde bewohnen, iſt faſt allgemein. Er
dedient ſich daher ſeiner Gewalt, und unterjocht ober verzehrt
jede Art. Einige der QuadrupedeneGattungen macht er fich
zu Nausſtlaven, als das Pferd, den Hund, die Katze; und
wenn er auch in unſeren Gegenden keins von dieſer Art zur
Speiſe gebraucht, ſo muſſen ſie doch fur ihn arbeiten, oder
er bedient ſich ihrer zu ſeinem Vergnügen und zur Ergdtzung.

Von anderen Quadrupeden, als dem Ochſen, dem Schaafe,

der Ziege und den Hirſcharten zieht er unzahlige Vortheile.
Die Ochſenart belohnt er vorzuglich, nachdem er ihre Arbeit
und Fruchtbarkeit benutzt hat, mit dem Tode, und verzehrt
dann ihren Leichnam. Viele andere Arten, die er zwar

J

nicht gewohnlich zur Speiſe: gebraucht, werden taglich fur

den Handel, den Luxus und aus Eigenſinn getodtet. Myria-
 n
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den Quadrupedeu werden jahrlich wegen ihrer Pelzwerke,
ihrer Felle, ihrer Hauzahne, der Wohlgeruche die ſie ausdun
ſten u. ſ. w. aufgeopfert.

Ueber die gefiederten Gattungen iſt die Herrſchaft des
Menſchen nicht weniger ausgebreitet. Es giebt nicht eine
einzige Art in der zahlreichen und mannichfaltigen Klaſſe
der Vogel, die er nicht zur Nahrung ſeines Korpers gebraucht

oder gebrauchen kaun. Durch ſeine Klugheit und Geſchick-
lichkeit iſt er in Stand geſetzt, viele von den fruchtbarern
und ſchmackhaften Arten, als welſche Huhner, Ganſe und
die verſchiedenen Arten Hofhuhner zu Hausthieren zu machen.
Dieſe vervielfaltigt er bis ins Unendliche, und verzehrt ſie
nach Gefallen.

Auch entgehen die Bewohner des Waſſers der Raub—
begierde des Menſchen nicht. Flüſſe, Seen und ſelbſt der
Ocean fuhlen die Macht ſeiner Herrſchaft, und muſſen ihn
mit Lebensmitteln verſorgen. Weder Luft noch Waſſer
kann gegen den Scharffinn, die Kunſt und den zerſtdrenden
Fleiß des Menſchengeſchlechts ſtreiten. Man kann ſogar
ſagen, daß der Menſch einige Fiſche gezahmt hat. Ju
kunſtlichen Teichen futtert und erzieht er Karpfen, Forellen
und andre Arten, und verſieht damit gelegentlich ſeine Tafel.

Man hatte erwarten ſollen, daß die Jnſekten und Wur
mer, von denen einige einen widerſtehenden Anblick haben,
den Appetit des Menſchen nicht reizen wurden; allein wir
wiſſen aus Erfahrung, daß in allen Theilen der Erde viele
Jnſekten, welche das Land und das Waſſer bewohnen, fut

delikate Artikel des Lurus gehalten werden. Sogar die
Vipern, obgleich ihr Gift todtlich iſt, entgehen den alles
verzehrenden Zahnen des Menſchen nicht. “t)

Jedermann weiß, daß man Karpfen ſo weit zahmt, daß fie
auf das Pfeifen Acht haben, herbeiſchwimmen und ihr Futter
aus den Handen ihres Herrn nebmen.

e) Viperuſuppe und Vipernfleiſch, iſt für Knmke nicht ohne
Nutzen und Gtarkung.
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Auf dieſe Art hat der Menſch eine tyranniſche Herrſchaft

faſi uber die ganze thieriſche Schopfung, und ubt ſie nur zu
oft aus, nicht als das ſtarkſte unter den Thieren, ſondern
weil er durch ſeine Vernuuft, ob ſie gleich von einer ahnlichen
Art iſt wie die Vernunft der Thiere, bey weitem die klügſten
unter ihnen ubertrift. Er herrſcht uber die andren Thiere,
weil er gleich ihnen nicht nur mit Empfindung begabt iſt,
ſondern auch weit auégebreitetere Seelenkrafte hat. Er
beſiegt Starke durch Klugheit, und Schnelligkeit durch Kunſt
und beharrlichen Fleiß. Jndeß iſt die Herrſchaft des Men—

ſchen über die thieriſche Schopfung nicht abſolut. Einige
Thierarten ſpotten ſeiner Macht durch die Geſchwindigkeit
ihres Fluges, durch ihren ſchnellen Lauf, durch die Ver—
borgenheit ihres Aufenthalts und durch das Element, worin
ſie leben. Andere entwiſchen ihm durch die Kleinheit ihres

Korpers, und noch andre, ſtatt ihren Sonverain anzuer
kennen, greifen ihn klihn mit offenbarer Feindſeligkeit an.
Auch wird er durch die Stiche der Jnſekten und durch die
giftigen Biſſe der Schlangen geplagt und verletzt. Jn
auderen Ruckſichten iſt die zwar verhältnißmaßig große
Herrſchaft des Menſchen außerſt begranzt. Er hat kemen
Einfluß auf das Weltall, auf die Bewegungen und Ver
anderungen der himmliſchen Körper, oder auf die Revolu—
tionen der Erde, die er bewohnt. Auch hat er keine allge—
meine Herrſchaft uber die Thiere, Vegetabilien oder Minerale.
Seine Macht erſtreckt ſich nicht auf ganze Arten, ſondern
nur auf Jndividnen. Jede Ordnung der Weſen geht ihren
Weg fort, ſtirbt oder wird erneuert durch die unwiderſtehliche

Gewalt ter Natur. Selbſt der Menſch, fortgetrieben durch
den allgemeinen Strom der Zeit und der Natur, kann ſein
Daſeyn nicht verlaugern. Er muß ſich dem allgemeinen
Geſetze unterwerfen; und er wird, gleich allen ubrigen orga
niſirten Weſen, geboren, wachſt zur Reife, und ſtirbt. Jſt
auch der Menſch durch ſeine iiberlegneren Seelenkrafte in den

Stand geſetzt, die thieriſche Schopfung zu unterjochen, ſo
konnite doch ſeine Herrſchaſt, wie andre Herrſchaften, nicht
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vor der Einrichtung ziemlich zahlreicher Geſellſchaften ge—
grundet werden. Faſt ſeine ganze Macht entſpringt aus
der Geſellſchaft. Sie bringt ſeine Vernunſt zur Reife, ſetzt
ſein Genie in Thatigkeit, und vereinigt ſeine Krafte. Vor
der Bildung großer Geſellſchaften war der Menſch vielleicht
das hulfloſeſte und am wenigſten furchtbare Thier. Nackt
und ohue Waffen hatte er an der Erde nur eine nnermeßliche
Wuſte, mit ſtarken und räubriſchen Ungeheuern bevolkert,
von denen er oft verſchlungen ward; ſelbſt lange nach dieſer
Zeit waren, wie uns die Geſchichte lehrt, die erſten Helden
Zerſtoörer der wilden Thiere. Als ſich aber das menſchliche
Geichlecht vermehrt und uber den Erdboden verbreitet hatte,
und als der Menſch vermittelſt der Geſellſchaft und der Kunſte
in den Stand geſetzt wurde, einen beträchtlichen Theil. der
Erde zu erobern; da zwang er die wilden Thiere, ſich nach
und nach in die Wildniſſe zuruckzuziehen. Er reinigte die
Erde von jenen gigantiſchen Thieren, die vielleicht jetzt nicht
mehr vorhanden ſind, deren ungeheure Gebeine aber
noch immer in mehreren Gegenden gefunden und in einigen
Kabinetten aufbewahrt werden. Er verminderte die Anzahl

.7) Weiñ Herr Sin ellie gewiß, daß jene ungeheuren Chierarten
durch den. Menſchen von der Eroe vertilgt worden ſinde Dieſe
Bfrhauptung hat mehr als Eine vdllig ungewiſſe Seite. Einmal
iſt es noch iucht ausgemacht ob uuicht die großen undurchſuchten

tin Theile des innern Afrika und Amerika Thiere enthalten, von
denen jene koloſſaliſchen Knochen ſtud, die man am Ohlio, oder

Nuch in Stbirien u. ſ. w. fiundet. Denu dap es noch viele, ſelbſt
große unvekannte Quabrupeden giebt, iſt allerdings wahrſchein

Uch, woruber man den dritten Theil der Zoolog. Geographie
G. 150 u. f. nachteſen kann. Gabe man aber auch nun einmal zu,
daß wirklich dieſe Thier-Koloſſen auf der Erde ganzlich verloſcheu
waren, ſo ſcheint es doch noch eher, glaublich, daß große Hata—
ſtrophen, welche die Ecrde ſelbſt zerrüttet haben, bietran Schuld
ſiud, als der jagende Menſch. Um eine ganze Art von Thieren
durch Menſchenkräfte zu vertilgen, war wohl ein großes Nebere
einkommen mehrerer Nationen notbig, wenn mau nicht auneh—

men will, daß dieſe großen Thiere gerade zu den auf einzelne
Lander und Zynen eingeſchrankten gehort haben.
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der rauberiſchen und ſchädlichen Arten. Er ſtellte die Macht
und Geſchicklichkeit des einen Thieres dem andren Thiere
entgegen. Einige unterjochte er durch Geſchicklichkeit, und
andre durch Gewalt. Auf dieſe Art erlangte er mit der
Zeit volllommne Sicherheit fur ſich, und grundete eine Herr—
ſchaft, die keine andere Granzen hat, als unzugangliche
Eindden, brennende Sandwuſten, Eisgebirge, oder dunkle
Hohlen, die als Zufluchtsorter von einigen wenigen Arten
wilder Thiere bewohnt werden.

Zunachſt dem Menſchen ſtehen die fleiſchfreſſenden
Thiere als die zahlreichſten. und furchterlichſten Zerſtdrer.
Verſchiedene Theile der Erde werden von Ldwen, Tigern,
Yanthern, Jaguarn, Couguarn, Luchſen, wilden Katzen,
Hunden, Jakals, Wolfen, Fuchſen, Hyanen, Zibetkatzen,
Genetten, Stinkthieren, Mardern, Frets, Hermelinen,
Fledermauſen, Vielfraßen re. verheert. Leben nun auch alle
dieſe und viele andre Arten Quadrupeden bloß vom Blutver—

gießen und Morden, ſo ſind doch einige darunter, z. B. der
Tiger, der Wolf, die Hyane und viele andere Unterarten,
weit rauberiſcher und zerſtorender, als die ubrigen Der
Lowe todtet, wenn er gleich mit Beute umgeben iſt, nicht
mehr als er verzehren kann. Der Tiger aber iſt ohne Noth
außerſt grauſam und wuthend. Selbſt wenn er ſich mit Flei—
ſche geſattigt hat, durſtet er doch ſtets nach Blut. Seine
raſtloſe Wuth dauert ununterbrochen fort, außer wenn er am

»d Jch habe an einem audren Orte den Satz, das die reißendſten
Chiere, oder vielmehr die meiſten Arten der reißendſten Thiere,
auf die heiße Zone eingeſchränkt ſind, genau aus einander geſetzt.

(Zool. Geogr. J. Th.) Dies muß man uber, ſo glücklich dieſe
Einrichtung auch fur dat Menſchengeſchlecht iſt, hauptſachlich
aus einem dort genau beſtimmten allgemeinen Naturgeſetze bev
der Vertheilung der vrganiſirten Weſen über das ganze Land
verleiten. Man wird ſich nehmlich uberzeugen (Zool. Geogr.
ini. Th. G. 49 u. f.) daß die Summe der Thierarten ſtets ge
gen die heißen Zonen zunimmt. Daher mußten denn naturli—
cherweiſe da auch wieder am meiſten aufgerieben und veriehrt
werden, wo der grdßte Ueberfluß vorhanden iſt.
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Ufer der Seen und Fluſſe, wo ſich andere Thiere zum Trin
ken verſammeln, im Hiaterhalte auf Beute lauert Kaum
iſt er mit dem einen Thiere fertig, ſo bemachtigt er ſich ſchvn
eines andren, und zerreißt es mit gleicher Wuth. Jede Ge
gend die er bewohnt, macht er ode, und furchtet ſich weder

vor dem Anblicke, noch vor den Waffen des Menſchen. Er
opfert ganze Heerden Nausthiere auf und auch alle wilden
Thiere, die er mit ſeinen furchtbaren Klauen erreichen kann.
Er greift die jungen Elephanten und Rhiaoceroſſe an, und
zuweilen wagt er es ſogar, dem Lowen zu trotzen. Sein
herrſchender Jnſtinkt iſt eine beſtandige Wuth, eine blinde
und ununterſcheidende Grauſamkeit, die ihn oft antreibt, ſeine

eignen Jungen zu verſchlingen und ihre Mutter in Stucken
zu zerreißen, wenn ſie es verſucht, ſie zu vertheidigen. Er
findet ſeine Wolluſt im Blute, und irinkt ſo lange bis er da
von berauſcht iſt. Er zerreißt den Korper in keiner andren
Abſicht, als um ſeinen Kopf hineinzuſtecken, und in großen
Zugen das Blut einzuſchlürfen, deſſen Quellen gewohnlich
erſchoppft ſind, ehe er feinen Durſt geldſcht hat. Der Tiger
iſt vielleicht das einzige Thier, deſſen Grauſamkeit nicht zu
bandigen ſteht ù). Weder Gewalt, Zwang, noch gelinde

Dieſe furchterliche Beſchreibung und zum Theil Verlaumdung
des Konig Tigers (Felis Tigris, cauda elongata, corpore

cruribus nigro variegatis, dauda nigro annulata Linn.) ſchreibt
der Verf. ſeinem Buüffon nach. Die Katzenarten, unſere Haus—
katze nicht ausgenommen, ſind grauſam beſonders im wilden Zu—
ſtande, und die großen Lhiere dieſes Geſchlechtes ſcheinen es
naturlicherweiſe uoch mehr. Jch habe aber nicht nur ſelbſt ei
nen ſehr ſchonen ſchon erwachſenen Konigs-Tiger geſehen, der

durch das Gitter mit den Handen ſeines Herrn ſpielte, ſondern
ich weiß auch ein bewahrtes Beiſpiel von einem Thiere dieſer
Art, das auf der Reiſe von Bengalen nach Europa mit den
Matroſen unangebunden ſpielte, ja ſogar von einem, der ſich
hauptſachlich mit ihm abgab, Schlage vorlieb nahm, und ſich
ein großes Stuck geſtohlnes Rindſleiſch mit Gewalt wieder ab
nehmen ließ. Der Tiger iſt alſo doch wirklich einiger Zahmung
fahig, ob ich gleich zugebe, daß er zu den wildeſten Raubthie
ren gehort.

J
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Mittel ſind vermogend ſeinen Charakter zu zuhmen. Er
wird durch eine harte, rauhe oder gelinde Behandlung gleich

ſtark gereizt. Der ſanfte und friedliche Einſluñ der Societat
macht keinen Eindruck auf die Halsſtarrigkeit und Unzahm—
barkeit ſeines Charakters. Statt daß die Zeit ſeine wilde Na
tur ſanfter machen ſollte, facht ſie ſeme Wuth nur noch mehr

an. Er zerreißt mit eben dem Grimme die Hand die ihn
futtert, wie die, welche aufgehoben wud, ihn zu ichlagen.
Er heult und grinzt beim Aublicke jedes lebenden Weſens.
Jeden belebten Gegenſtand ſieht er wie eine friſche Beute au,
drohet ihm durch ſein furchtbares Geheul, und ſpringt oft
darauf zu, ohne an ſeine Ketten. zu denken, die ihn wohl
zuruckhalten, aber ſeine Wuth nicht. bandigen konnen.

Jn den gemaßigten Klimaten ſcheint der Wolf alle
ubrigen Thiere. an Wildheit und Raubſucht des Charalters
zu ubertrefſfen. Wird er von Hunger: gedruückt, ſo trotzt er
jeder Gefahr. Er greift alle Thiere an, die unter  dem
Schutze des Menſchen ſtehen, vorzuglich ſolche, die er leicht

wegtragen kann, als Lammer, junge Jiegen und die kleiueren
Arten von Hunden. Jſt er in ſemen Unterneymungen glück—
lich, ſo kehrt er oft wieder zuruck his er, von Menſchen
und Hunden gejagt und verwundet, ſich am Tage iu ſeme
Hohle zuruckzieht. Des Nachts kommt er wieder hervor,
durchſtreicht das Land, ſchwarmt um die Hütten herum, toöd
tet alle Thiere, die man draußen gelaſſen bat, durchgrabt
die Erde uunter den Thuren, tritt mit einer fürchterlichen
Wildheit hinein, bringt vor ſeiner Rücktehr jedes lebendige
Geſchöpf um, und tragt es mit ſich fott. Sind ſeine An—
griffe fruchtlos, ſo kehrt er zu den Waldern zurlick, ſucht
gierig umher, geht der Spur und der. Witterung wilder Thiere
nach, und verfolgt ſie ſo lange, bis ſie ſeiner Raubgierde zur
Beute werden. Kommt ſein Hunger aufs Aeußerſte, ſo
weiß er ganz und gar nichts von Furcht, greift Weiber und
Kinder und zuweilen Manner an. Zuletzt wird er durch die
außerodentliche Anſtreigung ganz wuütheud, und opfert ſich
gewdhnlich bloß ſeiner Wuth und Raſerey auf. Erſchemen

mih
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mehrere Wolfe zuſammen, ſo zeigt dieſe Vereinigung nicht
Frieden, ſondern Krieg an. Sie wird von Tumult und
ſchrecklichem Geheule begleitet, und laßt einen Angriff auf

einige großere Thiere, als einen Hirſch, einen Ochſen, oder
einen furchtbaren Hirtenhund erwarten. Kaum iſt dieſe kriege—
riſche Unternehmung geendigt, ſo trennen ſie ſich, und jedes

Jndividuum kehrt ſtillſchweigend zu ſeiner Einode zurüuck.
Die Wolfe ſind große Liebhaber vom Menſchenfleiſche. Man
weiß, daß ſie Armeen nachgefolgt und truppweiſe auf das
Schlachtfeld gekommen ſind, die todten Korper die hier
nachlaſſig verſcharrt lagen, aufgewuhlt und ſie mit unerſattlicher

Begierde verſchlungen haben. Sind die Wolfe erſt einmal
an Meuſchenfleiſch gewohnt, ſo fallen ſie nachher immer wie—

der den Menſchen an, ziehen den Hirten der Heerde vor, ver—
ſchlingen die Weiber, und tragen die Kinder fort. Zuweilen
muſjen ſich ganze Gegenden zur Ausrottung der Wolfe be
waffnen. Es iſt ein großes Gluck, daß dieſe gefahrlichen
und zerſtdrenden Thiere in Großbritannien und ſeinen Jnſeln
ſchon lange ganzlich vertilgt ſind

Auch die geſiederten Geſchlechter ſind nicht von dem all—
gemeinen Geſetze der Verwuſtung ausgenommen; allein die
Anzahl der eigentlich ſo genannten Raubvogel iſt verhaltniß—

maßia weit geringer, als die Anzahl der fleiſchfreſſenden
Quadrupeden. Zugleich ſind auch die Raubvdgel ſchwacher;
und die Verwuſtung die ſie.in der thieriſchen Schopfung an
richten, iſt weit begranzter, als die ungeheuren taglichen
Verheerungen der vierflißigen Raubthiere. Da aber die Ty—
ranney ihre Rechte nie aus dem Geſichte verliert, ſo leiden
auch die Bewohuer des Waſſers von einer großen Anzahl
Vogel erſtaunliche Verheerungen. Eine ſehr zahlreiche Fa—
milie von Vdgeln beſucht das Waſſer, und, lebt bloß von

Der Luchs iſt wohl vollig ſo wuthend, wie der Wolf, und da
dben eben ſo unternehmend. Er wuhlt ſich bisweilen unter

dem Boden durch in die Schaſſtalle, um Beute zu holen, und
rerheert daneben mehr Vieh, als er ſelbſt benutzen kann.

o2ter Theil. E
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Fiſchen. Jn gewiſſer Hinſicht kann man jeden Vogel einen
Raubvogel nenuen; denn faſt alle todten Fliegen, Wurnier
und andre Jnſelten zum Futter fur ſich oder fur ihre Jungen.
Die Raubvögel ſind, gleich den fleiſchfreſſenden Quadrupeden,
nicht ſo fruchtbar, wie die ſanftern und friedlicheren Arten. Die

meiſten derſelben legen nur eine geringe Anzahl Eier. Der
große Adler und der Meeradler legen nur zwey Eier des

Jahrs. Die Taube, ſagt man, legt nicht mehr; allein
man muß bedenken, daß ſie vom Fruhlinge bis zum
Herbſte drey-, vier-, oder ſunſmal zwey Eier hervorbringt.
Alle Raubvogel zeigen einen halsſtarrigen und wilden Cha—
rakter; die anderen Arten hingegen ſind ſanft, gutartig und
friedſam in ihrem Aeußftern und in ihren Sitten. Die meiſten

Raubvdgel vertreiben ihre Jungen aus dem Neſte und
uberlaſſen ſie ihrem Schickſale, ehe ſie genug im Stande ſind,
für ſich zu ſorgen. Dieſe Grauſamkeit iſt die Wirkung von
dem eignen Mangel der Mutter. Fehlt es ihr an Beute,
was oſt der Fall iſt, ſo kommt ſie faſt um, bloß um ihre
Jungen zu erhalten. Steigt aber ihr Hunger aufs Aeußerſte,
ſo verliert ſie die mutterliche Zuneigung, ſchlagt, vertreibt
und todtet ſo gar zuweilen in einem Paroxismus von Wuth,
der durch den Hunger veranlaßt wird, ihre Jungen. Ab—
neigung gegen Geſellſchaft iſt eine andre Wirkung dieſer na
turlichen und erworbnen Wildheit des Charakters. Raub

Eine Art Fiſchadler, dem die Natur das Talent ſelbſt Fiſche
zu fangen verſagt hat, ernahrt ſich auf folgende ſonderbare Art
von Fiſchen. Er verfolgt ſiets einen kleineren ahnlichen Vogel,
der mit vieler Geſchicklichkeit Fiſche zu fangen verſteht. Sobald
dieſer ſich eines Fiſches bemachtigt hat, ſchwebt der großere
Fiſchadler uber ihm, droht auf ihn herunter zu ſtoßen und fährt
wirklich gegen ihü zu. Der ſchwachere Vogel lat aus Furcht
und Noth ſeine Beute in der Luft fallen, die dann der große
ſogleich, ehe ſie zu Boden kommt, aufzufangen verſteht; und
hierauf ſucht denn der ſchwachere von neuem Nahrung fur ſich
ſeibſt. Cateshy hat dies beſchrieben nud abgebildet; Cim
erſten Theile des von Seligmann uachgeſtochenen Eugliſchen

Werkes).
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Sogel ſowohl als fleiſchfreſſende Quadrupeden leben nie in
Geſellſchaft. Sie führen, gleich den Raubern, eine einſa—
me und umherſchweifende Lebensart. Gegenſeitige Zunei—
guug vereinigt das Maunchen und Weibchen, und da ſie
beide im Stande ſind, fur einander zu ſorgen und einander
gegenſeitige Hülfe zu reichen, wenn ſie andre Thiere bekriegen,

ſo trennen ſie ſich nie, ſelbſt nach der Zeit der Liebe nicht.
Ein und daſſelbe Paar findet man immer an einem Orte zu—
ſammen; nie aber vereinigen ſie ſich in Heerden, und ſelbſt
nicht einmal in Familien. Die großern Arten, als die Ad—
ler, erfordern eine großere Quantitat Futter, und aus dieſem
Grunde erlauben ſie es ihren eigenen Jungen uicht, wenn ſie
ihre Nebenbuhler geworden ſind, mit ihnen einerley Oerter

zu beſuchen. Alle die Vogel und Quadrupeden hingegen,
die ſich von den Produkten der Erde ernahren, leben in Fa—
milien, ſind geſellig, und verſammeln ſich in große Heerden,
ohne einander anzugreifen und zu beunruhigen.

Sowohl in der Erde, als in der Luft finden wir Raub—
thiere; die Anzahl derſelben in dieſen Elementen aber iſt ver—
haltnißmaßig klein. Das Daſeyn jedes Waſſerbewohners
hangt von Raub und Zerſtorung ab. Das Leben jedes Fi—
ſches, vom kleinſten bis zum großten, iſt eine fortgejetzte
Scene von Feindſeligkeit, Gewaltthatigkeit und Entfliehen.
Jhre Freßbegierde iſt beinahe unerſattlich. Dieſe treibt ſie
zur Unternehmung jeder Gefahr an. Sie ſind in beſtandi—
ger Thatigkeit; und die Abſicht aller ihrer Bewegungen iſt,
andre Fiſche zu verſchlingen, oder ihre eigene Zerſtorung zu
vermeiden. Jhre Begierde zum Freſſen iſt ſo ſtark und un—
unterſcheidend, daß ſie gierig alles, was wie lebendig aus—
ſieht, verſchlingen v). Die, welche einen kleinen Mund
haben, freſſen Wurmer und den Rogen andrer Fiſche; und

Die Haifiſche haben eine ſo erſtaunlich ſchnelle Verdauung, daß
man oftmals den von ihnen mit der groſten Angel verſchluckten
Koder, ſchon wahrend des Herauftiehens des gefangenen Fiſches
verdauet ſindet.

J 2



132 Die Philoſophie
die, deren Mund großer iſt, verſchlingen jedes Thier, das
ihr Schlund faſſen kann, ſelbſt ihre eigne Art nicht ausge—
nommen. Unn dem Tode zu entfliehen, ziehen ſich die klei—
neren Fiſche auf Untiefen zuruck, wohin ihnen die größeren Arten

nicht folgen knnen Jndeß iſt in dem Waſſerelement keine
Lage ganz ſicher; denn ſelbſt in den Untiefen liegen die Auſter,

die Kammuſchel u. a. im Hinterhalte auf dem Boden, und
haben ihre Schalen gebffnet. Wenn dann ein kleiner Fiſch
mit ihnen in Beruhrung kommt, ſo ſchließen ſie ihn ſogleich
in ihre Schalen ein, und verzehren nach Gefallen ihre einge—
ſchloſſene Beute. Jhre Jagd oder Verfolgung der Fiſche iſt
auch nicht auf beſondre Gegenden eingeſchraukt. Schaaren
Fiſche von der einen Art verfolgen mit unermudetem Eifer an—
dre Schaaren ungeheure Strecken des Oceans hindurch. Der

Kabliau verfolgt den Witling von den Küſten von Newfound—
land bis zu den ſudlichen Kuſten von Spanien.

Es iſt ein merkwurdiger Umiſtand in der Geſchichte der
belebten Natur, daß die fleiſchfreſſenden Vogel und Quadru—
peden nicht ſo fruchtbar ſind, wie die friedlichen und geſelligen
Aurten; und daß hingegen die ſammtlichen fleiſchfreſſenden Be—
wohner des Maſſers eine erſtaunliche Fruchtbarkeit beſitzen

2

Alle Arte.n Fiſche, einige wenige ausgenommen, ſind eier—
legende. Der ungeheunren Verwüſſtung ungeachtet, welche
die kleineren Fiſche, die ſich an den Ufern aufhalten, die Waſ—
ſervogel und die größern Fiſche anrichten, iſt die Anzahl, wel—
che entkommt, hinreichend, den Ocean mit Bewohnern zu ver—

ſehen und einem ſehr großen Theile des Menſchengeſchlechts
Nahrung zu verſchaffen, Em Kabliau z. B. bringt nach einer
genauen Berechnang Leuwenhoels aus einem Rogen in

 Die unernmeßliagje, alleuthalben gleich ſtarke, Bevolkerung des
Meeres und das allenthalben gleich leichte Fortlommen der—
Fiſche daruu, iſt mit von der zu allen Jahrszeiteu gleichſormi—
gen Temperatur des ganzen Meeres abzuleiten, wie ich dien an
einem andren Orte umſtandlich eriieſen habe. M. ſ. Geoar
Zooloaie lll. Th. S. 67, Unterſuchuung der Bevölkerung des

Meeres.
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einem Jahre mehr als neun Millionen Eier bervor. Die
Scholle legt jahrlich uber eine Million, und die Makrele
miehr als funf hundert tauſend. Konnte ein ſo großer Zu—
wachs zur Reife kommen, ſo wurde der Ocean ſchon in we—
nigen Jahrhunderten nicht mehr geraumig genug ſeyn, ſeine

belebten Produkte zu faſſen. Dieſe bewunderuswürdige
Fruchtbarkeit entſpricht zwey wichtigen Abſichten. Muten
unter den zahlloſen Feinden dauern dadurch die beſondern
Arten fort und erhalten alle ihre gehorige Nahrung.

So haben wir nun geſehen, daß der Meuſch, einige
Quadrupeden, einige Vogel und alle Fiſche fleiſch'teſſende
Thiere ſind. Viele von den Jnſektenarten ziehen ihre Nah—
rung aus verfaulten Leichnamen, und aus den Korpern le.
bender Thiere, oder ſie todten und verſchlingen ſchwachere

Arten. Wie viele werden nicht ktaglich von den Spinnen,
einer der gefraßigſten und zahlreichſten Juſektenart, aufgerie—
ben! Dagegen werden die Epinnen wieder von den Schlupf-
weſpen verzehrt. Die Menge dieſer Schlupfweſpen iſt unbe—
greiflich groß; und richteten ſie nicht unter den Raupen und
anderen Jnſelten erſtaunliche Niederlagen en, ſo wurden die
Fruchte der Erde ganz verzehrt werden. Die Weſpeun freſſen
thieriſche Speiſen ungemein gern. Sie halten ſich haufig
in den Fleiſchſcharnen auf, und vertreiben die Fleiſchfliegen
und alle andere Jnſekten, die ſich daſelbſt verſammeln, um
ihre Eier ins Fleiſch zu legen. Die Fleiſcher machen ſich
dieſen eiferſuchtigen Krieg zu Nutze. Sie mnuuntern die
Weſpen auf, und gebrauchen ſie zu Schildwachen; ſie geben

ihnen nehmlich Lebern, die ſie dem faſerichtern Fleiſche vor—
ziehen. wahrſcheinlich weil ſie die Lebern leichter mit ihren Zah

nen zerſchneiden können.
Die Libelle oder Waſſerjungfer, iſt wegen der Schonheit

ihrer Farben und der Symmetrie ihres Baues ſehr betannt.
Dieſen außern Eigenſchaften zufolge, hat ſie auch den Namen
Waſſerjungfer bekommen. Charakter und Lebeunsart
ſind indeß bey dieſen Jnſekten weit grauſamer und kriegeri—
ſcher als bey den Amazonen. Sie flattern, gleich den Raub—

J3
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vogeln, in der Luft umher, bloß in der Abſicht faſt jede Art
beflugelter Jnſekten zu verſchlingen. Daher halten ſie ſich
in ſumpfigen Grunden, Waſſerpfuhlen und an den Ufern der
Fluſſe auf, wo ſich die Jnſelten am meiſten befinden. Jhr
Appetit iſt ſo greß, und ſie ſind ſo gefraßig, daß ſie nicht
nur kleine Fliegen, ſondern auch große Fleiſchfliegen, Nacht—
falter und Schmetterlinge jeder Art verzehren.

Man hat ſonſt geglaubt, daß kein Thier von freien Stu—
cken ſich von ſeiner eignen Art nahrte. Dieſe Bemerlung
hat wahrſcheinlich zu einer Apologie, oder wenigſtens zu einer
Eminſchrankung des allgemeinen von der Natur gegründeten

Syſtems der Zerſtorung dienen ſollen; allein ſie iſt, was
auch immer die Abſicht davon geweſen ſeyn mag, ungluckli—
cherweiſe eine Folge der Unwiſſenheit: denn einige Quadrupe

den, alle Fiſche und viele Jnſetten machen einen ſolchen Un—
terſchied nicht. Der Schwochere wird immer dem Starkeren
zur Beute. Reaumur ſetzte zwanzig von den Raupen,
die von den Blattern der Baume leben, in eine Flaſche. Er
verſah ſie zwar mit einer Menge friſcher Eichenblatter, be
merkte aber doch, daß die Auzahl der Todten ſich taglich
vermehrte. Nach einer genaueren Unterſuchung uber die Urſa—
che dieſer Sterblichkeit fand er, daß die ſtarkeren ihre ſchwa
cheru Gefahrten mit ihren Zahnen angriffen, ſie tddteten, ih—
nen die beſten Lebensſafte ausſogen, und nichts als den Kopf,

die Fuße und die leere Haut ubrig ließen. Jn wenigen Ta—
gen war nur noch Einer von den zwanzigen am Leben.

Die Raupen haben Myriaden außere Feinde. Dahin
gehoren faſt alle Arten von Vogeln, viele kleinere Quadrupe—
den, ihr eignes Geſchlecht und unzahlige Jnſelten. Allein
dieſe ungeheure Quelle von Verwuſiung wird auch noch durch
innere Feinde vermehrt. Viele Fliegen legen ihre Eier in den

Korper der Raupen. Aus dieſen Eiern kommen kleine Ma
den, die nach und nach die Lebensſafte des Thieres, worin
ſie wohnen, verzehren. Sind ſie in Begriff, ſich in Pup
pen zu verwandeln, ſo dringen ſie durch die Haut der Raupe

hindurch, ſpinnen ihre Hulle, und bleiben in der leeren Haut,
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bis ſie die Geſtalt von Fliegen annehmen und in die Luft
entwiſchen, um bey einem andern unglucklichen Wurme das—
ſelbe grauſame Geſchaft zu verrichten. Gewiß wird jeder
ſchon die Kohlraupe in alten Mauern oder an den Fenſtern
der Hanſer auf dem Lande geſehen haben, wie ſie ganzlich
mit dieſen Puppen bedeckt war, welche die Geſtalt von llei—
nen Maden haben; und vou einer ſchonen gelben Farbe ſind.

Eiiner der furchtbarſien Feinde der Raupen iſt ein ſchwarzer
Wurm mnit ſechs ſchalichten Fußen. Er iſt ecben ſo lang,
aber dicker, als eine Raupe von gewohnlicher Große. An
dem vorderen Theile des Kopfes hat er zwey lrumme Zaugen;
mit dieſen durchbohrt er ſchnell den Banch einer Raupe, und
laßt ſeinen Ranb nicht eher los, als bis er ihn ganz aufge—
zehrt hat. Die großte Raupe iſt nicht hinreichend, dieſen
Wurm auf einen einzigen Tag zu ernahren; denn er todtet
und frißt taglich mehrere derſelben. Haben ſich dieſe gefraßi—
gen Wurnier mit Speiſen uberladen, ſo werden ſie unthatig
und faſt bewegungslos. Jnu dieſem Zuſtande werden ſte
von den jungen Wurmern ihrer eignen Art angegriffen und
gefreſſen.

Vou allen Baumen ernahrt vielleicht die Ciche die großte

Anzahl von verſchiednen Raupen und Jnſekten unter au—
dren lebt auch ein großer und ſchoner Kafer auf ihr. Dieſer
Kafer halt ſich wahrſcheinlich deswegen haufig auf dem Bau
me auf, weil auch die groößte Anzahl Ranpen darauf wohnt.
Er geht von Zweig zu Zweig, und wenn er Apyttit zum
Freſſen hat, ſo greift er die erſte Raupe an, die ihm in den
Weg kommt, und verzehrt ſie.

Die Blattlauſe ſind faſt allen Arten von Baumen und
Pflanzen ſehr nachtheilig. Jhre Art iſt ſo zahlreich, und
ſie ſind alle mit einer ſo bewunderuswurdigen Fruchtbarkeit

Fur die Eiche zahlt Roſel CJuſekten-Beluſtig. B. J. S. 270.)
zweihundert Jnſekten:Arten. Der Weide ſchrieb Linne' (Pan-
doia Inſeclorum) fliuf und funfiig, dem Pflaumenbaum uber
dreißig, und der Pappel zwey und zwanzig zu. Noth mehr als
die letztere ernahrt allein dir Breunneſſel.
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begabt, daß man erwarten ſollte, die Blatter, Zweige und
Stamme jeder Pflanze mußten faſt ganz davon bedeckt ſeyn.

Aber dieſe erſtaunliche Fruchtbarkeit, ſo wie die Verwu—
ſtung, welche dieſe kleineren Juſetten unvermeidlich unter den

Pflanzen hervorbringen wurden, wird durch zahlloſe Feinde
verhmdert. Muyriaden Jnſekten von verſchiednen Klaſſen,
verſchiednen Geſchlechtern und verſchiednen Arten ſcheinen zu

keiner anderen Abſicht hervorgebracht zu ſeyn, als die Blatt
lauſe zu verzehren. Einige dieſer Jnſekten ſind ſo gefraßig,
daß wir, ungeachtet der außerſten Fruchtbarkeit der Blatt
lauſe. Urſache haben zu bewundern, daß ihre Art nicht ganz
lich ausgerottet wird. Auf jedem von der Blattlaus bewohn—
ten Blatte finden wir verſchiedene Arten Wurmer. Dieſe
Würmer leben nicht von den Blattern, ſondern von den
Blattlauſen, die ſie mit einer faſt unglaublichen Raubgier
verſchlingen. Einige von dieſen Wurmern werden in Fliegen
mit zwey, andere in Fliegen mit vier Flugeln verwandelt,
und noch andere in Kafer. Jn dem Wumnmzuſtande kann eins
von dieſen gefraßigen Jnſekten in einer Viertelſtunde die Le—

bensſafte von zwanzig Blattlauſen ausſaugen. Reaumur
verſah einen einzigen Wurm mit mehr als hundert Blattlau—
ſen, die er alle in weniger als drey Stunden aufzehrte.

Außer dem allgemeinen Syſteme des Mordens, welches
in der Nothwendigkeit, daß ein Thier von dem anderen leben
muß, ſeinen Grund hat, giebt es noch andre Quellen der
Zerſtdrung, die aus ſehr verſchiednen Urſachen entſpringen.

Der Menſch iſt nicht das einzige Thier das mit ſeinem
eignen Geſchlechte Krieg fuhrt. Der Krieg unter den
Menſchen kann in gewiſſen zufalligen Lagen der Geſellſchaft
fur einzelne Nationen oder Gemeinheiten wohlthatige Folgen
hervorbringen; allein jeder Vortheil, den eine Nation aus
dem Kriege zieht, grundet ſich auf den Nachtheil und auf
das partielle oder ganzliche Verderben eines anderen Volkes.

Konnte ein allgemeiner Friede Statt finden, und die Erde
wurde zur hochſten Volllommenheit bebauet, ſo iſt es nicht
wahrſcheinlich, daß die Vermehrung der Menſchen je zu
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einem ſolchen Grade ſteigen wurde, daß ſie nicht mehr mit
der Meunge von Lebensnmitteln, welche durch den Ackerbau
und die Aufziehung der Hausthiere hervorgebracht wird,
und zu ihrem Daſeyn und ihrer Gluckſeligkeit nothwendig
iſt, in Verhaltuiß ſtande. Allein ſo lange der Menſch von
Ehrgeiz, Rache und anderen feindlichen Leidenſchaften in
Bewegung geſetzt wird, ſo lange wird Krieg und Feindſchaft
mit ihrem ganzen Gefolge von Blutvergießen und Ungluck
das Menſchengeſchlecht qualen und verfolgen. Wir wollen
indeß beſcheiden urtheilen. Wir konnen die Geheimniſſe der
Natur nicht enthullen; aber wir muſſen ihre Werke bewun
dern, und uns mit geziemender Ergebung ihren unverander—

lichen Rathſchluſſen unterwerfen. Der Menſch, der durch
ſeine Seelenſtarke fahig gemacht wird, ſtandhaft dies Be—
tragen zu beobachten, wenn es anders einen ſolchen Menſchen
giebt, iſt der einzige wahre Philoſoph.

Der Menſch iſt, wie ich vorhin bemerkte, nicht das
einzige Thier, das mit ſeinem eignen Geſchlechte Krieg fuhrt,
ſondern auch die Quadrupeden, Vogel, Fiſche, Jnſekten,
bekriegen und todten einander unabhangig von ihrer Freß—
begiede. Bey dieſem Gegenſtande will ich mich nur auf
einige wenige Beiſpiele von den Jnſekten einſchranken.

Eine Geſellſchaft oder ein Stock Bienen beſteht aus
einem Weibchen, aus Mannchen, und aus Dronen oder
Geſchlechtsloſen. Dieſe drey Arten leben einige Zeit in der
vollkommenſten Harmonie, und beſchutzen und helfen einander

gegenſeitig. Die Geſchlechtsloſen oder Arbeitsbienen ver—
rathen die großte Anhanglichkeit und Zuneigung zu den
Mannchen, ſogar in ihrem Wurmzuſtande. Sie ſind mit
einem todtlichen Stachel bewaffnet, den die mannlichen Bie—
nen nicht haben. Sowohl Zwitter als Mannchen werden
von einer und derſelben Mutter hervorgebracht, und leben in
einer und derſelben Familie. Allein ungeachtet ihrer Zunei—
gung, die nur eine Zeitlang dauert, giebt es Perioden, wo
die Zwitter auf eine grauſame Art die Mannchen umbringen.
Unter den Geſetzen verfeinerter Nationen finden wir einige

Js
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außerſt grauſame. Die Lacedamonier hatten die Freiheit,
gebrechliche und krüpplichte Kinder zu todten, weil ſie

ſonſt der Republik zur Laſt gefallen waren. Die Ge—
ſetze der Chineſen erlanben ähnliche unmenſchliche Hand—
Jungen. Wir kennen vielleicht nicht alle die Grunde,
warum die Zwitterbienen gegen die Mannchen mit ſo vieler
Grauſamkeit verfahren. Die Mannchen werden in einer
Zeit fur die Republik ganz unnutz; und es iſt merkwurdig,
daß das allgemeine Morden nicht eher angeht, als bis dieſe
Periode eintritt. Wagt ſich eine fremde Biene in einen
Stock, ſo wird ihre Verwegeuheit immer mit dem Tode
beſtraft. Auch ſind ſelbſt todtliche Gefechte zwiſchen Vienen,
die zu demſelben Stocke gehoren, nicht ungewdhnlich.
Dieſe Treffen ſind am haufigſten bey hellem und warmem
Wetter. Zuweilen kommen zwey Kampfende, dicht an ein
ander geheftet, aus dem Korbe. Zu einer andern Zeit
geſchieht der Angriff in der Luft. Allein wie auch der Au—
fang des Treffens ſeyn mag, ſo kommen doch die beiden
Streitenden eher auf die Erde, als der Kampf durch den
Tod einer von-den Partheien geendigt iſt. Wenn ſie den
Boden erreichen, ſo bemuhet ſich jedes Jndividuum, gleich

einem Ringer, die vortheuhafteſte Stellung zu erlangen,
unr ſeinen Feind zu Tode zu ſtechen. Zuweilen, wiewohl
ſelten, bleibt der Stachel in der Wunde. Ware dies immer
der Fall, ſo wurde jeder Streit fur beide Bienen todtlich ſeyn;
denn der Sieger wurde nicht lange den Verluſt ſeines Stachels
uberleben konnen. Dieſe Treffen dauern zuweilen eine Stunde,
ehe eine von den Bienen todt auf dem Schlachtfelde bleibt.

Außer dieſen einzelnen Gefechten, ſind allgemeine Treffen
nicht ungewohnlich, vorzuüglich in der Echwarmzeit. Ge
rathen zwey Schwarme oder Kolonien wegen einer Wohnung
in Streit, ſo erfolgt ſogleich ein allgemeines blutiges Gefecht.
Dieſes Gefecht dauert oft Stundenlang, und endiget ſich nie
ohne eine große Niederlage auſ beiden Seiten. Der Stachel
iſt nicht die einzige Waffe, welche die Bienen im Kriege
gebrauchen. Sie ſind auch mit zwey ſtarken Fangen oder
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Zahnen verſehen, womit ſie einander auf eine grauſame Art
zerreißen. Selbſt in allgemeinen Schlachten fechten ſie
einzeln gegen einander; wenn aber die große Schlacht mit
den Manuchen gefuhrt wird, ſo ſchamen ſich drey oder vier
Zwitter nicht, eine einzige Biene anzugreifen.

Jedes Weſpenneſt zeigt uns im Anfange des Oktobers
eine ſonderbare und grauſame Scene. Um dieſe Jahrszeit
horen die Weſpen auf, ihren Jungen Nahrung zu bringen.
Aus zartlichen Muttern oder Ammen werdeun ſie auf einmal
barbariſche Stiefmütter. Sie ſind noch ſchlimmer; denn
ſie ſchleppen die jungen Wurmer aus ihren Zellen hervor,
und tragen ſie aus dem Neſte. So dem Wetter ausgeſetzt
und der Nahrung beraubt, kommen dieſe Wurmer alle unverz

meidlich um. Dieſe Verheerung iſt nicht, wie bey den
Honigbienen, bloß auf die mannlichen Wurmer eingeſchrankt;
ſondern hier entgeht kein Wurm, von welcher Art oder
welchem Geſchlechte er auch ſeyn mag, der allgemeinen und
ununterſcheidenden Niederlage. Die Weſpen ſetzen die Wur
mer nicht allein dem Wetter aus, ſondern todten ſie auch
mit ihren Fangen. Dieſes Faktum ſcheint eine Verletzung
der elterlichen Zuneigung, eines der erſten Grundtriebe in
der thieriſchen Natur, zu ſeyn; allein die Abſichten der Na—
tur, wenn ſie auch oft unſre Unterſuchungen tauſchen, ſind
niemals ungerecht. Was uns bey dieſer inſtinktartigen Ver—
wuſiung, welche die Weſpen jahrlich anrichten, grauſam
und unnaturlich ſcheint, iſt vielleicht eine Nandlung des
groößten Dauks und Mitleids. Die Weſpen ſind nicht, wie
die Honigbienen, mit dem Jnſtinkte begabt, einen Vorrath
an Lebeusmitteln zur Unterhaltung auf den Winter zu ſam

meln, und murde die Brut nicht früh von ihren Eltern
getodtet, ſo mußten die Jungen nothwendig eines grauſamen

und langſamen Hungerstodes ſterben. Dieſes ſcheinbar
harte Betragen in der Haushaltung der Weſpen macht alſo
keine Ausnahme von der allgemeinen Gute und Weisheit der
Natur, ſondern iſt in der That eine wohlthatige Einrichtung.
Ueberdies wurden die Weſpen, da ihre Vermehrung außer-
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ordentlich groß iſt, und ſie fur den Menſchen und andre
Thiere, vorzuglich aber fur viele Jnſektenarten eine außerſt
ſchadliche Raße ſind, andre Arten vertilgen, die Kette der
Natur zerbrechen, und ſelbſt dem Meuſchen und den groößeren
Thieren verderblich werden, wenn ihre Zunahme nicht durch
eine ſolche Niederlage aufgehalten wurde.

Unter den Horniſſen geht eine gleiche auf Juſtinkt
gegrundete Schlacht und wahrſcheinlich aus gleichen Gründen

vor. Gegen Ende des Oktobers werden alle Wurmer und
Nymphen aus dem Neſte geſchleppt und getodtet. Die
Zwitter und Mannchen fallen taglich als Opfer der Kalte,
ſo daß am Eude des Winters nur einige wenige Weibchen
zur Fortpflanzung ihres Geſchlechtes ubrig bleiben.

Nach dem mir vorgeſetzten Plane will ich auch dieſen
Gegenſtand mit einigen Bemerkungen endigen, die dazu
abzwecken, uns mit einem Syſteme auszuſohnen, welches
fur Jndividuen jeder Art ſo verderblich iſt, daß die Meuſch—
lichkeit, wenn ſie nicht durch einen Strahl der Philoſophie
erleuchtet wird, ſich emporen und der Natur Grauſamkeit
und Unterdrüuckung vorwerfen knnte. Man muß geſtehen,

die Natur ſcheint die Jndividuen jeden Augenblick mit der
großten Gleichgultigkeit millionenweiſe umkommen zu laſſen;
in Auſehnng der Arten aber iſt ihre beſtandige und ununter
brochne Aufmerkſamkeit auf die Erhaltung und Fortdauer
des großen Syſtems der Belebung ſichtbar, und verdient
Bewunderung. Das Leben ſcheint ohne den Tod nicht
erhalten werden zu konnen. Faſt durch die ganze belebte
Natur herrſcht, wie wir geſehen haben, nichts als Raubſucht
und Zerſtorung. Dieſe Zerſtorung hat indeß ihren Nutzen.
Jedes Thier giebt nach dem Tode einer Menge andrer Thiere

Leben und Gluckſeligkeit. Bey vielen Thieren ſind die
Verdauungskrafte bloß auf thieriſche Subſtanzen einge—
ſchrankt. Haben ſolche Arten keine thieriſchen Speiſen, ſo
müſſen ſie nothwendig ſterben. Dieſe Bemerkung iſt, wie
man zugiebt, mit beſonderer Starke auf die genau ſo genann
ten fleiſchfreſſenden Arten anwendbar. Allein aus den vorhin
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aufgezahlten Thatſachen, und aus Jedermanns taglicher
Erfahrung ergiebt ſich, daß vielleicht kein Thier ganz und
gar ohne animaliſche Nahrung ſem Leben fortſetzen kann.
Schafe, Ochſen und alle krautfreſſende Thiere verzehren
taglich, nicht aus Wahl, ſondern ohne es zu wiſſen, Tauſende
von Jnſekten. Dies mag vielleicht der Grund ſeyn, warum
das Hornvieh aller Art auf reichen Weiden ſich ſo merklich
maſtet; denn die Jnſekten ſind immer da am zahlreichſten,
wo die Weide am uberflußigſten iſt. Die Natur iſt in
der Hervorbringung ihrer belebten Produkte ſo verichwen—
deriſch, daß man nichts eſſen oder trinken kann, worin nicht

thieriſche Subſtanzen in einer lebenden oder todten Geſtalt
gefunden wurden.

Man kaun gegen dieſes Raiſonnement die Fragen auf—
werfen: Warnm hat die Natur eiu ſo grauſames Syſtem?
warum machte ſie es nothwendig, daß ein Thier nicht ohne
die Zerſtorung eines andren leben kann? Auf ſolche Fragen

laßt ſich keine Antwort geben, und auch keine erwarten.
Kein Weſen, außer dem Höchſten, kann dieſes Geheimniß
aufklaren. Vielleicht ubertrift es auch ſelbſt die Gränzen
der Moglichieit, ein ſo ausgebreitetes Syſtem der Belebung

auf irgend einem andren Grunde aufzuführen. Aus der
allgemeinen Guite des großen Schopfers lounen wir ſicher
ſchließſſen, daß dies wirklich der Fall iſt. Jndeß wiude es
unnutz ſeyn, uns bey unerforſchbaren Gegenſtanden, welche
die Krafte des menſchlichen Verſtaudes weit überſteigen, zu

verweilen. Jch will mich deswegen nur bemuhen, einige
Vortheile auzugeben, die aus dieſer geheimnißvollen Ein—

richtung der Natur entſpringen. *u)

Oſfenbar iſt doch das Grag dieſer oder jener Wieſe nicht darum
beſſer, weil es mehrete Jnſekten ernährt, ſoudern, weil ihin der

beſſete Boden dort etnen reicheren, ſtarkeren Wuchs giebt.
Mit Jnſekten uberhaufte Pflanzen ſind ſelten viel wertb; und
in dieſem Raubnnenient liegt wirklich uicht viel Richtiges.

»r, Zum Theil beantmortet der Verfaſſer ſich ſelbſt auf der folgenden

Seite. Aultgemein kann man aber hieruber dies ſagen: der
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Der Leſer wird leicht einſehen, daß bey dieſem Thoeile

unſeres Gegenſtandes keine große Ordnung oder Zuſammen
hang zu erwarten ſteht.

Die Feindſeligkeiten der Thiere, den Meuſchen nicht
ausgenommen, geben zu gegenſeitiger Vervolllommnung
Aulaß. Thiere werden vollkommner, und verrathen einen
Vorzug der Talente in Verhaltniß der Anzahl der Feinde,
die ſie anzugreifen oder zu vermeiden haben. Die ſchwachen,

und folglich furchtſamen, muſſen ihre anßerſten Krafte zur
Erfindung und Anwendung jeder moglihen Art von Flucht
hervorſuchen. Der reine Jnſtinkt hilft ihnen außerordent
lich; aber vieles wird durch Erfſahrung und Beobachtung
gelernt. Raubthiere hingegen muſſen ſich durch oftere
Tauſchung auf die Liſt und Schnelligkeit ihrer Beute au—
ſchicken. Da die pflanzenfreſſenden Thiere wenige Schwie—
rigkeit finden, ſich ihr Futter zu verſchaffen, ſo ſind ſie auch
verhaltnißmaßig dummer; dies wurden ſie aber noch weit
mehr ſeyn, weun ſie von gar keinen Feinden beunruhigt
wurden. Der Meuſch müßte, wenn ſeine Auſmerkſamkeit
und ſeine Talente nicht durch die Feindſchaften ſeines eigenen
Geſchlechtes, durch die Augriffe wilder Thiere, und ſelbſt
der Jnſekten beſchäftigt wurden, ein trages, gleichgultiges,
verachtliches und unwiſſendes Thier ſeyn. Daher ſind die—
jenigen Menſchen, die ſich ihren Unterhalt durch wenige oder
ohne alle Thatigkeit verſchaffen, wie wir von einer Menge

große Endzweck der Natur war und iſt nun einmal Leben; alſo
auch eben deshalb Zerſtdrung des alternden, minder wirk
ſamen Thieres. Es iſt alſo weiſe Furſorge, wenn die große
Summe fleiſchfreſſender Thiere aller Art durch dieſe ſchnelle
Zerſtorung neues Leben zuwege bringt. Ware dies nicht bey
dem Meere der Fall, wo beſonders fuſt alles fleiſchfreſſend iſt,
ſo entſtande durch das allmahliche Abſterben dort eine der gau—
zen Natur todtliche Anſteckung. M. ſ. hiervon meine Abhand—
lung über die Bevdlkerung des Meeres Zool. Geogr. 3. Theil,
wo dieſe fur die Philoſophie der Naturgeſchichte wichtigen Un—
terſuchungen umſtandlich angeſtellt ſind.
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Reiſender wiſſen, gauz trage und viehiſch dumm. Furcht—
ſame Thiere gebrauchen nie Vertheidigungskunſte, oder
bereiten ſich auf Gefahren vor, außer zufolge dreier Urſachen,
nehmlich des reinen Jnſtinkts, der ihrer Natur eingepflanzt
iſt, der Nachahmung und der Erfahrnug. Durch Erfah—
rung lernen furchtſame Thiere die Künſte, zu entſliehen.
Die Flucht iſt inſinktartig; die Abanderungen derſelben aber
werden durch Nachahmung und Erfahrung erlangt.

Die Feindſeligkeiten ſcheinen in einigen Fallen nicht aus
einer naturlichen Antipathie der einen Art gegen die andre,

„ſondern aus Mangel an Nahrnng zu entſtehen. Der
beruhmte Kapitain Coor berichtet uns, daß in Staaten—
Eiland die Raubvogel ſich gemiſcht mit den Pingninen und
anderen Vogeln verſammeln, ohne daß erſtre die letztren beleidi
gen zu wollen ſcheinen, oder die letztern das geringſte Zeichen

von Furchtſamkeit außern. Auf dieſer Juſel finden die
Raubvoögel vielleicht überflußiges Futter an den todten Rob—
ben, Seeldwen und Fiſchen.

Die allgemeine Abſicht der Natur ſcheint eine verſchwen—
deriſche Verbreitung des thieriſchen Lebens zu ſeyn. Des—
halb bedeckt ſie, wenn fie nicht durch die Thatigkeit und
Einſicht des Menſchen gemaßigt und eingeſchrankt wird,
uberall die Erde mit mancherley Arten von Baumen und
Pflanzen, welche Myriaden belebter Weſen mit Nahrung
verſehen. Sollten alle Thiere ſich bloß von Pflanzeu ernuhe
ren, ſo konnten Millionen Jndividuen, die jetzt Leben und
Gluckſeligkeit genießen, nicht exiſtiren; denn die Produkte
der Erde wurden zu ihrer Erhaltung nicht zureichen. Allein
durch die Einrichtung, daß die Thiere eins von dem andren
leben, wird das Syſtem der Belebung und Gluckſeligkeit
bis zum mdalichhochſten Grade ausgedehnt. Jn dieſer
Rüuckſicht iſt alſo die Natur, ſtatt grauſam und unterdruckend

zu ſeyn, außerſt großmuthig und wohlthatig,
Die Auzahl der ſchadlichen Thiere zu vermindern und

die nutzlichen Pflanzen zu vermehren, war von jeher der
beſtaundige Zweck des menſchlichen Fleißes. Nur einige
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wenige Thierarten gewahren dem Menſchen unmittelbaren
Nutzen. Dieſe zieht er entweder ſorgfaltig auf, oder macht
Jagd auf ſie. Der Ochſe, das Schaf, die Ziege und andie
Thiere die unter ſeinem beſonderen Schutze ſtehen, gebraucht er
taglich zur Speiſe,. Dies iſt nicht grauſam. Er hat ein
Recht ſie zu eſſen; denn, ob er gleich gelegentlich die Haus—
thiere, eine furchtſame und gelehrige Raße von Weſen,
todtet, ſo giebt er doch durch ſeine Warrung und Beſchutzun.g,
eben wie die Natur, Millionen, die ohne ſeine Hulfe nicht
exiſtiren knnten, Leben und Gluckſeligkei. Die Auzahl
der Jndividuen unter dieſer Gattung von Thieren, wurde,
wenn nicht der Meuſch ſie wartete und vertheidigte, außerſt
begranzt ſeyn; denn wegen der Sanftheit ihres Charakters,
wegen der verhaltnißmaßigen Schwache ihrer Waffen, und
des allgemeinen und ſtarken Appetits, den die Raubthiere,
ſowohl Quadrupeden als Vogel, nach ihnen haben, wurde
die Anzahl der Judividuen, wenn auch ihre Art vielleicht
fortdauerte, nothwendig ſehr klein ſeyn muſſen.

Es herrſcht ein bewundernswurdiges Gleichgewicht in
dem Syſteme der thieriſchen Verwuſtung. Wurde der all—
gemeine Ueberfluß der belebten Produkte der Natur durch
nichts anders gemindert, als durch die verſchiednen Perioden,

auf welche ihr Leben eingeſchrankt ware, wenn nicht Feind—
ſeligkeiten einer oder der anderen Art es endigten: ſo mußten
ſie bald alle durch eine allgemeine Hungersnoth vertilgt wer—
den, und die Erde würde, wenn nicht eine neue Schopfung
ſie wieder bevolkerte, ſtatt allenthalben Thiere hervorzubrin—
gen, nichts als eine ſtumme, lebloſe uno unthatige Scene

darbieten. Durfte ſich auch nur eine einzige Art ohne
Storung vermehren, ſo wurde das Futter fur andre Arten
erſchoöpft und folglich ihrem Daſeyn ein Ende gemacht
werden. Die pflanzenfreſſenden Raßen wurden bald, weunn
die fleiſchfreſſenden ſie nicht einſchränkten, zu einem uachthei—

ligen Grade anwachſen. Die fleiſchfreſſenden Thiere ſind
.die Dumme, welche die Natur den ſchadlichen Ueberſchwem—
mungen der übrigen Arten entgegen geſtellt hat. Sie konnen

mit
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mit dem Karſt und dem Ausſchneidemeſſer verglichen werden,
die durch die Verminderung der Anzahl der Pflanzen, wenn
ſie zu dicht ſtehen, oder durch das Abſchneiden ihrer uppigen
Auswuchſe, die ubrigen zu einer großeren Volltommenheit
bringen. Den Juſeltenſchwarmen, welche die Oberſlache
der Erde bedecken, iſt ein Heer von Vogeln entgegengeſlellt,
eine thatige wachſame und gefraßige Raße. Haſen, Kanin—

chen, Mauſe, Ratzen ſind dem Morden der ſleiſchfreſſenden
Quadrupeden und Vdgel ausgeſetzt. Das großere Vieh,
als der Ochſe, der Hirſch, das Schaf rc. ſind nicht frey von
Femden; und der Menſch verhindert durch die Ueberlegeuheit
ſeiner Seelenkrafte die Bermehrung der fleiſchfreſſenden Arten,
und erhalt das Gleichgewicht und die Herrſchaft des thieri—

ſchen ESyſtems Diejenigen Arten, die mit ungemeiner
Fruchtbarkeit begabt ſind, haben die größte Auzahl Feinde.
Die Raupe, die Blattlaus und uberhaupt alle Jnſekten,
eine der fruchtbarſten Thierklaſſen, werden von zahlreichen
feindlichen Schaaren angegriffen und verzehrt. Judeß geht
nie eine Art ganz aus: Das Gleichgewicht zwiſchen Gewinn
und Verluſt wird beſtandig erhalten. Die Erde, das Meer,
die Atmoſphare konnen als eine unermeßliche und mannich

faltige Weide angeſehen werden: Jn dieſer Abſicht iſt ſie
ſehr weislich bebauet und mit zahlreichen belebten Weſen
verſehen, zu deren Unterhaltung ſie beſtimmt ward. Jedes
Thier uud jede Pflanze geben beſonderen Arten ihren Unter—
halt. Auf dieſe Weiſe geht nichts von Werth verloren, und
jede Art iſt uberflußig mit Futter verſehen.

Daß das allgemeine Gleichgewicht beſtaudig erhalten
wird, lernen wir aus der taglichen Erfahrung. Jndeß
glaube ich, wird es dem Leſer nicht unangenehm ſeyn, wenn

ich hier einige Beiſpiele von den Mitteln anfuhre, welche die
Natur anwendet, um die erwahnte Wirkung hervorzubringen.

H Hier ſieht der Verfaſſer mit ſich ſelbſt in Widerſpruch; denn
oben hatte er behauptet, der Menſch babe ganze Thiergeſchlechter
vollig ausgerottet.

ater Theil. Ke
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Rach einer Ueberſchwemmung des Nils leiden die niedri

gern Theile Aegyptens ſehr von Schlangen, Froſchen, Mau—
ſen und anderem Ungeziefer. Um dieſe Zeit verſammeln ſich
die Storche daſelbſt in ungeheuren Mengen, und freſſen die
Schlangen, Froſche und Mauſe, die ohue dieſe ſchreckliche

Niederlage den Einwohnern außerſt ſchadlich ſeyn wurden.
ein ſehr ſcharfſinniger und wahrheitsliebender Franzdoſiſcher
Naturforſcher, bemerkt, daß das Land an vielen Orten nicht
bewohnt werden konnte, wenn die Storche nicht die erſtaun—

liche Anzahl Mauſe ausrotteten, die es haufig in Palaſtina
und anderen an Aegypten angranzenden Theilen des Orients

giebt. Der Aegyptiſche Geier, ſagt Naſſelquiſt, iſt
dieſem Lande beſonders wohlthätig. Er vergzehrt allen Un
rath und Abfall in Stadten, und die Leichname der Kameele,
Pferde, Eſel ec. auf den Feldern, die durch Faulnng in die
ſem warmen Klima, wenn ſie nicht ſchnell aufgezehrt wur—
den, den Einwohnern Krankheiten und den Tod verurſachen
mußten. Faulende Leichname ſind in allen Landern widrig
fur die Naſe, und der Geſundheit nachtheilig. Allein die
Natur entferut durch mannichfaltige Mittel dieſes Uebel bald.

Kaum ſtirbt ein Thier, ſo wird es in kurzer Zeit von den
Baren, Wolfen, Fuchſen, Hunden und Raben verzehrt.
Jn Gegenden, wohin dieſe Thiere nicht kommen durfen, als
in der Nachbarſchaft von Stadten und Dorfern, wird ein
todtes Pferd in wenigen Tagen von Myriaden Maden
gefreſſen. Jn den unbebaueten Theilen von Amerika giebt
es verſchiedne Arten Schlangen in Ueberfluß. Als man
entdeckte, daß das Schwein begierig die Schlangen fraß,
hielten alle neue Koloniſten Schweine. Raupen ſind den
Blattern und Fruchten der Pflanzen ſchadlich. Jhre Anzahl
und die Menge ihrer Varietaten iſt ungeheuer groß; ihre
Verwuſtungen aber werden durch viele Feinde eingeſchrankt.
Ohne einen Ueberfluß von Raupen konnten die meiſten Vogel,
vor zuglich wenn ſie jung ſind, nicht erhalten werden. Da—
durch daß dieſe Vogel die Raupen freſſen, verwahren ſie die
Fruchte der Erde vor ganzlicher Zerſtörung. Herr Bradley

2
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hat, in ſeinem allgemeinen Land- und Gartenbaue, einen
Brief bekannt gemacht, worin der Verfaſſer der gemeinen
Meinung widerſpricht, daß die Vogel und beſonders die
Sperlinge in unſeren Garten und Feldern vielen Schaden
thun. Das Faktum ſelbſt iſt zugegeben; den großen
Nutzen dieſer Vogel aber hat man uberſehen. Jn dieſer
Abſicht beweiſt der Verfaſſer, daß ſie weit mehr Nutzen als
Schaden ſtiften.“) Er zeigt, daß ein Paar Sperlinge,
wahrend der Zeit, daß ſie ihre Jungen zu futtern haben, jede
Woche 3360 Raupen todten. Duſe  Berechnung grundet
er auf wirkliche Beobachtung. Er rutdeckte numlich, daß
die beiden Eltern 40 Raupen in einer Stunde zu dem Neſte

trugen. Dann nimnit er an, (und dies iſt eine maßige An—
nahme) daß dio Sperlinge nur zwolf Stunden des Tages
zu dieſem Behufe aus- und eingehen, und alſo taglich
480 Raupen verzehrt werden. Dieſe Summe mit 7, oder
den Tagen der Woche multiplizirt, giebt 3360 Raupen,
die wochentlich aus einem Garten ausgerottet werden. Der
Nutzen dieſer Vogel iſt nicht hierauf allein eingeſchraukt;
denn ſie futtern ihre Jungen auch mit Schmetterlingen und
andren beflugelten Jnſekten, von denen jedes, wenn es nicht
auf dieſe Art umkame, mehrere Hundert Raupen hervor
bringen wurde. Die mit Haaren bedeckten Schmetterlinge
und Raupen werden von einigen Vogeln nicht gefreſſen,
ſondern dieſe ziehen die fliegenden Jnſekten einer glatten und

kleineren Art vor. Die haarigen Arten aber dienen den
Wüurmern zum Futter, die, wenn ſie in fliegende Jnſekten
verwandelt ſind, die Nahrung der Vogel ausmacheun, welche
die haarigen Raupen und Schmetterlinge verwerfen.

Die Schellfiſche ſind außerſt fruchtbar, und ſo ſtark von
der Natur befeſtigt, daß man glauben ſollte, ſie wurden bald

Auch in Deutſchland iſt dieſer Fall in Ruckſicht der Krahen vor
gekommen. Da man inhrer zu viele todtete, ſo fühlte der
Landmanu den Schaden ſogleich an dem uberhand nehmenden
Ungeziefer, beſonders an den Larven oder Raupen der Kafer,
welche die Wurzeln des Getreides verwuſten.

K 2
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zu einem ſolchen Grade anwachſen, daß ſie anderen Arten
nachtheilig ſeyn konnten; allein ihre ſchadliche Vermehrung
wird durch unzahlige Feinde verhindert. Jhr zerſtdrendſter
Feind iſt die Krauſelſchnecke, eine Art Seeſchnecke. Dies
Thier hat einen ſtarken muskeligen hohlen Ruſſel, an deſſen
außerſtem Ende ſich ein wie eine Sage gezackter Knorpel
befindet. Gegen dieſes Jnſtrument, das wie ein Bohr
wirkt, iſt keine Schale, ſo hart oder dick ſie auch ſeyn mag,
eine hinlangliche Vertheidigung. Die Krauſelſchnecken han
gen ſich au eine Auſter oder Muſchel, bohren mit ihrem
Ruſſel durch die Schaale, und verzehren ihren Raub nach
Bequemlichkeit. Jſt das angegriffne Thier zweiſchalig, ſo
mag es ſeine Schale dffnen oder verſchließen, und es wird
dennoch dem Tode nicht eutgehen; denn der Trochus ſitzt

unbeweglich feſt, bis er ganzlich die Lebensſafte ſeines Rau
bes ausgeſogen hat. Bei dieſer grauſamen Beſchäftigung
bleibt der Trochus oft Tage und ſogar Wochenlang, ehe das
Leben des angegriffenen Thieres vollig erloſchen iſt. Man
kann die Operation des Trochus an den Schalen vieler
Auſtern, Muſcheln und anderer Schalfiſche ſehen, welche oft
mit einer Menge runder Oeffnungen durchbohrt ſind.

Die erſtaunliche Große und Starke des Wallfiſches, ſollte
man glauben, wurden ihn vor jedem Angriff ſichern;
allein außer dem jahrlichen Blutbade, das der Menſch unter
den Wallfiſchen anrichtet, werden ſie auch oft von dem

Schwerdtfiſche angefallen und getodtet. Die Schnauze
dieſes verhaltnißmaßig kleinen Thieres iſt mit einem langen,
harten, hervorragenden Knochen bewaffnet. An jeder Seite
dieſes Kunochens befindet ſich eine Menge ſtarker, platter und
ſcharfer Spitzen oder Zahne, von denen einige, beſonders
nahe an der Schnauze, anderthalb Zoll lang ſind. Mit die—
ſem Jnſtrument greift der Schwerdtfiſch kuhn den Wallfiſch
an. Jch habe oft, ſagt der Pater Labat, h) das Ver
gnugen gehabt, ihre Gefechte anzuſehen. Der Walifiſch hat

Nouv, Voyage, Tom. VI. pat 150. G.
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kein anderes Vertheidigungsmittel als ſeinen Schwanz, und
bemuhet ſich, ſeinen Feind damit zu treffen; allein da der
Schwerdtfiſch thatiger und behender iſt, ſo parirt er leicht
den Schlag aus, indem er in die Luft ſpringt, und den An
griff mit ſeinem ſageahnlichen Jnſtrumente erneuert. Jſt er

darin glucklich, ſo wird das Meer von dem Blute, das aus
der Wunde kommt, ganz roth gefarbt. Die Wuth des
Wallfiſches ſieht man an der Heftigkeit, womit er auf das
Waſſer ſchlagt; denn jeder Schlag wird von einem Getöoſe
begleitet, das dem Knall einer Kanone gleicht.

Viele lieine Vogel, beſonders der Zaunkonig und die
Meiſe, ſieht man im Winter in unſern Garten an den
Knoſpen und Zweigen der Baume picken. Dieſen kleinen
Thieren hat die Natur das Geſchaft anvertrauet, der ſchad
lichen Vermehrung der Wurmer, die von Fruchten leben,
zuvorzukommen. Die Natur thut, ſo weit wir im Stande
ſind ihren Operationen nachzuſpuren, nichts vergeblich oder
ohne eine wichtige Abſicht. Es exiſtirt kein Thier, das nicht
nutzlich ware; entweder dient es zur Nahrung, oder es ver
hutet die ſchadliche Bermehrung anderer Arten. 1

Ueberhaupt ſcheint jedes belebte Weſen, das dieſe Erde
bewohnt, von der Natur nicht bloß zu ſeiner eigenen indivi—
duellen Exiſtenz und Gluckſeligkeit, ſondern auch zu der
Exiſtenz und Gluckſeligkeit andrer belebten Weſen beſtimmt
zu ſeyn. Es drehet ſich alles in einem beſtandigen Kreiſe
von Belebung und Zerſtbrung herum. Dies iſt die Oekono
mie der Natur. Verſchiedene Thierarten leben dadurch,
daß ſie einander gegenſeitig zerſtdren. Selbſt unter den ein
zelnen Menſchen unterdruckt der Starkere zuweilen den
Schwachern; auf der anderen Seite aber belehrt auch der

Weiſe den Unwiſſenden. Dies ſind die Bande der Geſell—
ſchaft, und die Quellen der Vervollklommnung.

K 3
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Funfzehntes Kapitel.

Von den Kunftriffen der Thiere.
chAcan wird ſich eriunern, daß ich in mehrern der vorher
gehenden Kapitel gelegentlich viele Beiſpiele von der Geſchick—
lichkeit und den Kunſtgriffen angefuhrt habe, welche meh—
rere Thiere in verſchiednen Theilen ihrer Lebensart und Oekono
mie zetgen. Jun dem gegenwartigen Kapitel muß ich daher,
um Wiederholungen zu vermeiden, verhaltuißmaßig nur
kurz ſeyu.

Die Kunſigriffe, welche man bey den Thleren bemerkt,
entſpriugen aus verſchiedenen Urſachen; viele ſind nehmlich
ganz inſtinktartig, und andere werden durch Erfahrung und
Nachahmung erworben. Die Talente der Thiere werden
uberhaupt durch drey große und wichtige Urſachen hervorge
rufen; nehmlich, durch die Liebe zum Leben, den Trieb ſein
Geſchlecht zu vermehren und fortzupflanzen, und durch die

ſtarke Zuneigung, die jedes Thier fur ſeine Jungen hat. Dies
ſind die Quellen, woraus alle Bewegungen, alle Geſchick
lichkeit und alle Klugheit der Thiere entſpringen. Der Trieb
der Selbſterhaltung iſt inſtinktartig und der Seele aller be—
lebten Weſen tief eingepragt. Sie giebt zu unzahligen Fer—
tigkeiten des Angriffs und der Vertheidigung, und nicht ſel—
ten zu bewundernswurdigen Anwendungen der Seelenfahig
keiten und des Genies Anlaß. Dieſelbe Bemerlung laßt
ſich auch auf den Geſchlechtstrieb und auf die elterliche Zu—
neigung anwenden. Jch will bey dieſem Gegenſtande, wie
gewohnlich, einige Beiſpiele von thjeriſcher Kunſt beibrin—
gen, die fur manchen Leſer unterhaltend und belehrend ſeyn

konnen.

Greift ein Bar, oder ein andres Raubthier, eine Heerde
Hornvieh an, ſo vereinigt ſich letztere ſogleich, und bildet zu

gemeinſchaftlicher Bertheidigung einen Phalanx. Unter glei
chen Umſtanden ſtellen ſich die Pferde in Reihen, und ſchla—

gen den Feind mit ihren Hufen zuruck. Pontoppidan
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ſagt, die kleinen Norwegiſchen Pferde huben ſich, wenn ſie
von den Baren angegriffen wurden, ſtatt mit ihren Hinter—
fußen auszuſchlagen, in die Hohe, und todteten den Feind
entweder durch ſchnelle und wiederholte Schlage mit ihren

Vorderfußen, oder jagten ihn dadurch in die Flucht. Auf
dieſe merkwurdige und gewohnlich glückliche Art vertheidigen
ſie ſich oftmals in den Waldern, wenn ſie einen Meuſchen
tragen. Man hat oft. bemerkt, daß Heerden wilder Pferde,
wennu ſie ſchlafen; inmer eins von ihrer Anzahl als Schild—
wache ausſtellen, die ihnen von der herannahenden Gefahr
Nachricht geben muß

Margraf ſagt, die Affen in Braſilien hielten, wenn
ſie auf den Baumen ſchliefen, immer eine Schildwache, die
ſie vor der Ankunft des Tigers oder andrer Raubthiere war
nen mürßte; und wurde dieſe Schildwache einmal ſchlafend
gefunden, ſo riſſen ihre Gefahrten ſie wegen Vernachlaſſi
gung ihrer Pflicht in Stucken. Jn eben der Abſicht wird,
wenn ein Trupp Affen die Fruchte in einem Garten plundern
will, einer als Schildwache auf eine Anhohe ausgeſtellt.

2) Der Dſchiggetai (Equus hemionus unicolor, pedibus ſolidun-
zulis, cauda calva extremitate ꝑiloſa, cruce nulla, Pallas
Reiſen 3. B. 217 und Nord. Beitrage 2. Th. 1. S) teigt
hierin noch vorzüglichere Talente. Wenn die Hengſte einer ſol—
chen wilden Heerde von fern etwas Ungemdhnliches erblicken, ſo
ſaorengt einer voraus, und ſucht ſich dem Gegenſtande durch einen

Unmſchweif zu nahern, bis er die Gefahr inne wird. Sie ſtrei
fen dem auf der Erde lauernden Jager zuweilen zwei- oder drei
mal entgegen, werden auch wohl dabey niedergeſchoſſen, worauf
ſich dann die Herde zerſtreuet. Merkt aber der Hengſt die Gefahr,
ſo treibt er ſeine zuruckgelaſſene Heerde mit unglaublicher Schnel
ligkeit in die Flucht. Die Mongolen ſprechen mit Verwunderung

von dieſer wilden Pferde-Art.
Die Biſonten, oder wilden Ochſen von Nordamerika (Bos

Biſon cornibus divaricatis juba longiſſ. Pennants Arkt. Zool.
von Zimmermann 1. Th. G. 8.) ſtellen ſich bey einem Auugriff
von den Wolfen in einen Cirkel; die ſchwacheren treten in die
Mitte, und die ſtarkeren in den außerſten Kreis, wobey ſie dem
Zeinde die Horner entgegen kehren.
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Sobald Jemand erſcheint, macht er ein klapperndes Ge—
rauſch, und auf dieſes Zeichen fliehen die ubrigen ſogleich.

Das Hirſchgeſchlecht iſt wegen der Liſt, die es anwendet,

die Hunde zu tauſchen, ſehr mertwurdig. Der Hrirſchbock
kehrt nehmlich oft zwei- bis oreimal auf ſeiner vorigen Spur
zuruck. Er bemühet ſich, die Hindinnen oder jungern Hir—
ſche dahin zu bringen, daß ſie ihm folgen, um die Hunde
von dem unmittelbaren Geaenſtande ihrer Verfolgung abzu—

ziehen. Gluckt ihm ſein Verſuch, ſo eilt er mit verdoppel—
ter Geſchwindigkeit davon, oder ſpringt zur Seite, und legt
ſich auf den Bauch nieder, um ſich zu verbergen. Eutde—
cken in dieſer Lage die Hunde auf irgend eine Art ſeine Spur,
ſo verfolgen ſie ihn nun mit großerem Vortheil, weil er jetzt
ſehr ermüdet iſt. Jhre Heftigkeit wachſt mit ſeiner Schwa—
che; und ſo wie er warmer wird, nimmt auch ſeine Witte—
rung zu. Dadurch wird das Gebell und die Eile der Hunde
vermehrt; und ungeachtet der Hirſch jetzt mehr Liſt als vor—
her anwendet, um zu entfliehen, ſo werden doch ſeine Kunſt
griffe, mit der Abnahme ſeiner Geſchwindigkeit, nach und
nach weniger wirkſam. Nun bleibt ihm nichts mehr ubrig,
als ſich ins Waſſer zu ſturzen und den Hunden die Witterung
abzuſchneiden. Jn dieſem Falle bemuhen ſich die Jager, ſie
wieder auf ſeine Spur zu bringen. Hat der Hirſch erſt ſeine
Zuſlucht zu dem Waſſer genommen, ſo iſt er ſo ſehr erſchopft,
daß er nicht weiter laufen kann; er bietet daher den Hunden
die Spitze, und vertheidigt fich gegen ſie. Jn dieſer Lage
verwuudet er oft die Hunde und ſelbſt die Jager durch Stoße
mit ſeinem Geweihe, bis ihm einer die Heſſen zerſchneidet,

ihn zum Fallen bringt und ſeinem Leben ein Ende macht.
Der Damhrrſch iſt zartlicher, weniger wild, und nahert ſich
mehr dem hauslichen Zuſtgnde als der Hirſch. Die Mann—
chen geben in der Brunſtzeit einen bellenden Laut von ſich, aber

mit einer tiefen und unterbrochnen Stimme. Sie ſind nicht
ſo wüthend wie der Hirſch; auch gehen ſie niemals aus ihrem
eignen Bezirke, um Weibchen aufzuſuchen, ſtreiten aber tapfer
fur oen Beſitz ihrer Geliebten. Sie vereinigen ſich in Heerden,
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die gewohnlich zuſammen halten. Jſt eine große Menge in
einem Parke verſammelt, ſo theilen ſie ſich faſt immer in
zwey beſondere Partheien ab. Dieſe werden bald feindlich;
denn ſie ſtreben beide nach dem Beſitz eines und eben deſſelben

Theils von dem Gehege. Jeder Trupp hat ſeinen eignen
Anfuhrer. Dieſer geht immer voran, und iſt allemal der
alteſte und ſtarkſte in der Nerde. Die ubrigen folgen ihm,
und alle rucken in Schlachtordnung vor, um den audren
Trupp, der daſſelbe Betragen beobachtet, von der beſten
Weide zu treiben. Die Regelmaßigleit, womit ſie dieſe
Treffen fuhren, iſt ſehr ſonderbar. Sie thun ordentliche
Angriffe, und fechten mit Muth. Durch einen Verluſt hal—
ten ſie ſich nie fur beſiegt; ſondern das Gefecht wird taglich
erneuert, bis der ſchwachere Theil ganzlich geſchlagen, und

gezwungen iſt, auf der ſchlechteſten Weide zu bleiben
Sie lieben hohe und huüglige Gegenden. Werden ſie gejagt,
ſo laufen ſie nicht gerade aus, ſondern machen Seitenſprun—
ge, und ſuchen ſich durch mancherley Rauke vor den Hunden
zu verbergen und andere Thiere an ihre Stelle unterzu—
ſchieben. Sind ſie aber ermudet und erhitzt, ſo ſpringen ſie
ins Waſſer, verſuchen es indeß nie, ſo große Fluſſe zu durch

kreuzen, wie der Hirſch. Auf dieſe Art iſt zwiſchen der Jagd
des Damhirſches und des Hirſches kein weſentlicher Untere
ſchied. Jhre Klugheit und ihre Jnſtinkte, ihre Ranke und
ihre Kunſtgriffe ſind dieſelben; nur bedient der Damhirſch
ſich ihrer haufiger. Da er nicht ſo weit vor den Hunden vor—
aus lauft, und weniger unternehmend iſt, ſo hat, er oftere

J Jn mehreren Gegenden Deutſchlands, beſonders in Nieder—
ſachſen, herrſcht unter den Kuhhirten die Gewohnheit, daß ſie
am erſten May (nach altem Styl) wenn die Heerden zuerſt aus

JSetrieben werden, ein dffentliches Bullenſtoßen halten. Zu dem
Ende laſſen ſie die Bullen oder Stiere, die bey einer Heerde
ſind, auf der. Weide zuſammen. Dieſe fangen dann ſofort
einen heftigen Kampf an, und erneuern ihn ſo lange, bis
einer von ihnen durch die Flucht ſich fur völlig beſiegt erklart.
Der Gieger herrſcht wirklich das Weidejahr hindurch, und nimmt
aller Orten, befonders bep den Kuhen, den Vorrang ein.

K 5
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Gelegenheit, ſeinen Lauf zu verandern, ein anderes an ſeine
Stelle zu ſchieben, Seitenſprunge zu machen, auf ſeine vo
rige Spur zurückzukehren, u. ſ. w. Daher iſt die Jagd des
Damhirſches mit weit mehreren Unbequemlichkeiten verbunden,

als die Hirſchjagd.
Das Reh ſteht ſowohl an Stärke, als im Bau unter

dem Hirſche und Damhirſche; allein es iſt mit mehr
Reiz, Muth und Lebhaftigkeit begabt. Seine Augen ſind
feuriger und lebhafter, ſeine Glieder behender, ſeine Bewe—
gungen ſchneller; und es ſpringt mit gleicher Starke und
Behendigkeit. Auch iſt es verſchlagen, verbirgt ſich mit
großerer Geſchicklichkeit, und ſeine Jnſtinkte geben ihm vor—
zuglichere Mittel zur Rettung an die Hand. Es laßt zwar
eine ſtarkere Witterung hinter ſich zuruck, als der Hirſch,
wodurch die Heltiakeit der Hunde vermehrt wird; allein es
weiß auch ihrer Verfolgung durch die Schnelligleit, womit
es ſeine Flucht anfangt, und durch ſeine mannichfaltigen
Seitenſprünge, zu entgehen. Es bedient ſich ſeiner Verthei—
diqungskunſte ſo lange, bis ſeine Starle es zu verlaſſen an
fangt; denn kaum bemerlkt es, daß die erſten Bemuhungen
einer ſchnellen Flucht unglücklich geweſen ſind, ſo kehrt es

zu  wiederholtenmalen auf ſeiner Spur zurlick. Hat es nun
vurch dieſe entgegengeſetzten Bewegungen ſeine aufangs ge
nommene Richtung dadurch verwirrt, daß die jetzigen Aus
dunſtungen ſeines Korpers mit den 'vorigen vermiſcht ſind,
ſo thut es einen großen Sprung zur Seite, und legt ſich platt
auf den Bauch nieder. Jn dieſer unbeweglichen Lage laßt
es oft die ganze Schaar ſeiner getauſchten Feinde ganz nahe
bey ſich vorubergehen. Die Rehe unterſcheiden ſich von den
Hirſchen durch ihren Charakter, ihre Lebensart und faſt
durch ihre ganze Natur. Statt ſich in Heerden zu verfam
meln, leben ſie in beſonderen Familien. Die beiden Eltern
und die Jungen gehen zuſammen, und miſchen ſich nie unter
Fremde. Jn ihrer Liebe ſind ſie beſtandig, und werden nie
untreu wie der Hirſch. Die Rucke (das Weibchen) ſetzt
gewdhnlich nur zwey Junge, ein Mannchen und ein Weib
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chen. Dieſe jungen Thiere, welche zuſammen geboren und
erzogen werden, erlangen eine ſo ſtarke gegenſeitige Zunei—
gung, daß ſie ſich nie von einander trennen. Dieſe Zunei—
gung iſt etwas mehr als bloße Liebe; denn wenn ſie gleich
immer in Geſellſchaft ſind, ſo fühlen ſie doch nur Einmal des
Jahrs die Brunſt, und dieſe dauert nur funfzehn Tage. Jn
dieſer Zeit treibt der Vater die Jungen fort, gleichſam als
verlangte er, daß ſie ihren Platz ihren Nachfolgern einrau—

men und fur ſich ſelbſt neue Familien bilden ſollen. Jſt
aber die Brunſtzeit vorbey, ſo kehren die Jungen zu ihrer
Nutter zuruck, und bleiben nun einige Zeit langer bey ihr;
darauf trennen ſie ſich auf immer, und entfernen ſich weit
von ihrem Geburtsorte. Will das Weibchen ſetzen, ſo
trennt es ſich von dem Mannchen, und verbirgt ſich, um
den Wolf (ſeinen gefahrlichſten Feind) zu vermeiden, in den
tiefſten Dickichten des Waldes. Jn einer oder zwey Wochen

ſind die Jungen im Stande, ihr zu folgen. Werden ſie von
Gefahren bedrohet, ſo verbirgt die Mutter ſie in einem engen
Dickicht; und ihre Zartlichkeit iſt ſo ſtark, daß ſie, um ihren
Jungen das Leben zu erhalten, ſich ſelbſt jagen laßt.

Die Haſen konnen ſich nicht, wie die Kaninchen,
in die Erde graben; indeß fehlt es ihnen nie weder
an hinlanglichem Jnſtinkte zu ihrer eignen Erhaltung,
noch an Klugheit ihren Feinden zu eutgehen. Sie
machen Ruheplatze oder Neſter auf der Oberflache des
Bodens, wo ſie mit der wachſamſten Aufmerkſamkeit auf die
Annaherung irgend einer Gefahr warten. Um ihre Feinde
zu tauſchen, verbergen ſie ſich zwiſchen Erdſchollen, die mit
ihren Haaren gleiche Farbe haben. Werden ſie verfolgt, ſo
laufen ſie anfangs ſehr ſchnell, machen dann Seitenſprunge,
oder kehren auf ihrer vorigen Spur zuruck. Die Weibchen
laufen, wenn ſie beunruhigt werden, nicht ſo weit von
ihtem Orte, wie die Mannchen; aber ſie macheu haufige
Seitenſprunge. Werden die Haſen an dem Orte, wo ſie
geboren ſind, geiagt, ſo entfernen ſie ſich ſelten ſehr weit
davon, ſondern tM en zu ihrem Lager zuruck; und jagt man
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ſie zwey Tage hinter einander, ſo machen ſie am zweiten
Tage dieſelben Seitenſprunge wie am erſten. Laufen ſie
ſehr weit in gerader Richtung, ſo iſt dies ein Beweis, daß
ſie an dem Orte fremd ſind. Die mannlichen Haſen machen
zuweilen, vorzuglich in der merkwurdigſten Periode, nehmlich
in der Rammelzeit, Reiſen von mehrern Meilen, um ſich
Weibchen aufzuſuchen; ſobald ſie aber von den Huuden
gejagt werden, flichen ſie zu ihrem Geburtsorte zurück.
„Jch habe einen Haſen geſehen, ſagt Fouillouxr,“' der ſo
klug war, daß er, als er das Waldhorn horte, aus ſeinem
Lager hervorſturzte, und eine Strecke von einer Viertelmeile
zu einem Teiche fortlief, darin fortſchwamm, und ſich in
der Mitte deſſelben auf das Schilf niederlegte, ohne von den
Hunden gejagt zu werden. Jch habe ferner einen Haſen
geſehen, der, nachdem er zwei Stunden von den Hunden
gejagt war, einen anderen Haſen aus ſeinem Lager trieb,
und Beſitz davon nahm; andere ſchwammen uaber zwen bis
drey Teiche, die achtzig Schritte breit waren; andere liefen
nach einer zweiſtundigen Jagd in eine Schafhurde, und
legten ſich zwiſchen den Schafen nieder; andere liefen,
wenn ſie ſehr gejagt wurden, unter eine Heerde Schafe,
und wollten ſie nicht verlaſſen; andere verbargen ſich, wenn
ſie das Gebell der Hunde horten, in die Erde; andere ſah ich
auf der einen Seite einer Hecke laufen, und an der anderen
zurückkehren, ſo daß zwiſchen ihnen und den Hunden nur die
Dicke der hecke war; andere ſtiegen, wenn ſie eine halbe
Stunde gelaufen waren, auf eine alte. ſechs Fuß hohe
Mauer, und ſprangen in eine mit Epheu bedeckte Hohle
hinunter. Endlich habe ich noch andere uber einen etwa
achtzig Schritte breiten Fluß hin- und herſchwimmen ſehen,
ſo daß ſie wohl eine Strecke von zweihundert Schritten
zurucklegten.“

Der Fuchs iſt in allen Zeitaltern und unter allen Natio
nen immer wegen ſeiner Verſchlagenheit und Geſchicklichkeit
geruhmt worden. Scharfſinnig und vorſichtig, uberlegend
und klug verandert er ſein Betragen, und hat auf unvora
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hergeſehene Zufalle immer einen liſtigen Streich bereit. Er
iſt zwar ſchneller als der Wolf, trauet aber der Geſchwin—
digkeit ſeines Laufes nicht ganz. Er weiß ſich dadurch zu
ſichern, daß er ſich mit einem Zufluchtsorte verſieht, wohin
er bey Gefahr ſeine Zuflucht nimmt. Er iſt kein Herum—
ſtreicher, ſondern lebt in einer beſtimmten Wohnung und in
einem hauslichen Zuſtande. Die Wahl des Orts, die Kunſt
eine bequeme Wohnung zu bauen und die Zugange zu der—
ſelben zu verbergen, erfordern einen hohern Grad von Em—
pfindung und Ueberlegung. Der Fuchs hat dieſe Eigenſchaf—
ten, und wendet ſie mit Geſchicklichkeit und Vortheil an.
Er bauet an der Grauze eines Waldes und in der Nachbar—
ſchaft von Hauſern ſeine Wohnung. Hier horcht er auf das

Krahen der HLahne uud auf das Gegacker der Huhner. Er
wittert ſie in großer Entfernung, und wahlt ſeine Zeit mit
vieler Veurtheilungskraft und Vorſicht. Er verbirgt eben
ſowohl ſeine Fahrte, als ſein Vorhaben. Mit Behutſamkeit
ſchleicht er vorwärts, und ſelten iſt ſeine Unternehmuung
fruchtlos. Er ſpringt uüber die Mauern, richtet auf dem
Hofe Verwuſtungen an, todtet alles Federvieh, und kehrt
dann ruhig mit ſeiner Beute zuruck, die er entweder unter
dem Graſe verbirgt, oder in ſeine Hohle tragt. Kurz darauf
geht er wieder auf einen anderen Raub aus, den er fort—
ſchleppt und auf eben die Art, nur an einem anderen Orte,
verbirgt. So fahrt er fort, bis das Tageslicht oder einige
Bewegungen, die er im Hauſe bemerkt, ihn erinnern, daß
es Zeit iſt, ſich in ſeine Hohle zuruckzuziehen. Er thut den
Vogelſtellern ſehr vielen Schaden. Des Morgens fruh
beſucht er ihre Netze und ihre Leimruthen, und traqt glucklich
alle Vogel davon die ſich haben fangen laſſen. Die jungen

Haſen jagt er auf den Ebenen, die alten ergreift er in ihrem
Lager, grabt die Kaninchen aus ihren Lochern, findet die

Neſter der Repphuhner, Wachteln rc. auf, bemachtigt ſich der
Mutter auf den Eiern, und todtet eine zahlreiche Menge
Federvieh. Alle Arten von Hunden jagen den Fuchs von
freien Stucken. Ungeachtet ſeines ſtarken Geruches ziehen
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ſie ihn doch oft dem Hirſche und dem Haſen vor. Wird er
verfolgt, ſo lauft er in ſeine Hohle, und es iſt nichts Unge
wohnliches, daß man die Dachshunde hineinſchickt, die ihn
ſo lange halten muſſen, bis ihn die Jager ausgraben und
entweder ĩddten oder lebendig fangen. Die ſicherſte Methode
aber einen Fuchs zu todten iſt die, daß man zuerſt die Hohle
verſtopft, einen Mann mit einer Flinte an den Eingang ſtellt,
und daun den Fuchs mit den Hunden aufſucht. Wenn ſie
ihn antreffen, eilt er ſogleich nach ſeiner Hohle; ſo wie er
aber dort ankommt, wird er mit einem Flintenſchuſſe empfan—

gen. Verfehlt ihn der Schuß, ſo flieht er eiligſt davon,
nimmt einen weiten Umweg, und kehrt wieder zur Hohle
zuruck, wo man zum zweitenmale Feuer auf ihn giebt;
entdeckt er aber, daß der Eingang verſchloſſen iſt, ſo ſchießt
er grade vorwarts, in der Abſicht ſeine vorige Wohnung nie
wieder zu beſuchen. Sodann verfolgen ihn die Jagdhunde,
die er aber faſt immer ermudet, weil er ſehr liſtig durch die
dickſten Theile des Waldes lauft, wo es am ſchwerſten iſt
durchzukommen, und ihm die Hunde kaum folgen konnen.
Kommt er auf eine Ebene, ſo lauft er gerade aus, ohne ſtehen
zu bleiben oder Seitenſpruge zu machen. Das wirkſamſte
Mittel, die Fuchſe aus dem Wege zu raumen, beſteht darin,
daß man ihnen Schlingen legt, die mit lebendigen Tauben,
Vogeln rtc. geatzt ſind. Der Fuchs iſt ein äußerſt gefraßi
ges Thier. Außer allen Fleiſcharten und Fiſchen verzehrt er
mit gleicher Gierigkeit Eier, Milch, Kaſe, Fruchte und
vorzuglich Weintrauben. Von Hhonig iſt er ein ſo außer—
ordentlicher Liebhaber, daß er die Neſter der wilden Bienen
angreift. Zuerſt treiben ſie ihn durch unzahlige Stiche in
die Flucht; aber er zieht ſich nur deswegen zuruck, um ſich

Es iſt ſehr merkwurdig, daß der Hund den Fuchs ſo gern jagt,
da er doch wirklich ſo nahe mit ihm verwandt iſt. Jch ſelbſt habe
vereits vor vierzehn Jahren ein vollig bewahrtes Beiſpiel auge—
fuhrt, daß ein weiblicher Spitz oder ſo genannter Pommer mit
einem Fuchſe drey Jungen hervorgebracht hat. M. ſ. Specimen
Zoelog. Geographicae Lugd. Batav. p. 471.
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auf der Erde zu walzen und die Bienen zu zerdrucken. Er
kommt ſo oft wieder, daß er ſie zwingt den Korb zu ver—
laſſen. Dieſen entbloßt er dann ſehr bald, und frißt ſowohl den
Hounig als das Wachs auf. Einige Zeit vorher, ehe das
Weibchen wirft, verbirgt es ſich, und verlaßt ſelten ſeine
Hohle, wo es ein Bette fur ſeine Jungen zubereitet. Bemerkt
es, daß man ſeinen Aufenthalt entdeckt und ſeine Jungen
beunruhigt hat, ſo tragt es ſie nach einander in eine ueue
Wohnung. Der Fuchs ſchlaft, wie der Hund, zuſanimien
gerollt; ruhet er aber nur, ſo liegt er auf ſeinem Bauche mit
den Hinterfußen ausgeſtreckt. Jn dieſer Lage beobachtet er
die Vogel auf den Hecken und Vaumen. Die Vöogel haben
eine ſolche Antipathie gegen ihn, daß ſie, wenn ſie ihn kaum
bemerken, ſogleich durch ein helles Geſchrei ihren Nachbarn
die Nahe des Feindes bekannt machen. Vorzuglich. folgen
die Dohlen und Amſeln dem Fuchſe von Baum zu Baum,
zuweilen zwei bis dreihundert Schritte weit, und wiederholen
oft ihr Geſchrey. Der Graf Büffon hielt zwey junge
Fuchſe, die in Freiheit die Haushuhner angriffen; an
Ketten aber verſuchten fie es nie, ein einziges Huhn anzu—
rihren. Man hatte eine lebendige Henne beinahe ganze
Nachte hindurch neben ihnen befeſtigt; und ob ſie gleich in
vielen Stunden nichts gefreſſen hatten, ſo vergaßen ſie,
trotz ihrem Hunger und der guten Gelegenheit ihn zu ſtillen,
doch nicht, daß ſie in Feſſeln lagen, und ließen die Nenne ganz

in Ruhe.
Jn Kamtſchatka bedient ſich der Vielfraß einer beſonde—

ren Liſt, den Damhirſch zu todten. Er klimmt an einen
Baum hinauf, und nimmt eine Menge von dem Mooſe mit,
das der Hirſch ſo gern frißt. Kommt ein Hirſch nahe an

H uUnſer Verfaſſer hat bey den bisher brigebrachten Beiſpielen
von den Kunſigriffen der Thiere ſich ſaſt immer ganz an Buffon
gehalten.“

e) Jn Kamtſchatka lebt der Damhirſch gar nicht; alſo muß wobl
vom Renuthiere die Rede ſeyn, wenn anders die ganze Sa—
che ſich wirklich ſo verhalt, wie der Verfaſſer ſie hier eriahlt.



160 Die Philoſophie
den Baum, ſo laßt er das Moos fallen. Bleibt der Hirſch
ſtehen, um das Moos zu freſſen, ſo ſchießt der Vielfraß ſo
gleich auf ſeinen Rucken herunter, und reißt ihm, indem er
ſich feſt zwiſchen ſeine Horner llemmt, die Augen aus. Dies
verurſacht dem Thiere eine ſolche Marter, daß es, um ſei—
nen Qualen ein Ende zu machen, oder ſich von ſeinem grau—
ſamen Feinde zu befreien, ſeiuen Kopf an die Baume ſidßt,

bis es todt nieder fallt. Der Vielfraß theilt das Fleiſch des
Hirſches in bequeme Portionen, und verbirgt ſie in die Erde,
um ſie zum künftigen Unterhalt aufzubewahren

Es giebt verſchiedene Arten Ratzen in Kamtſchatka. Die
merkwurdigſte Art wird von den Eingebornen Tegulkitſch
genannt Dieſe Ratzen machen reinliche und geraumige
unterirdiſche Neſter. Sie futtern ſie mit Raſen aus, und
theilen ſie in verſchiedene Gemacher ab, in die ſie ihren Vor—
rath von Lebensmitteln legen, um ihn auf den Winter zu
erhalten. Es iſt merkwurdig, daß die Ratzen in dieſem
Lande niemals die Lebensmittel anruhren, die auf den Win—
ter hingelegt ſind, außer wenn ſie ſich ſonſt nirgends Nah—
rung verſchaſſen knnen. Dieſe Ratzen wandern wie die
Tataren, und zuweilen verlaſſen ſie auf mehrere Jahre
Kamtſchatka ganz. Dann beunruhigt ihr Abzug die Ein—
wohner ſehr, weil ſie ihn fur eine Vorbedeutung einer reg
nigen Jahrszeit und eines ſchlechten Jagdiahrs halten. Die
Rückkehr dieſer Thiere wird daher als ein. gluckliches Zeichen
betrachtet, und ſobald ſie ſich ſehen laſſen, verbreitet ſich die

frohe Nachricht ſogleich uber alle Theile des Landes. Sie
reiſen

Gazette Litteraire, vol. J. pag. 4Si. G.
Dies iſt Mſus Oeconomus Pallas glir. p a225. Beſſer hatte die

Nachricht von dieſem Thiere in das Kapitel von den Wande
rungen der Thiere gehort. Uebrigens kann hier noch hinzuge—
ſetzt werden, daß die Tunguſen die Wintervorrathskammern die—
ſer Ratzen aufſuchen, und oftmals au dreißig Pfund Wurizeln
darin antreffen, worunter aber verſchiedene dem Menſchen
ſchaddliche ſind.
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reiſen immer im Fruhlinge ab. Alsdann verſammeln ſie ſich
in erſtaunlichen Mengen, und ſetzen durch Fluſſe, Seen und
ſogar durch Arme des Meers. Nach einer weiten Reiſe lie—

gen ſie oft bewegungslos am Ufer, als ob ſie todt waren.
Erlangen ſie ihre Krafte wieder, ſo ſetzen ſie ihren Marſch
fort. Die Emwohner von Kamtſchatka ſind fur die Erhal—
tung dieſer Thiere ſehr beſorgt. Sie thun ihnen niemals

etwas zu leide, ſondern helfen ihnen, wenn ſie entkraftet
und hingeſtreckt auf der Erde liegen. Gewdhnlich kehren
dieſe Ratzen gegeu den Monat Oktober zuruck, und kommen
zuweilen in ſo großer Anzahl, daß die Reiſenden zwey Stun—
den ſtill ſtehen muſſen, bis der ganze Trupp voruber gegan
gen iſt. Der Erdſtrich, den ſie in einem einzigen Sommer
durchreiſen, iſt nicht weniger bewundernswurdig, als die Re

gelmaßigkeit, die ſie auf ihrem Marſche beobachten, und der
inſtinktmaßige Jmpuls, der ſie in Stand ſetzt, mit Ge—
wißheit die Veranderungen des Wetters und der Jahrszeiten
vorherzuſehen.

Die Kunſtgriffe der Vogel ſind nicht weniger zahlreich
und bewundernswurdig, als die Kunſtgriffe der Quadrupe—
den. Die Abdler- und Habichtarten ſind wegen ihres ſchar—
fen Geſichtes und der Kunſtgriffe merkwurdig, die ſie zur Er—

haſchung ihrer Beute anwenden. Jhre Bewegungen ſind
ſchnell oder langſam, je nachdem es ihre Abſichten und die
Lage der Thiere, welche ſie verzehren wollen, erſordern.
Die Raubpdgel bemüihen ſich alle, in der Luft hoher zu ſtei—
gen, als ihre Beute, damit ſie mit ihren Krallen heftig dar—
auf herunter ſchießen knnen. Um dieſen Kunſtgriffen ent—
gegen zu wirken, hat die Natur die kleineren und unſchadli—
cheren Arten Vdgel mit vielen Vertheidigungskunſten begabt.
Laßt ſich nehmlich ein Habicht ſehen, ſo verbergen ſich die

kleinen Vogel, wenn ſie es bequem finden, in den Hecken
oder in Reiſern. Haben ſie dieſen Vortheil nicht; ſo ſchei—
nen ſie oft in großer Anzahl dem Habicht zu folgen, und ſich
unndodthigerweiſe der Gefahr auszuſetzen. Aber durch ihre
Anzahl, ihre beſtäandig veranderte Richtung, und durch ihr

ater Theil. L
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ſtetes Bemuhen ſich uber ihn zu erheben, verwirren ſie ihn
ſo ſehr, daß er nicht im Stande iſt, ſeinen einzigen Ge—
genſtand beſtandig im Auge zu behalten; und oft, wenn er
alle ſeine Kunſt und Geſchicklichkeit angewandt hat, ſieht er

ſich gendthigt, ſein Verfolgen aufzugeben. Man hat
nicht ſelten Beiſpiele, daß die kleinern Vogel, wenn ſie in
der außerſten Gefahr ſind und alle Liſt vergeblich angewandt
haben, zu den Meuſchen ihre Zuflucht nehmen. Dies iſt ein
deutlicher Beweis, daß dieſe Thiere, ob ſte gleich gewohnlich
den Menſchen vermeiden, ſich doch keinesweges ſo ſehr vor
ihm fuürchten, wie vor den Raubvdgeln.

Die Raben kommen oft zu den Seeuferun, um daſelbſt
Futter zu ſuchen. Finden ſie, daß ſie die Schalen der Mu—
ſcheln u. ſ. w. nicht aufbrechen konnen, ſo erreichen ſie ihre

Abſicht durch einen ſehr ſinnreichen Kunſtgriff. Sie nehmen
eine Muſchel oder einen anderen Schalfifch hoch mit
ſich in die Luft, werfen ihn dann auf einen Felſen herunter,
zerbrechen auf dieſe Art die Muſchel, und erreichen alſo ihren

Endzweck.)
Der Specht iſt mit einer ſehr langen und biegſamen

Zunge verſehen. Er lebt von Ameiſen und anderen kleinen
Juſekten. Die Natur hat dieſen Vogel mit einem ſon—

H Hieher gehort der vorhin in der Note angefuhrte Fall von dem
Fiſchadler; ſ. Seligmans ausland. Vogel T. J. Tab, a und 4
uach Catesby und dazu S. 5.

 n nnein gnnn  n nnnnn lng
eckigen Schuabel, kurze zum Klettern beſonders geſchickte Fuße
und kurze breite ſtarke Schwanzfedern, vermittelſt deren er ſich
in lothrechter Stellung noch beſſer gegen den Baum andruckt.
Aber höchſt ſonderbar, und ihrer Abſicht angemeſſen, iſt die
Bauart der Zunge, von der unſer Verfaſſer weiter nichts, als
ihre Lange anmerkt. IJn Mevers Vorſtellung allerhand Thie—
re, Nurnberg 175a Fol. 2. B. Tah. 34, 85, 36, hiezu S. 10
iſt dieſer Bau der Zunge vorjuglich gut auseinander geſetzt.
An dem Zungenbeine ſind nehmlich zwey lange- elaſtiſche Knor
pel befeſtigt, die von hinten unter der Haut iu einer beſondern
Scheide uber den ganzen Kopf weglaufen und an der Wurzel
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derbaren Juſtinkte begabt, ſo daß er ſich ſein Futter zu ver—
ſchafſen weiß, ohne ſeinen Raub zu ſehen. Er befeſtigt ſich
an die Stamme oder Zweige vertrockneter Baume, laßt, wo
er eine Oeffnung oder einen Riß bemerkt, ſeine lange Zunge

J

hineinſchießen, und zieht ſie mit Jnſekten von allen Arten
beladen, wieder heraus. Dieſe Operation iſt gewiß inſtinkt—

J maßig; allein der Juſtinkt wird durch die Belehrung der
Eltern unterſtutzt: denn kaum ſind die Jungen ausgeflogen,
ſo lehren die Eltern ſie durch ihr Beiſpiel, ſich auf den
Banmen zu verſammeln, und ohne Unterſchied ihre Zunge in
jede Oeffuung oder Spalte zu ſtecken.

Jn Anſehung der Oekonomie der Fiſche iſt, wie ich ſchon
oben bemerkt habe, unſre Kenntniß außerſt begranzt. Da
aber der Ocean uns eine beſtandige Scene des Angriffs und
der Vertheidigung zeigt, ſo muſſen dieſe Kunſte außerſt
mannichfaltig ſeyn. Einige Abrten Fiſche hat die Natur zu
ihrer Erhaltung mit ſtarken und ſcharfen Stacheln begabt;
andere, als die Parſchart, ſind mit ſtarken knochichten
Strahlen in den Floſſen bewaffnet; noch andre, als die
einſchaligen Schalfiſche, ziehen ſich bei Annaherung der Ge—
fahr in ihre Schalen zuruckk. Die zwei- und mehrſchaligen
verſchließen, wenn ſie angegriffen werden, ſogleich ihre
Schalen; und dieſe ſind gewohnlich ein hinlanglicher Schutz
fur ſie. Einige einſchalige, als die Napfſchnecken (patella),
heften ſich durch das Ausſchließen der Luft ſo feſt an Felſen

des Schnabels fefiſitzen; hierdurch kann alſo die nicht bloß unge

wohnlich lange, ſondern auch hochſt elaſtiſche fadenformige Zun
ge ſehr weit hervorſchießen und ſich tief in die Baumldocher ſen
ken. Der ſtarke Schnabel iſt dabev im Stande, die Rinde der
Baume, wo es nothig iſt, iu zerhacken, und er treibt auch
ſchon durch das bloße ſtarke Anſchlagen an die Rinde manchen
Holzwurm und Kafer hervor.

Jech erwahne bey dieſer Gelegenheit noch des Neuntodters
(Lanius Linn.) der die beſondere Gewohnheit hat, mebrere
von ihm gefaugene Kafer und andere Jnſekten zum Aufbewah
ten fur ſeine Jungen, auf Dornſpitzen zu ſpießen.

22
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und Steine, daß, im Fall ſie nicht ſchnell uberraſcht werden,
keine geringere Kraft, als welche ihre Schale zu zerbrechen
im Stande iſt, ſie davon losmachen kann. Der fliegende
Fiſch ſchießt, wenn er verfolgt wnd, aus dem Waſſer, und
nimmt ſeine Zuflucht in die Luft, worin er ſich durch die
Operation ſeiner großen und biegſamen Floßſedern einige
Zeit erhalt. Der Krampffiſch (torpedo) iſt mit einem merk
wurdigen Apparate zur Selbſterhaltung verſehen. Er treibt
jeden feindlichen Angriff durch einen elektriſchen Schlag zu—

ruck, der ſeine Feinde verwirrt und in Furcht ſetzt“). Ver—
ſchiedene Fiſche, beſonders die Lachsarten verlaſſen, wenn fie
leichen wollen, den Ocean, gehen die Fluſſe hinauf, legen
ihre Eier in den Sand, und kehren, nachdem fie ihrer Nach—
kommenunſchaft ein Neſt gemacht haben, wieder zn dem Ocenne

zurück, woher ſie gekommen ſind »n). Andre, als die
Heriuge, gehen zwar ſelten die Fluſſe hinauf, verſammeln
ſich aber alle Vierteljahre in Myriaden, und nahern ſich den

Kuſten, oder ziehen die Seearme hinauf, um ihr Geſchlecht
fortzupflanzen und ihre Nachkommenſchaft zu erhalten. Jſt
dieſes Geſchaft geſchehen, ſo verlaſſen ſie die Kuſten, und

2) M. ſ. was im erſten Theile S. 28 in der Note von dem Spa—
rus inſicliator und Chaetodon roſtratus angefuhrt worden iſt.

Außer dem Krampffiſch (Kaia Torpedo) gehdren hieher noch
1) der Zitteraal (Giymnotus electricus nudus, dorſo apterygio.
pinna caudali ohtuſiſſima anali adnexa Limn. Gmelin p. 1138.
Er giebt einen wahren elektriſchen Schlag, wie die Kleiſtiſche
Flaſche, und todtet kleinere Fiſche dadurch. Sein Schlag pflanzt
ſich durch leitende Korper fort, aber nicht durch negativ idio
elektriſche, J1. B. Siegellack. Das Fleiſch iſt eßbbar. M. ſ. der
Harlemmer Geſellich. Schriften 2, und Schilling in Mem. de
l'Ac. de Berlin 1770. Dieſer Fiſch lebt beſonders in ESurinam,
auch in Guinea. 2) Der Zitterwels (Eilurus electricus, pinna
dorſali umca, cirits lex. Linn. Gmel. p. 1354. Brouſſo-
net in Méêm. de l'Ac. de Paris 1782.) Er giebt eine min—
dere, aber wirklich elektriſche Erſchutterung, und bewohnt gleich—

fauls die Fluſſe von Afrika, z.B.den Nil, wo ihn For skalaufuhrt.

ee) Die Zuge der Heringe und des Lachſes gehortev eigentlich
in das Kapitel von dem Wandervu der Thiere.
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zerſtreuen ſich in das Meer, bis derſelbe Jnſtinkt ſie antreibt,
das uuchſte Jahr ein ahnliches Verfahren zu beobachten.
Dieſe Wanderung der Lachſe, der Heringe und vieler andern
Fiſche von dem Oceane zu den Flüſſen oder Ufern iſt fur den
Menſchen unendlich vortheilhaft. Sie verſehen uns gele—
geutlich mit Nahrung, und geben einigen Landern, als Groß—
brittannien, vorzuglich aber Schottland, einen Ueberfluß an
nahrhaften und delikaten Speiſen; und erhielte unſre Fiſcherei

erſt die gehorige Emrichtung, ſo wurde ſie bald eine der
großten Antriebe zur Jnduſtrie und eine große und wichtige

Quelle der Stuarke und Gluckſeliglkeit fur die Nation

werden.

Bekanntlich iſt dies derſelbe Fall bey der Elbe, dem Rhein, der
Weſer und anderen Fluſſen Deutſchlands.

»e) Von Quadrupeden, die theils wegen ihrer Vertheidiguug,
theils wegen der Liſt, ihre Beute oder ihr Futter aufiufinden,
ſehr merkwurdig ſind, fuhre ich zur Erganzung mit Recht noch

folgende an:
N Die Familie der groößtentheils in Amerika lebenden Stink—

thiere. Sie gehodren unter das Geſchlecht der Viverren
(Vwerra Linn.) Jhrer ſind etwa acht Arten, wovon ſieben dem
milderen und heißen Amerika gehoren, die achte aber am Vorgeb.
der guten Hofnung zu Hauſe iſt; uemlich die Coaſe, der Stunk,
der Coneptitl, der Chinche, der Mapurito, der Zorill, das
Nuasie und in der alten Welt der Stinkbinſen. Sie ſind
großtentheils nur von der Große des Iltis, theils etwas großer,
theils kleiner, vnd theile einfarbig dunkel, theils ſchon geſtreift.
Jhre beſondere Vertheidigung beſteht in einem plotzlichen Her—
vorſprutzen einer Flußigkeit, von deren abſcheulichem Ge
ruche ſelbſt die auf fie Jagd machenden Hunde und Meunſchen
beinahe erſticken. Dieſe Materie von dlichter Beſchaffettheit,

befindet ſich, Herrn Mutis zufolge, (Schwed. Abhandl. der
Akad. der Wiſſenſch. 1769.) in zweien Drüſen an den beiden
Seiten des Schwanzes, und der Ausfuhrungskanal liegt zwi—
ſchen den Zeugungstheilen und dem After. Jede Druſe hat

 ihren ſtarken Muſkel zum Zuſammendrucken und Fortſprutzen

des vertheidigenden Fluidum.
a) Ein beſonderes Talent, ſeine Lieblingsnahrung, den Honig,

aufiuſuchen, hat ein anderes Thier des Viverren-Geſchlechtes;

e3
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Obſchon die Jnſekten verhaltnißmaßig klein ſind, ſo
fehlt es ihnen doch nicht an Kunſtgriffen und an Geſchicklich—

keit. Mit vieler Kunſt ſpinnt die Spinne ihr Gewebe.
Dies dient ihr zu einer doppelten Abſicht: zu einer Wohnung,
und zu einer Maſchine ihr Futter zu fangen Mit unglaub—
licher Geduld und Beharrlichkeit liegt ſie Tage und zuweilen
Wochen lang in dem Mittelpunkte ihres Gewebes, che ſich

nehmlich der ſo genannte Honigſucher oder der Ratel am Kap,
(Viverra Mellivora Sparm.) Er giebt auf den Flug der wilden
Bieneu uberhaupt genau acht, und halt, wenn er hieran durch
ſtarken Sonnenſchein gehindert wird, eine Pfote als Sonnen—
ſchirm vor die Augen Dabey macht er mit einem Biß au
dem Baume, worin wilde Bienen ihr Neſt haben, ein Zeichen,
das dann die Hottentotten oft benußen. Die Natur
hat ihm aber auch zu ſeinem Haudwerke ein erſtaunlich
dichtes Fell verliehen, das dem Stiche der Bienen Trotz bie—
ten kann. Oftmals kommt dieſem Thiere der Honigkukut
(Cuculus indicator Sparm.) zu Hulfe; denn dieſer hat gleich—
falis eine vorzügliche Gabe, die Bieunenueſter auszuſpuren,
und giebt, wenn er eins eutdeckt hat, einen beſonderen Ton
von ſich, auf den die Hottentotten gleichfalls ſehr Acht geben.

Von Jnſekten verdient noch ganz beſonders der Bombar—
dierkafer (Carahus cropitans Linn.) angeteigt zu werden. Er
wird von großeren Laufkafern verfolgt, und ſucht ſich dadurch
zu retten, daß er aus ſeinem Hinterleibe ſeinem Feinde einen
blaulichen Dunſt mit ziemlich ſtarkem Laut entgegenſchießt.
Dies wiederholi er in der Angſt, ſo oft er dieſe Materie vor—
rathig hat Der großere Kafer ſteht dann jedesmal ſtill, und
giebt dadurch dem lleinern Zeit, vorauszueilen, ſo daß er
ofters glucklich eutlommt. Abhandl. der ſchwed. Akad. der
Wiſſenſch 1750.

Der ſo genannte Todtenaraber (Silpha Veſpillo Linn.) kann
nicht nur ſeinen Raub, unehmlich alle verweſende Thierkorper,
verzuglich kleinere Thiere, ſehr weit ausſpuren, ſoudern ver—
grabt ihn auch, um ihn ſicherer zu verzehren. Einige dieſer
Kafer ſind in einigen Stunden im Stande, einen Maulwurf,
ja ein todtes Huhn, unter die Erde zu wuhlen. Herr Gle—
ditfch hat hieruber merkwurdige Berfuche angeſtellt. M. ſ.
deſſen vermiſchte Schriften, auch Roſels Jnſ. Beluſtigung.
Ch. I1v.
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eine unglückliche Fliege erhaſchen laßt. Jch habe eine kleiue
und ſchwarzliche Spinnenart geſehen, die ſich hauſig in
Hutten oder in den Hervorragungen der Hauſer aufhielt.
Dieſe lebten den ganzen Winter hindurch, ohne daß faſt die
geringſte Moglichkeit da war, irgend etwas Nahrung zu er
halten; denn man konnte m dieſer Zeit uicht eine einzige
Fliege von irgend einer Art in dem 3ummer, worin ſie ſich
aufhielt, entdecken. Waren ſie, wie einige andre Thiere,
in einen erſtarrten Zuſtand verſunken geweſen, ſo durfte man

ſich nicht ſo ſehr daruber wundern, daß ſie den Mangel an
Futter uberlebten; allein ſie waren bei dem ſtrengſten Wetter
und den ganzen Winter hindurch vollkommen thatig und
lebhaft. Auch ſchienen ſie nicht im geringſten entkraftet

zu ſeyn.
Der Ameiſenldwe iſt ein kleines Jnſekt, das ungefahr

einer Nholzlaus ahnlich, aber etwas großer iſt. Sem Kopf
iſt platt und mit zwey ſchonen beweglichen Haken oder Schee—
ren bewaffnet. Er hat ſechs Beine, und ſein Koörper, der
ſich in einen Puükt endigt, beſteht aus einer Menge mem—
brandſer Riige. Jun Sand oder in feiner Stauberde grabt
er eine Hohle in Geſtalt eines Trichtere, auf deſſen Grund

er im Hinterhalte auf ſeinen Raub lauert. Da er immer
ruckwarts geht, ſo kann er kein Jnſekt verfolgen. Um
dieſen Mangel zu erſetzen, legt er ihnen eine Schlinge, vor—
zuglich der Ameiſe, die ſein Lieblingsfutter iſt. Er liegt
gewohnlich unter dem Sande in der Spitze ſeines Trichters

verborgen, und laßt ſelten mehr, als den oberſten Theil
ſeines Kopfes ſehen. Bey dem Graben des Trichters fangt
der Ameiſenlowe damit an, daß er eine cirkelformige Furche
in den Sand zieht, deren Umfang die Große des Trichters
beſtimmt und oft einen Zoll tief iſt. Jſt die erſte Furche
fertig, ſo zieht das Thier eine zweite, die immer mit der
erſten koncentriſch lauft. Vermittelſt ſeines viereckigen
flachen Kopfes und eines von ſeinen Vorderfußen, wirft er,
wie mit einer Schaufel, den Sand aus den auf einander
folgenden Furchen oder Kreiſen. Auf dieſe Art fahrt es fort,
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bis es ſeinen Trichter fertig hat; und dieß geſchieht mit
bewundernswurdiger Schnelligkeit und Geſchicklichkeit. Auf

dem Boden dieſer kunſtlichen Falle liegt es verborgen und
unbeweglich. Kommt eine Ameiſe von ungefahr zu nahe an

den Rand des Trichters, deſſen Seiten ſehr ſteil ſind, ſo
giebt der feine Sand nach, und das ſorgloſe Thier rollt in
den Grund hinunter. Der Ameiſenlowe todtet ſogleich die
Ameiſe, vergrabt ſie unter dem Sand, und ſaugt ihr die
Safte aus. Darauf wirft er die leere Haut heraus, ver
beſſert die Unordnung die in der Falle angerichtet iſt, legt
ſich wieder in den Hinterhalt, und wartet auf einen neuen
Raub.

Jch erwahnte vorhin der Art Spinnen, die ihre Eier in
einem an ihrem Bauche befeſtigten Beutel forttrt Man
warf eine ſolche Spiune in den Trichter eines Ameiſenlomen;
dieſer bemachtigte ſich ſogleich des Eierbeutels, und bemuhete

ſich, ihn unter den Sand zu bringen. Die Spinne ließ
aus großer Liebe zu ihrer Nachkommenſchaft ihren eignen
Korper mit dem Beutel fortſchleppen; allein der dünne
Faden, womit er an des Thieres Bauch befeſtigt war, zerriß,
und er ward davon getrennt. Die Spinne bemachtigte ſich
ſogleich mit ihren Zangen des Beutels, und wandte alles an,
um den Gegenſtand ihrer Zartlichkeit wieder zu erlangen.
Allein dieſe Bemuhungen waren vergeblich; denu der Amei—
ſenldwe verſenkte den Beutel immer tiefer in den Sand. Die
Spinne wollte indeß lieber lebendig begraben ſeyn, als das,
was ſie feſt hielt, fahren laſſen. Kurz darauf ſchaffte der
Beobachter den Sand weg, und nahm die Spinne heraus.
Sie war ganz unverletzt, denn der Ameiſenlodwe hatte keinen
Angriff auf ſie gethan. Allein ihre Neigung zu den Eiern
war ſo ſtark, daß ſie, ungeachtet ſie mit einem Reiſe beruhrt
wurde, den Ort, der die Eier enthielt, nicht verlaſſen
wollte.“)

Oeuvres de Bonnet, Vol. V. pag. a295. 8vo édit. Amlter-
dam 1769.
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Hat der Ameiſenlowe ſeine vdllige Große erlangt, ſo

giebt er das Geſchaft eines fangenden Jagers auf. Er ver—
laßt ſeine alte Wohnung, und kriecht einige Zeit auf der
Oberflache der Erde umher. Endlich verbirgt er ſich unter
die Erde, ſpinnt eine runde ſeidene Hulle, und wird dann
bald in ein fliegendes Thier verwandelt

Außer Reaumur hat auch Roſel im ateu Bande der Juſek
tenBeluſtigungen vortrefliche Zeichnungen und gute Nachrich
ten von dieſem ſonderbaren Thiere gegeben.

25



170 Die Philoſophie
Sechzehntes Kapitel.

Von der Gelſellſchaft der Thiere.

er Trieb zur Geſelligkeit, woraus ſo viele Vortheile eut
ſpringen, iſt nicht auf das Menſchengeſchlecht allein einge
ſchraukt, ſondern erſtreckt ſich in einigen Fallen auf jede

Thierklaſſe.
Buffon und einige andere Autoren haben bemerkt, daß

der Zuſtand der Natur, der lange die Aufmerkſamkeit und
die Unterſuchungen der Philoſophen beſchaftigt hatte, von
ihnen verworfen ward, nachdem man ihn entdeckte. Nach
der Memung der Schriftſteller, worauf hier angeſpielt wird,
iſt der wilde Zuſtand der Zuſtand der Natur. Der erſte
naturliche Zuſtand des Menſchen iſt die Vereinigung eines
Manues und eines Weibes. Dieſe erzeugen eine Familie,
welche aus Nothwendigkeit, oder, mit anderen Worten, aus
elterlicher und kindlicher Zartlichkeit mit einander lebt und
einander hilft, ſich Nahrung und Schutz zu' verſchaffen.
Dieſe Familie fuhlt, wie die meiſten Familien in bürger—
lichen Geſellſchaften, ihre eigne Schwache und ihre Unfahig
keit, ohne machtigere Quellen, als ihre eigne Anſtrengung,
ihre Bedurfniſſe zu befriedigen. Trift dieſe wandernde und
wehrloſe Familie zufalligerweiſe eine andere Familie in der—
ſelben Lage an, ſo lehrt ſie die Natur, ſagt man, ſich
mit einander zu gegenſeitiger Hulfe und Beſchutzung verei—
nigen. Die Verbindung zweier Familien kann als die erſte
Anlage eines Stammes oder einer Nation angeſehen werden.
Trift es ſich, daß ſich mehrere Stamme mit einander ver—
einigen, ſo werden ſie eine größere und zahlreichere Nation.
Setzte man ein einziges Paar in eine Lage, worin es ohne
viele Muhe Ueberfluß an Nahrung haben konnte, ſo wurde
es wirklich in einer langen Reihe von Jahren zu einer unend—
lichen Menge anwachſen. Ein ſolcher Zuſtand war es gerade,
worein Moſes unſre erſten Eltern ſetzt. Er hat noch einen,
fur eine ſchleunige Bevdlkerung ſehr gunſtigen Umſtand hin
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zugefugt. Er erzahlt nehmlich, daß im Aufange der Welt
die Lebens- und Fortpflanzungszeit des Menſchen nicht ſo
kurz geweſen ſey, wie jetzt, ſondern mehrere Jahrhunderte
gedauert habe.

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß in Läandern, die ſehr
gering mit Wilden bevölkert ſind, Geſellſchaften durch die
allmahliche Bereinigung von Familien und Stammen eutſtehen.

Der Zuwachs der Macht, die aus der gegenſeitigen Hulfe
entſpringt, und tauſend andre vortheilhafte Umſtande tragen
bald dazu bey, die vereinigten Glieder deſto feſter mit einan
der zu verknupfen. Einige von den Kunſten des Lebens, die
Jagd ausgenommen, werden gelegentlich entweder durch Zu—
fall oder durch die Taleute einzelner Menſchen erfunden. Auf

dieſe Weiſe geſchehen von dem wilden bis zu dem verfemerten
Zuſtande des Menſchengeſchlechtes ſtufenweiſe Foitſchritte.
Dies war eine ſehr kurze Ueberſicht von dem Urſprunge der
Societat, der von den meiſten alten und neueren Schriftſtel—
lern angenommen iſt, wiewohl viele darunter den Trieb der

Geſelligkeit aus ſehn verſchiedenen, und ſelbſt entgegengeſetz
ten, Urſachen hergeleitet haben; dieſe aber aufzuzählen oder

zu widerlegen, wurde gegen meinen Plan ſeyn. Einige
Schriftſteller, als Ariſtoteles, und einige wenige Neuere, die
blinde Anbanger ſeiner Meinungen ſind, behaupten, der
Menſch ſey von Natur kein geſelliges Thier. Um dieſe Jdee
mit dem gegenwartigen allgemeinen Zuſtande des Menſchen—

geſchlechtes in Uebereinſtimmung zu bringen, haben dieſe
Schriftſteller ihre Zuflucht zu kindiſchen Vorſtellungen und
ſtreitigen Thatſachen genommen, deren Aufzahlung außerſt
unnutz ſeyn wurde. Andere von mehrerer Urtheilskraft ünd
Scharfſinn, welche ſich nicht ſo von Eitelkeit und hypothetiſchen

Phantomen hinreißen ließen, leiteten den Urſprung der So—
cietat aus ihrer wahren und einzigen Quelle her, uehmlich
aus der Natur ſelbſt.

Daß der Trieb der Geſelligkeit ein Jnſtinkt iſt, bedarf
wohl kaum eines Beweiſes; man darf ſich ja nur auf das
Gefuhl jedes Menſchen, und auf den ganzen Zuſtand des
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Menſchengeſchlechtes berufen. Freilich kann man ſagen:
„Dies Gefuhl haben jene durch Erziehung und Gewohnheit
erlangt;“ und es iſt wahr, unſer Gefühl fur Geſelligkeit
wird durch dieſe Urſachen verſtarkt und befeſtigt; allein ihr
Urſprung iſt mit der Exiſtenz der erſten menſchlichen Seele

gleichzeitig und von gleichem Alter. Man beobachte nur die
Augen, die Geſichtszuge und die Geſtikulationen eines Kin—
des an der Bruſt, wenn man ihm ein anderes Kind vorhalt;
beide drucken ſogleich, ehe noch Belehrung oder Gewohnheit
hat wirken konnen, aufs deutlichſte ihre Freude aus. Jhre
Augen funkeln, ihre Geſichtszuge und Bewegungen zeigen
aufs beſtimmteſte eine gegenſeitige Zuneigung und ein ſtarkes

Verlangen, ſich einander zu nahern, und zwar nicht in einer
feindlichen Abſicht, ſondern aus ſtarker Zartlichkeit, die in
dieſen reinen und unbefleckten Zuſtande unſeres Weſens der
menſchlichen Natur Ehre macht. Sind die Kinder mehr
herangewachſen, ſo verrathen ſie, wenn ſie einander fremd
ſind, auf beiden Seiten eine gewiſſe Schuchternheit, ſich ein—
auder zu nabern, ungeachtet ihr geſelliger Trieb gleich ſtark
iſt. Dieſe Schuchternheit oder Beſcheidenheit wird indeß
bald durch den machtigeren Jnſtinkt der Geſelligkeit beſiegt.
Sie kommen taglich zuſammen, und ſpielen mit einander.
Jhre naturlichen Neigungen ſind in dieſem Alter ſtark, und
werden nicht durch jene eigennutzigen und laſterhaften Be
wegungsgrunde eingeſchränkt, die nur zu oft die Abſichten
der Natur verſtecken und verdrehen. Sie erzeugen warme
Freundſchaften, die oft ihr ganzes Leben hindurch dauern
und die wohlthatigſten und herzlichſten Wirkungen hervor—
bringen. Wenn wir nun ſo mit unſeren eigenen Augen ſe—
hen, daß der geſellige Trieb weit fruher zum Vorſchein kommt,
als viele von unſeren andren Jnſtinkten; wer wird dann wohl
noch auf die Schriftſteller horen, die es leugnen wollen, daß

der Menſch von Natur ein geſelliges Thier ſey?
Um alle die Vortheile aufzuzahlen, die wir von der

Geſelligkeit haben, wurde ein eigenes Werk kaum hinrei
chen. Der Menſch muß wegen der verhaltnißmaßig gro
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ßen Anzahl der Jnſtinkte, womit ſeine Seele begabt iſt, einen
weit großeren Theil von Vernunftfahigkeit beſitzen, als je—
des andere Thier. Er allein hat das Vermogen, ſeine Jdeen
durch eine artikulirte und kunſtliche Sprache auszudrucken.
Dieſes unſchatzbare Vorrecht iſt vielleicht eins der größten
Nebenbande der Societat und die reichſte Quelle der Vervoll—

kommnung des menſchlichen Verſtandes. Die Natur hat
zwar jedem Thiere die Fahigkeit verliehen, ſeine Mangel und
Wunſche, ſein Vergnugen und ſeinen Schmerz auf eine ge
wiſſe Art auszudrucken; allein ohne eine künſtliche Sprache
wurde doch der Menſch, wenn er auch in Geſellſchaft lebte,
eine ſehr niedrige Rolle ſpielen. Sind aber Sprache und So—
cietat mit einander verbunden, ſo bringt es der Menſchen—

verſtand mit der Zeit zu einem außerordentlichen Grade von
Vollkommenheit. Die Geſellſchaft iſt der Grund von Tu—
gend, Ehre, Regierung, Unterwurfigkeit, Künſten, Wiſſen—
ſchaften, Ordnung und Gluckſeligleit. Alle Jndividuen ei—
ner Gemeinheit handeln nach einem regelmaßigen Syſteme.
Unter dem Einfluſſe eingefuührter Geſetze muntern Konige und

Obrigkeiten durch Ausubung der geſetzmäßigen Autorität
die Tugend auf, unterdrucken das Laſter, und verbreiten in—
nerhalb der Granzen ihrer Gerichtsbarkeit die glucklichen
Wirkungen ihrer Regierung. Jn der Societat keimen und
wachſen die menſchlichen Talente, wie in einem fruchtharen
Klima; die mechaniſchen und freien Künſte bluhen, und es
entſtehen Dichter, Redner, Geſchichtſchreiber, Philoſophen,
Geſetzgeber, Aerzte und Theologen. Dies ſind angenehme
Wahrheiten, und es ware zu wunſchen, daß ſie von keinen

Uebeln begleitet wurden; allein durch die ganze Natur ſind,
wie wir aus unſeren begranzten Ausſichten ſchließen müſſen,
Gutes und Boſes, Vergnügen und Schmerz nothwendig mit
einander verbunden.

Die Vortheile der Geſellſchaft ſind ungemein groß und
unſchatzbar; aber die Unbequemlichkeiten, Beſchwerden, Un
gerechtigkeiten, Unterdruckungen und Grauſamkeiten, die
nur zu oft daraus entſtehen, ſind gleichfalls groß und trau
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rig. Selbſt unter den ſanfteſten und beſten Regierungen be—
merken wir unglücklicherweiſe immer Feindſchaften, Eifer—
ſucht, Geiz, Betrügereien und Chikane. Jn uneingeſchrauk—
ten Monarchien, und beſonders unter deſpotiſchen Regierun—

gen, ubertreffen die Scenen ſowohl des Privat- als des all—
gemeinen Unglucks alle Beſchreibung. Allein ungeachtet aller

dieſer Nachtheile iſt eine Regierung doch immer der Anaichie
vorzuziehen; und die Bequenilichkeiten, Vergnugungen und
Vervollkommnungen, die wir durch die Societat genießen,
uberwiegen doch alle daraus eutſpringenden Uebel.

Nach einer aufmerkſamen Beobachtung der Sitten
und Oekonomie der Thiere hat man die Geſellſchaften in
zwei Arten abgetheilt, die man eigentliche und unei—
gentliche nennt. 1) Eigentliche Geſellſchaften be—
greifen alle diejenigen Thiere unter ſich, welche nicht allein
in Mengen zuſammen leben, ſondern auch gewiſſe Operatio
nen vornehmen, die unmittelbar darauf abzwecken, die
Wohlfahrt und Gluckſeligkeit der Gemeinheit zu befordern.

2) Uneigentliche Geſellſchaften ſchließen alle die—
jenigen Thiere ein, die heerdenweiſe zunſammen leben, und in

welchen eins an des anderen Geſellſchaft Vergnugen findet,
ohue daß ſie gemeinſchaftliche Arbeiten unternehmen.

15 Eigentliche Geſellſchaften. Wir dur—
fen wohl nicht bemerken, daß der Menſch den erſten Rang
unter den thieriſchen Verbindungen dieſer Art einnimmt.
Standen die Menſchen einander nicht bei, ſo wurde wahr—
ſcheinlich kein Werk von einiger Große oder etwas, das ir—
gend einen großen Borzug der Talente vor den ubrigen Thieren

verrathen konnte, zu Stande kommen. Eine einzelne Fa—
milie oder ſelbſt einige wenige Familien vereinigt, jagten
vielleicht gleich anderen fleiſchfreſſenden Thieren ihre Beute,
und verſchafften ſich eine hinlangliche Quantitat Futter. Sie

wohnten vielleicht, wie der Bar, in den Hohlungen der
Baume oder in den naturlichen Felſenhohlen; ſie baueten
auch wohl von Baumzweigen und Raſen Hutten, und ver—
klebten dieſe groben Materialien mit Thon. Dieſer niedrigſte
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und verworfenſte Zuſtand der menſchlichen Natur iſt nicht
ubertrieben. Es ſtande zu wunſchen, daß er erdichtet ware,
und daß er in vielen Gegenden der Crde in dieſem Augenblicke

nicht eriſtirte. Dieſe Operationen der Menſchen, bey der
niedrigſten Stufe der Geſellſchaft, zeigen Talente an, die
nur ſehr wenig uber die Talente der Thiere erhaben ſind.
Der Menſch beſitzt, ſelbſt in ſeinem ungebildetſten Zuſtande,
Jnſtikte oder Keime zu jeder Art von Kenntniſſen und des
Genies; allein ſie müſſen gepflegt, erweitert und nach und
nach zur Vollkommenheit gebracht werden. Nur in zahlrei—
chen und ordentlich gegrundeten Geſellſchaften kann ſich der
menſchliche Verſtand auf eine ſo glanzende Art zeigen. Was
iſt die Hütte eines Wilden gegen den Pallaſt eines Furſten?
oder was ſem Kanot gegen ein Kriegesſchiff vom erſten Range?

Nachſt der Vernunft, die ſich in der menſchlichen Ge
ſellſchaft zeigt, iſt die Vernunft der Biber am auffallendſten.
Jhre Operationen bei der Zubereitung, dem Formen und
Fortbringen der ſchweren Materialien zur Aufbauung ihrer
Winterwohnungen ſind, wie ich oben bemerkte, wirklich er—
ſtaunlich; und wenn wir ihre Geſchichte leſen, ſo ſollten wir
glauben, daß wir die Geſchichte des Menſchen in der fruhe—
ſten Periode der Societat vor uns hatten. Nur durch die
vereinigte Starke und durch die Zuſammenwirkung Vieler
konnen die Biber im Stande ſeyn, ſolche bewunderns—
wurdige Wirkungen hervorzubringen; denn in einem einſamen

Zuſtaude, wie ſie jetzt in einigen nordlichen Theilen von
Europa erſcheinen, ſind die Biber, wie die einſamen Wilden,

furchtſame und dumme Thiere. Sie vereinigen ſich nicht,
und machen auch keinen Verſuch Dorfer aufzufuhren, ſondern
begnugen ſich damit, Hohlen in die Erde zu graben. Der
Geiſt der Europaiſchen Biber iſt, wie der Geiſt des Menſchen

unter dem Drucke deſpotiſcher Regierungen, herabgeſunken,
und ihre Seelenkraft durch Schrecken, und durch eine immer
wahrende nothwendige Aufmerkſamkeit auf individuelle
Sicherheit erloſchen. Die nordlichen Theile Europa's ſind
jetzt ſo bevolkert und die Thiere daſelbſt werden wegen ihres
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Pelzwerkes ſo dauernd gejagt, daß ſie keine Gelegenheit haben,
ſich zu vereinigen; und daher trift man daſeblſt die bewundernes
würdigen Aeußerungen ihrer Geiſteskraft, die ſie in den entfern

ten und unbewohnten Gegenden von Nordamerika zeigen,

nicht mehr an. Die Geſellſchaft der Biber iſt eine Geſell—
ſchaft des Friedens und der Zartlichkeit. Sie haben nie
Streit mit einander, und beleidigen ſich auch nicht, ſondern
leben in verſchiedenen Anzahlen nach der Große der beſonderen
Hüutten in der vollkommenſten Eintracht mit einander. Das
Principium ihrer Vereinigung iſt weder monarchiſch noch
deſpotiſch; denn die Bewohner ſowohl der verſchieduen
Hütten als des ganzen Dorfes ſcheinen kein Oberhaupt
oder Anfuhrer anzuerkennen. Jhre Geſellſchaft bietet
unſrer Beobachtung ein Muſter von einem, auf gegenſeitige
und unverkennbare Zuneigung gegruündeten, unverderhten

und vollkommnen Freiſtaat dar. Sie haben kein Geſetz,
als das Geſetz der Liebe und der elterlichen Zartlichkeit. Die
Meuſchlichkeit laßt uns wunſchen, daß es moglich ware,
ſolche Freiſtaaten unter dem Menſchengeſchlechte zu grunden;

allein der Menſch hat in ſeinem Charakter wenige Achulich—

keit mit dem Biber.
Der Hamſter oder das Deutſche Murmelthier, und einige

andere Quadrupeden dieſer Art, leben in Geſellſchaft, und
ſtehen einander beim Graben und Bequemmachen ihrer unter—

irdiſchen Wohnungen bey. Die Arbeiten der Murmelthiere
ſind ſchon beſchrieben worden, und die Beſchaffenheit ihrer
Geſellſchaft iſt, da ſie den ganzen Winter in einem erſtarrten
Zuſtande zubringen, entweder weniger bekannt, oder erregt
nicht ſo viel Aufmerkſamkeit, wie die Geſellſchaft der Biber.

Die Vogel, die ſich paaren, konnen gewiſſermaßen
als Thiere betrachtet werden, welche eigentliche Geſellſchaften
bilden, weil im Ganzen die Mannchen und Weibchen beim
Bauen der Neſter und beim Auffuttern ihrer Jungen eman—

der gegenſeitig beiſtehen. Allein dieſe Geſellſchaft dauert,
außer bey den Adlerarten, gemeiniglich nicht lauger, als bis

ihre beiderſeitige Nachkommenſchaft vollig im Stande iſt,

für
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fur ſich ſelbſt zu ſorgen. Keine Vogelart vereinigt ſich, ſo
viel wir wiſſen, ſchaarenweiſe, um eine fur das Ganze
gemeinſchaftliche Operation zu unternelmmeu.

Eben ſo wenig haben wir Beiſpiele, daß ſich je Fiſche
zu einem gemeinſchaftlichen Unternehmen vereinigten. Viele
derſelben, als die Heringe, die Lachſe ee. verſammeln ſich zu
beſonderen Jahrszeiten ſcharenweiſe; allein dieſe Vereinigung,
wozu ſie durch Jnſtinkt angetrieben werden, hat nichts Ge—
meinſchaftliches zum Endzweck: denn jedes Jndividuum
wird durch ſeine eignen Bewegungsgrunde angetrieben, ſo zu
handeln, und es wird keine allgemeine Wirkung durch gegen—
ſeitige Anſtrengung hervorgebracht.

Jn eigentlichen Geſellſchaften ſieht jedes Jndividuum
nicht allein auf ſeine eigne Erhaltung und Wohlfahrt, ſoudern
alle Glieder ubernehmen zuſammen gewiſſe Arbeiten, woraus
viele gemeinſchaftliche Vortheile entſtehen, die auf eine andre
Weiſe nicht wurden bewirlt werden. Bey einiaen Geſell—
ſchaften gründet ſich das Principium der Vereinigung und
der gegenſeitigen Arbeit bloß auf Jnſtinkt, obgleich die Jndi—
viduen in vlelen Fallen durch Beobachtung und Erfahrung
dieſes Principium nach den beſonderen Zufallen und Umſtan
den abzuandern oder einzurichten wiſſen. Jn dem Kapitel
uber den Jnſtinkt habe ich ſchon einige Beiſpiele davon
angefuhrt.

Die Jnſekten geben uns viele Proben von eigentlichen

Geſellſchaften. Die Honigbienen arbeiten nicht allein ge—
meinſchaftlich mit erſtaunlicher Beſtandigkeit und Kunſt, ſon
dern ihre ganze Aufmerkſamkeit und Zuneigung ſcheint ſich in

der Perſon der Konigin des Stockes zu vereinigen. Sie iſt
der Grund ihres Zuſammentretens und aller ihrer Arbeiten.
Stirbt ſie durch irgend einen Zufall, ſo gerath ſogleich die
ganze Gemeinheit in Unordnung: alle ihre Arbeiten horen
auf; es werden keine neue Zellen gebauet, und weder Honig
noch Wachs geſammelt. Nun herrſcht nichts als eine ganz
liche Anarchie, bis ſie wieder eine neue Konigin haben. Die

Regierung oder Geſellſchaft der Bienen iſt mehr monarchiſch,

2ter Theil. M
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als republikaniſch. Alle Mitglieder des Staates ſcheinen
einem einzigen Weibchen Hochachtung zu erzeigen und allein
von ihr regiert zu werden. Dieſer Umſtand giebt emen
ſtarken Beweis von der Macht und Weisheit der Natur.
Das Weibchen allein iſt die Mutter des ganzen Stockes, ſo
zahlreich er auch ſern mag. Ohne ſie würde ihr Geſchlecht
nicht fortgepflanzt werden können. Die Natur hat, alſo den
ubrigen Bienen des Stockes eine bewundernswüurdige Zart—

lichkeit gegen ihre gemeinſchaftliche Mutter eingefloßt. Um
ihre Eier zu verwahren, werden ſie von der Natur angetrie—
ben, Zellen zu bauen und auf den Winter einen Vorrath von
Lebensmitteln zu ſammeln. Dieſe Operationeu geſchehen
zufolge reiner inſtinktartiger Triebe. Allein jeder Jnſtinkt
ſetzt nothwendig einen Grad von Vernunft, und einen Ge—
genſtand, auf den er abzweckt, voraus; denn ſonſt könnte

kein Jmpuls gefühlt, und folglich keine Wirkſamkeit und
kein Merkmahl der Einſicht möglicher Weiſe hervorgebracht

werven.
Daß man die Einſicht, die Regierungsform und die

Klugheit der Bienen, oft vergroßert und eben ſo oft mißver—
ſtanden hat, wird kein wahrer Philoſoph oder Naturforſcher
leugnen. Der ſcharfſinnige Büffon ſcheint indeß in ſeinen
großen Werke durchgehends behaupten zu wollen, daß die

Thiere, ſogar die, welche man fur die klügſten halt, als
der Hhund, der Elephant rc., (der niederern Arten, als
Vogel, Fiſche und Jnſelten nicht einmal zu gedenken) auch
nicht den geriugſten Grad von Vernunft haben, ſondern daß
alle ihre Bewegungen, ihre Ausdrucke, ihre Begierden, ihre
Kunſtgriffe, bloß Reſultate mechauiſcher Jmpulſe ſind.
Beſonders ſtreng iſt der Graf in ſeinen Deklamationen gegen
die Honigbienen, und gegen die, welche ihre Haus haltung
und Lebensart ruhmen. „Die einſamen Bienen, ſagt er,
ſtehen in Anſehung ihrer Geiſteskraft weit unter den geſell-
ſchaftlichen Arten; und es zeigen ſich bey denen, die ſich in
kleinen Scharen vereinigen, weniger Talente, als bey denen,

die große Heere ausmachen. Jſt nicht ſchon dies allein hin—
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reichend uns zu uberzeugen, daß die ſcheinbare Ver—
nunft der Bieuen nichts iſt, als die Folge des bloßen
Mechanismus, eine der Anzahl angemeſſene Verbindung
von Bewegungen, und eine Wirkung die nur darum verwickelt
zu ſeyn ſcheint, weil ſie von mehreren Tauſend Jndividuen
abhangt? Man muß alſo zugeben, daß die Bienen einzeln
genommen, weniger Genie haben, als der Hund, der Affe
und die meiſten anderen Thiere. Auch wird man einrau—
men, daß ſie weniger Gelehrigkeit, weniger Zuneigung und
weniger Gefuhl, und in Vergleich mit dem Menſchen weniger

Vorzuge beſitzen. Wir muſſen alſo geſtehen, daß ihre ſchein—
bare Vernunft bloß aus der vereinigten Menge ent—
ſpriugt. Jndeß ſetzt dieſe Vereinigung keine Verſtandes—

krafte voraus; denn ſie verbinden ſich nicht aus moraliſchren

Abſichten. Sie finden ſich zuſammen, ohne es gewollt zu
haben. Dieſe Geſellſchaft iſt alſo eine phyſiſche, von der
Natur angeordnete Verſammlung, und hangt nicht von Ein—

ſicht und Verſtand ab. Die Mutterbiene bringt auf einmal
und an einem und demſelben Orte zehntauſend Jndividuen
hervor, die, wenn ſie auch noch dummer waren als ich ſie

angenommen habe, doch bloß zur Erhaltung ihrer Eriſtenz
gezwungen ſeyn wurden, ſich in irgend eine Ordnung zu
ſchicken; denn da ſie alle mit gleichen Kraften gegen einander

wirken, vorausgeſetzt daß ihre erſten Bewegungen ihnen
Schmerz verurſachten, ſo muſſen ſie dieſen Schmerz bald
vermindern lernen, oder, mit anderen Worten, einander
gegenſeitig helfen. Ein oberflachlicher Beobachter wurde
ihnen ſogleich Abſichten und Talente, die ſie ganz und gar
nicht beſitzen, zuſchreiben, und jede Handlung erklaren

owollen: jede Operation wurde einen beſonderen Bewegungs—
grund haben, und es wurden unzahlbare Wunder der Ver—
nunft zum Vorſchein kommen; denn zehntauſend auf einmal
„herporgebrachte Jndividuen, die mit einander zu leben

gezwungen ſind,:mirſſen alle faſt nach einer und derſelben
„Art leben, und wenn. ſie mit Empfindung begabt ſind, die—

ſelben Gewohnheiten erlangen, ſich in die Ordnung ſchicken,
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die fur ſie am wenigſten ſchmerzhaft oder am leichteſten iſt,
nehmlich, in ihrem Stocke arbeiten, wieder zu ihm zurückkeh—

ren wenn ſie ihn verlaſſen haben e. Daher der Urſprung
ſo vieler bewundernswurdiger Talente, die man den Bienen
zugeſchrieben hat, ſo daß ihre Baukunſt, ihre Geometrie,
ihre Ordnung, ihr Vorherſehen, ihr Patriotismus, und mit
Einem Worte ihre NRepublik, wie ich bewieſen habe, bloß in
der Jmagination des Beobachters exiſtirt.““)

Es iſt in der That zu bewundern, daß ein ſo großer
Mann, wie der Graf Büffon, im Ernſt ſo raſonnirt hat.
Das Weſentliche des Beweiſes iſt nehmlich, daß zehn tauſend
Bienen oder andere geſellſchaftliche Jnſekten, die zu gleicher
Zeit und an leinem und demſelben Orte zur Exiſtenz kamen,
nothwendig wegen der Unbequemlichkeit oder des Schmerzes,

der aus dem gegenſeitigen Drucke enſtande, ſich in eine Ord—
nung finden und bequeme kunſtliche Wohnungen 'fur die
ganze Gemeinheit bauen müßten. Jch haſſe gelehrte Strei—
tigkeiten, und philoſophiſcher Unſinn iſt am ſchwerſten zu
widerlegen. Wenn zehntauſend Schmetterlinge oder andere
vollkommne Jnſekten, die in Anſehung der Juſtinkte oder

Geiſteskräfte von der Biene abweichen, auf einmal und an
einem Orte hervorkamen, (eine Sache die leicht zu veran—
ſtalten ware, wenn man ihre Puppen ſannnelte;) wurden
dann dieſe Thiere, wegen der Unbequemlichkeiten oder des
Schmerzes, den ſie vielleicht durch das Zuſammengedrangte

werden empfinden mochten, eine eigentliche Ordnung treffen
und Wohnungen bauen, die ihrer gegenſeitigen Bequemlich—
keit und Erhaltung angemeſſen wuren? Ließe mau ihnen
nicht Freiheit, aus ihrer gegenwärtigen Lage zu entkommen,
ſo wurdeu ſie einander erſticken; und wenn einige davon ihr
Gefungniß verlaſſen durften, ſo würden ſie nicht, wie die
Bienen, zuruckkehren, ſondern es mit eben ſo vielem Ab
ſcheue fliehen, wie Jemand der aus der ſchwarzen Hohle von
Caleutta entlommen ware. Kein deklamatoriſches Naſon-
nement, habe es auch noch ſo viel Schein, wird je vie Natur

»Buffon, zr Th. ar E.
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der Wahrheit andern. Wie wurden die verſchiedenen Bienen
in einem Korbe, ohne den geringſten Grad von Vernunft oder
Geiſtesfahigkeit, bewogen werden, ſo viele verſchiedne Arbeiten
zu thun? Unterdeß ſich einige zu Hauſe eifrig mit der Auf—
bauung der Zellen beſchaftigen, ſind andere eben ſo fleißig
auf den Feldern, und ſammeln Materialien zur Fortſetzung
ihres Werkes. Kaum ſind ſie von ihrer Burde durch ihre
Gerährten und Mitarbeiter befreiet, ſo eilen ſie wieder zu
den Gefilden, und ſliegen mit fortdauerndem Eifer von Flur
zu Flur, bis ſie eine andre Laſt Materialien zuſammenge—
bracht haben, die ſie ſogleich zu dem Stocke tragen. Mit
dieſer beſchwerlichen Arbeit ſind ſie, wenn das Wetter es nur
irgend erlanbt, alle Tage viele Stunden lang beſchaftigt.
Wird Jemand behaupten wollen, daß dieſe und ahnliche
Operationen der Bienen Reſultate mechaniſcher Jnmpulſe
ſind? Werden die Bienen, wenn ſie, weit vom Stocke ent—
fernt, Houig und Blumenſtaub ſammeln, durch den mecha—
niſchen Druck der Menge angetrieben, eine gewiſſe Ordnung
zu wahlen und alle nach einer und derſelben Art zu handeln?

Kann irgend ein Thier mehr Freiheit beſitzen, oder von
mechaniſchem Zwaunge ſreier ſeyn, als eine Biene, wenn ſie

auf den Feldern umherſummt? MWas ſollte auch uüberdies
eine Biene bewegen, wenn ſie in Ueberfluß lebt, ſo bald zu
dem Stocke zuruckzukehren, und zwar in keiner anderen Ab—

ſicht, als ihre Gefahrten zu futtern oder ſie mit Materialien
zu ihrer Arbeit zu verſehen? Hier fallt jeder Gedanke an mecha—
niſchen Jmpuls ſchon von ſelbſt weg. Daß die Bienen ſowohl
als die ubrigen Thiere durch Bewegungsgrunde oder Jmpulſe

in Thatigkeit geſetzt werden, gebe ich gern zu; allein dies
ſind keine mechaniſchen Jmpulſe, ſondern weiſe und unwider—
ſtehliche Wirkungen der Natur auf die Seele der Thiere.
Wenn ſich die Bienen nicht vereinigten, und einander nicht
gegenſeitig bey ihren mannichfaltigen Operationen beiſtanden,

ſo wurde ihr Geſchlecht bald ausgehen, und wahrſcheinlich
nicht Eine den erſten Winter uberleben. Allein die Natur,
die immer aufmerkſam auf die Erhaltung ihrer Produkte iſt,
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hat ihre Seele mit einem geſelligen Triebe und mit Jnſtinkten
begabt, wodurch ſie angetrieben werden, alle jene bewun—
derns vurdigen Operationen zu verrichten, die zur Erxiſtenz der

Jndividuen und zur Fortpflanzung ihrer Art nothwendig ſind.
Die ſo genannten gemeinen Raupen geben einen Be—

weis von eigener Zuſammengeſellung. Um die Mitte des
Sommers legt ein Schmetterling etwa drei bis vierhundert
Eier auf das Blatt eines Baumes“). Aus jedem dieſer
Eier kommt in wenigen Tagen eine junge Ranpe. Kaum
ſind ſie ausgeſchloffen, ſo fangen ſie auch ſchon an eine
gemeinſchaftliche Wohnung zu bauen. Sie ſpinnen ſeidne
Faden, die ſie an den einen Rand des Blattes befeſtigen und
bie zum anderen ausdehnen. Durch dieſe Arbeit bringen ſie
die veiden Kanten jedes Blattes nahe zuſammen, und bilden
eine Art von Hangebette. Jn kurzer Zeit iſt das hohle
Blatt ganz mit einem ſeidnen Dache verſehen. Unter dieſem
Zelte leben die Thiere in gegenſeitiger Freundſchaft und Har—
monie mit einander. Sind ſie nicht zum Eſſen oder Spinnen

aufgelegt, ſo ziehen ſie ſich unter ihr Zelt zuruck. Es ſind
verſchiedne ſolche Wohnungen nothig, um ſie alle zu faſſen.
So wie die Thiere an Große zunehmen, wird die Zahl ihrer
Zelte vermehrt. Allein dieſe Wohnungen ſind bloß auf eine
Zeitlang und fur einige Raupen zu gegenſeitiger Bequemlich
keit gebauet, bis ſie im Stande ſind, eine geräumigere zu
machen, die fur alle groß genug iſt. Haben ſie die Halfte
von der Subſtanz derjenigen Blatter, die nahe an dem Ende
eines kleinen Zweiges ſitzen, zerfreſſen, ſo fangen ſie ihr
großes Werk an. Bey der Auffuhrung dieſes neuen Ge
bandes oder Neſtes, beſpinnen die Raupen einen betracht

Dies ſind wohl beſonders Phalæna ehyſorrhœa Linn. und
Phat cdiſpar. L. Ueberhaupt ſpinnen faſt alle geſellige Raupen
(dereun es eine große Meuge ſowohl von den Tag-als den Nacht
faltern giebt), ſeidene gemeinſchaftliche Decken, wenigſteus anu-
fauglich. Auch einigen der kleinſten Nachtfalter-Raupen (Tinea
Linn.) iſt dies beſonders eigen, z. B. der Spindelbaummotte
(linea Euvonymella), auch der Padella.
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lichen Theil des Zweiges mit weißer Seide. Auf eben die
Art bedecken ſie zwey oder drey von den Blattern, die zu—
nachſt am Ende des Zweiges ſitzen. Dann ſpinnen ſie
großere ſeidene Bedeckungen, in welche ſie die zwey oder drey

Blatter nebſt dem Zweige einſchließen. Nun iſt das Neſt ſo
geraumig, daß es die ganze Gemeiuheit enthalten kann, von
welcher jedes Jndividuum mit der gemeinſchaftlichen Arbeit
beſchaftigt iſt. Man ſieht dieſe Neſter im Herbſte ſehr haufig
auf den Obſtbaumen in unſeren Garten. Jm Wmuter,
weun die Blatter, die vorher viele derſelben verbargen, abge—
fallen ſind, kann man ſie noch weit leichter beobachten. Sie

beſtehen aus großen Bundeln weißer Seide und verwelkten
Blattern, ohne alle regelmaßige und beſtäandige Form.
Emige derſelben ſind flach, und andre rundlich, keins aber
iſt ohne Winkel. Durch mehrere ebene Bedeckungen, die
von den entgegengeſetzten Seiten der Bläatter und des Zwei—

ges auegebreitet ſind, iſt der innere Theil des Neſtes in eine
Menge verſchiedner Behaltniſſe abgetheilt. Jedes dieſer
Behaltniſſe, die ſehr irregular zu ſeyn ſcheinen, hat Zuzange,
wodurch die Raupen, wenn ſie Futter aufſuchen wollen, her—
ausgehen und am Abend wieder zurucktommen koönnen. Die
ſeidnen Bedeckungen werden durch wiederbolte Lagen zuletzt
ſo dick und ſtark, daß ſie allen Angriffen des Windes und

allen Verletzungen der Luft acht oder nenn Monate hindurch
widerſtehen. Jm Anfange des Oktobers, oder wenn der Froſt
zuerſt anfangt, verſchließt ſich die ganze Gemeinheit in ihr Neſt.

Jm Wiuter bleiben ſie unbeweglich und dem Scheine nach
todt; werden ſie aber der Warme ausgeſetzt, ſo verrathen ſie
bald Zeichen des Lebens, und fangen an zu kriechen. Hier
zu Lande gehen ſie ſelten eher als gegen die Mitte oder das
Eude Aprils aus dem Neſte. Wenn ſie ſich fur den Winter
verſchließen, ſo ſind ſie ſehr klein; ſobald ſie aber einige
Tage im Fruhlinge die jungen und zarten Blatter gefreſſen
haben, finden ſie ihr Neſt und alle Eingunge zu demſelben
zu klein fur die angewachſene Große ihres Korpers. Um

dieſer Unbequemlichkeit abzuhelfen, wiſſen dieſe widrigen
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kriechenden Thiere durch, ihrem gegenwartigen Zuſtaude an—

gemeſſene, Operationen das Neſt und ſeine Zugange zu erwei

tern. Jn dieſe neuen Wohnungen gehen ſie, wenn ſie Ruhe
noöthig haben, wenn ſie ſich vor der Strenge des Wetters
ſchützen oder ihre Haut abwerfen wollen. Haben ſie endlich
ihre Haut verſchiednemale abgeworfen, ſo kommt die Zeit
ihrer Zerſtreuung. Vom Anfange bis beinahe zu Eude des
Junius fuhren ſie ein einſames Leben. Sie fuhlen nicht
mehr den Trieb zur Geſelligkeit. Jede derſelben ſpiunt ſich
eine Hulſe von grober braunlicher Seide. Jn wenigen Tagen
werden ſie in Vunppen verwandelt, und achtzehn oder zwanzig

Tage nachher in Schmttterlinge.
Eine andere Art Raupen, welche Reanm ur die

Proceſſionsraupen (Phalæna Bombyx proceſſionæa
Linn.) nennt, leben, bis ſie in volllommne Jnſetten verwan—
delt werden, in Geſellſchaft. Dieſe Raupen ſind haarig, und
haben eine rothe Farbe. Sie wohnen auf der Eiche, und
leben von ihren Blattern. Wenn ſie ſehr jung ſind, beſitzen
ſie keine beſtimmte oder allgemeine Wohnung; haben ſie aber
etwa die Halfte ihrer naturlichen Göroße erlangt, ſo verſam—
mneln ſie ſich, und bauen ein Neſt, das fur alle groß genug
iſt. Die Neſter dieſer Raupen ſind an den Stanmen der
Eiche befeſtigt, zuweilen nahe an der Erde, und zuweilen
ſieben bis acht Fuß uber derſelben. Sie beſtehen aus ver—
ſchiednen Lagen von Seide, welche durch die vereinigte Arbeit
der gauzen Gemeinheit geſponnen ſind. Jhre Geſialt iſt
weder auffallend, noch eiuformig. Aun dem Theile der
Enhe, au welchem ſie befeſtigt ſind, bilden ſie eine, den
Knoten die man auf den Baumen findet ahnliche, Hhervor—
ragung. Dieſe Hervorragungen gleichen zuweilen dem Seg
mente eines Cirtels, und zuweilen ſind ſie drei- oder viermal
ſo lang als breit. Um die Mitte ihrer Konveritat erheben
ſie ſich oft mehr als vier Zoll uber die Oberflache des
Baums. Zwiſchen dem Stamme des Baumtes und den
Seidenlagen iſt eine einzige Oeffnung gelaſſen, damit die
Thiere, wenn ſie ihr Futter ſuchen wollen, herausgehen,
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und wenn ſie ſich geſattigt haben, wieder zurucktehren
konnen. Ungeachtet dieſe Neſter ſehr groß ſind, und ſich
oft drey oder viere auf einem Baume befinden, und nie ſo
hoch hängen, daß man ſie nicht deutlich ſehen tönnte, ſo
bemerkt man ſie doch nicht leicht; denn die Seide, woraus
ſie beſtehen, iſt aſchfarbig, und gleicht in der Farbe den
Mooſen, womit der Stamm der Eiche gewohnlich ben

deckt iſt h).
Die Bewohner eines Neſtes, die ſehr zahlreich ſind,

gehen gegen Sonnenuntergang uuter Aufuhrnng eines Ober—

hauptes oder Fuhrers, dem ſie in allen ſeinen Bewegungen
folgen, zum Fonragiren aus. Sie beobachten dabey eine
ſonderbare Ordnung. Die erſte Reihe beſteht aus einem
einzigen Thiere; die zweite aus zwey; die dritte ans drey;
die vierte aus vieren und zuweilen mehreren. Auf dieſe Art
rücken ſie, wenn ſie Futter aufſuchen wollen, mit aller Regel
maßigkeit diſciplinirter Truppen fort. Das Oberhaupt oder
der Anfuhrer hat keine Zeichen des Vorzugs; denn jedes
Jndividuum, das gerade zuerſt aus dem Neſte kommt, wird
bloß dieſes Umſtandes wegen der Anfuhrer einer Erpedition.
Haben ſie ein gutes Mahl an den benachbarten Blattern
gehalten, ſo kehren ſie in derſelben regelmaßigen Ordnung
zu dem Neſte zuruck, und dies Verfahren beobachten ſie die
ganze Periode ihrer Exiſtenz in dem Raupenzuſtande hin—
durch. Dieſe ſonderbare Regelmaßigkeit der Bewegung war
die Urſache, warum Reaumur ſie ſehr eigentlich Proeeſſions

raupen nannte. Sind ſie zur Reife zelangt, ſo ſpinnt jedet
Jndividnum eine ſeidene Hülle, wird daun in eine Vuppe nnd
nachher in einen Nachtfalter verwandelt. Dieſe letzte Verwan—
delung zerbricht alle Bande ihrer vorigen Vereinigung, und

»REiune ahnliche Proceſſion findet bey einer Schnaken-Larve
Garv. tipulæ) Statt. Dieſe Larven ziehen tu Zeiten in ſum
pfige Theile der Walder, und bilden den ſo genannten Heer—
wurm, der bisweilen zwolf Ellen lang, ſpankenbreit und einen
Zoll hoch iſt. Herr Dr. Kuhn hat dieſes ſonderbare Phano—
men am beften erlautert. Naturfortſcher XV. St.
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das weibliche Jnſekt legt ſeine Eier. Dieſe bringen, wenn
ſie ausgeſchloffen ſind, neue Kolonieen hervor, denen die—

ſelbe Oekouomir und Lebensart eigen iſt.
Es giebt verſchiedene Arten Raupen, die wirklich repu—

blikaniſch ſind, und bey denen Diſeiplin, Sitt:en und Geiſtes—
fahigkeit eben ſo vermannichfaltigt werden, wie bey den Ein—
wohnern verſchiedner Lander und Klimate. Einige bauen
ſich, wie die Wilden, eine Art Hangebette, worin ſie ihre
Speiſen zu ſich nehmen, ausruhen, und bis zu ihrer Ver—
wandlungsperiode ihr Leben hinbringen. Andre machen
ſich, wie die Araber und Tataren, ſeidene Zelte, worin ſie
leben; und weun ſie das benachbarte Kraut verzehrt habemn,
verlaſſen ſie ihre vorigen Wohnungen, und nehmieen wieder
eine friſche Weide in Beſitz. Unter dieſen Zelten werden ſie
nicht nur vor den Unannehmlichkeiten des Wetters geſchutzt,
ſondern ſchlafen auch darm, wenn ſie krank oder unthatig
ſind. Sie gehen zu gewiſſen Zeiten des Futters halber aus
ihren Zelten, und entfernen ſich oft ſehr weit; aber nie ver—
fehlen ſie den Ruckweg. Es iſt nicht das Geſicht, das ſie
mit ſo vieler Gewißheit zu ihren Wohnungen leitet, ſondern
die Natur hat ſie mit einem anderen Führer verſehen. Wir
pflaſtern unſre Straßen mit Stemen; die Raupen aber
bedecken alle ihre Wege mit ſeidenen Faden. Dieſe Faden
bilden weiße Pfade, die oft breiter ſind als ein Sechstheil
eines Zolles. Dieſem Pfade folgen die Raupen; und ob er
gleich ſehr verwickelt iſt, ſo verfehlen ſie doch nie ihre Neſter.
Wird die Straße mit dem Funger oder durch ſonſt einen Zu—
fall zerriſſen, ſo tommen die Raupen in große Verlegenheit.
Sie ſtehen plotzlich an dem unterbrochnen Raume ſtill, und
laſſen alle Zeichen von Furcht und Schüchternheit bliclen.
Hier wird ihr Marſch aufgtehalten, bis ein Jndividuum, das

kuhner oder ungeduldiger iſt als ſeine Gefahrten, uber die
Oeffuung hinweg ſchreitet. Bey ſeinem Uebergange laßt es
einen ſeidnen Faden hinter ſich, der dem nachſtfolgenden zur

Brucke oder zum Konduktor dient. Durch das Hinuber—
gehen der Menge, wovon jedes einen Faden ſpinnt, wird die
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Lucke bald wieder ausgebeſſert. Wir durfen nicht annehmen,

daß dieſe dummen Thiere ihre Wege bedecken, um ihre
Wanderung aufzuhalten oder ihr zuvorzukommen; ſondern ſie

wandern eigentlich nie, weil ihre Straßen mit Seide bedeckt
ſind. Jn dieſem Beiſpiele ſowohl, als in vielen anderen,
zwingt die Natur die Thiere, die wirkſamſien Mittel der
Selbſterhaltung und ſogar der Bequemlichkeit zu ergrei—
fen, ohne daß ſie ſelbſt den Nutzen ihrer eigenen Opera
tionen einſehen. Die Raupen, deren Lebensart ich beſchrie—
ben habe, ſpinnen faſt beſtändig, weil ſie immer eine ſeidene

Materie ausleeren müſſen, die aus den zu dieſer Abſicht
beſtimmten Gefaßen abgeſondert und in ihre Eingeweide ein—
geſchloſſen wird. Judem ſie dieſem Rufe der Natur folgen,
fichern ſie wirklich ihren Ruckzug zu den Neſtern, und viel—
leicht ihre Exiſtenz. Man kann ſagen, daß die Raupen ſich
aus keinem anderen Grunde vereinigen, als weil ſie alle zu
gleicher Zeit aus nahe bei einander liegenden Eiern hervorge
bracht werden. Allein. viele Raupenarten, die faſt unter
denſelben Umſtanden zur Welt kommen, vereinigen ſich nie,
und wirken nie einſtimmig zur Ausfuhrung irgend einer gegen—

ſeitigen Arbeit. Die Seidenwurmer geben uns ein ſehr ge—
wohnliches Beiſpiel. Sie bleiben wirklich freiwillig an einem
und demſelben Orte verſammelt; und dies iſt fur die Manu—

faktur von großen Vortheil. Die Jndividuen anderer Arten
hingegen zerſtreuen ſich gleich nach der Geburt, und vereini
gen ſich nie wieder mit einander. Die Spinnen ſpinnen an—
fangs, wenn ſie erſt ausgeſchloffen ſind, gemeinſchaftlich ein
Gewebe; allein bald endigen ſie dieſe Vereinigung damit,
daß ſie einander verſchlingen.

Da die Raupen ſich nicht eher befruchten, als bis ſie
Schmetterlinge werden, ſo haben ihre Verbindungen keinen

Bezug auf die Erhaltung und Erziehung der Jungen.
Selbſterhaltung und individueller Vortheil ſind die einzigen
Vande ihrer Vereinigung. Es herrſcht eine volllommene
Gleichheit unter ihnen, ohne allen Unterſchied des Geſchlechtes

oder auch der Große. Jeder nimmt Theil an der gemein—
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ſchaftlichen Arbeit; und die ganze Geſellſchaft, die nur aus
Einer Familie beſteht, iſt die achte Nachkommenſchaft einer
und derſelben Mutter.

Die Verbindung und Oekonomie der gemeinen Ameiſen
verdient einige Aufmerkſamkeit. Mit bewundernswürdiger
Arbeit und Thatigkeit ſammeln ſie zur Erbauung ihres Neſtes
Materialien. Sie vereinigen ſich in Mengen, helfen einan
der die Erde ausgraben, kleine Stuckchen Stroh und Holz
und andre ahnliche Subſtanzen in ihre Wohnung tragen,
die ſie zur Verklebung und Vefeſtigung ihrer unterirdiſchen
Galerien gebrauchen. Die Geſtalt ihres Neſtes oder Hügels
iſt faſt kegelformig, und das Waſſer lauft alſo, wenn es reg—
net, leicht ab, ohne in ihre Wohnung zu dringen. Unter
dieſem Hugel giebt es viele Galerien oder Durchgange, die
mit einander kommuniciren und mit den Straßen einer klei—

nen Stadt Aehnlichkeit haben.
Die Ameiſen vereinigen ſich nicht nur in der Abſicht, eine

gemeinſchaftliche Wohnung zu erbauen, ſondern auch, um

ihre Nachkommenſchaft zu pflegen und zu beſchutzen. Ein
Jeder wird oft die außerſte Unruhe bemerkt haben, welche die

Ameiſen fur die Erhaltung ihrer Puppen oder Nymphen,
von denen ſie oft an Große übertroffen werden, verrathen,
wenn ein Theil ihres Neſtes eutbloßt wird. Mit erſtaunli—
cher Geſchicklichkeit und Schnelligkeit bringen ſie ihre Nym—
phen in die unterirdiſchen Galerien des Neſtes an einen Ort,
wo die gemeinſchaftliche Gefahr ſie nicht treffen kann. Der
Muth und die Starle, womit ſie ihre Jungen vertheidigen,
iſt nicht weniger erſtaunlich. Man ſchnitt eine Ameiſe in der

Mitte durch, und nach dieſer grauſamen Behandlung war
ihre elterliche Zartlichkeit ſo ſtark, daß ſie mit ihrem Kopfe
und mit der eiuen Halſte ihres Korpers noch acht oder zehn
Nymphen forttrug. Sie entfernen ſich ſehr weit, um Le—
bensmittel zu ſuchen. Jhre Wege, die ſich oft winden und
gekrummt ſind, endigen ſich alle in dem Neſte.

Schon ſeit den alteſten Zeiten hat man ihre Klugheit und

Geiſtesfahigkeit geruhmt. Man hat ſeit beinahe dreitauſend
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Jahren behauptet und geglaubt, daß ſie Vorraths-Magazine
fur den Winter anlegten, und daß ſie ſelbſt den Keim des
Korns abſchnitten, um ſein Aufſchießen zu verhuten; allein
die Alten ſind nie als ſorgfaltige Unterſucher der Natur und
der Operationen der Jnſekten beruhmt geweſen. Dieſe ver—
meinten Magazine konnten den Ameiſen von keinem Nutzen
ſeyn; denn ſie ſchlafen im Winter, wie die Murmielthiere und
Haſelmauſe. Ein ſehr maßiger Grad von Kalte iſt hinlang
lich, ſie erſtarrt zu machen. Es iſt auch in der That jetzt
allgemein bekannt, daß ſie keinen Vorrath aufſammeln.
Die Korner, die ſie mit ſo vielem Eifer und ſo vieler Arbeit
zu ihrem Neſte ſchleppen, ſind nicht zum Futter fur die Thiere
beſtimmt, ſondern ſie werden, wie die Stroh- und Holzſtuck
chen als Materialien zur Aufbauung ihrer Wohnungen gt

braucht.
2) Uneigentliche Geſellſchaften. Viele

Thiere leben in Heerden zuſammen, ob ſie ſich gleich nicht
zu einer gemeinſchaftlichen Arbeit vereinigen, als: gemein
ſchaftliche Wohnungen aufzufuhren oder die von der gauzen
Geſellſchaft hervorgebrachte Nachkommenſchaft gegenſeitig
und ohne Unterſchied zu ernahren und zu beſchutzen. Allein
ſelbſt unter dieſer Art Thiere giebt es Bewegungsgrunde oder
Bande der Vereinigung; in vielen Umſtanden ſtehen ſie ein—
ander bey, und vertheidigen ſich gegen feindliche Angriffe.

Der Ochſe lebt in Heerden. Wenn eine Heerde Ochſen
auf einer Wieſe weidet, und ſich ein Wolf ſchen laßt, ſo
ſtellen ſie ſich in Schlachtordnung, und zeigen dem Feinde
ihre vereinigten Norner. Dieſe kriegeriſche Stellung ſetzt den
Volf in Furcht, und zwingt ihn, ſich zuruckzuziehen.

Jm Winter vereinigen ſich die Hirſchkuhe und jungen
Hirſche, und bilden Hheerden, die immer nach dem Verhalt

niſſe der Strenge des Wetters zahlreicher ſind. Ein Band
ihrer Geſellſchaft ſcheint die gegenſeitige Warme zu ſeyn, die

ſjie einer von des andern Korper haben. Jm Fruhlinge zer—
ſireuen ſie ſich; die Hirſchkuhe verbergen ſich in den Waldern,

und bringen daſelbſt ihre Jungen zur Welt. Die jungen
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Hirſchbocke aber bleiben zuſammen; ſie mogen gern in Geſell
ſchait weiden, und nur die Nothwendigkeit zwingt ſie, ſich

zu trennen.

Der Graf v. Buffon beſchreibt die Schafe als die
dummſten Thiere, die nicht fahig ſind, ſich gegen die An—
griffe irgend eines Raubthiers zu vertheidigen. Er behaup
tet, ihr Geſchlecht mußte ſchon lange ausgegangen ſeyn,
wenn uicht der Menſch ſie unter ſeinen unmittelbaren Schutz

genommen hatte. Allein die Natur hat jede Art belebter
Weſen mit Waffen und Vertheidigungskunſten begabt, die ſo—
wohl zur individuellen Erhaltung, als auch zur Fortdauer
der Art hinlanglich ſind. Den Schafen iſt ein ſtarker Trieb
zur Geſelligkeit eingepflanzt. Werden ſie von einem Angriffe
bedrohet, ſo ſtellen ſie ſich, wie Soldaten, in Schlachtord—
nung, und trotzen kuhn jedem Feinde. Jm naturlichen Ju
ſtande machen die Bocke die Halfte der Heerde aus. Sie
vereinigen ſich zuſammen, und ſtellen ſich an die Fronte.
Wenn ſie ſich auf dieſe Art anſchicken, einen Angriff zuruck—
zutreiben, ſo kann kein Lowe oder Tiger ihrer vereinigten
Heftigkeit und Starke widerſtehen

Eine Familie von Schweinen trennt ſich in dem Zuſtande
naturlicher Freiheit nie eher, als bis die Jungen Starke ge—
nug erlangt haben, den Wolf. zuruckzutreiben. Droht ein
Wolf einen Angriff, ſo vereinigt die ganze Familie ihre Krafte,
und ſie vertheidigen einander tapfer.

Ware dies auch in Ruckſicht der Lowen und Tiger etwas zu
weit getrieben, ſo iſt es doch merkwurdig genug, wie ſo ſehr her
abgeſunkeae Thiere ſich gegen machtigere durch Vereinigung zu

vertheidigen wiſſen. Das originale wilde Schaf, der Argali,
iſt aber bey weitem kuhner uud ftarker; es ſturit oft nicht nur
den Jager von großen Hohen herunter, ſondern oft haben, wie der
altere Gmelin bezteugt, mehrere Menſchen nicht die Kraft,
einen Argali von Stbirien feſt zu halten. Der Argali erreicht
aber auch faſt den Wuchs eines Rehes, und ſeine Horner ſind
oft ſo groß, daß manſin den abgeſtandenen die Steppenfuchſe

niſten gefunden hat.
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Die wilden Hunde in Afrika jagen in Trupps und fuh—

ren mit andren Raubthieren einen ſteten Krieg. Dies iſt
auch der Fall bey den Jakals in Aſien und Afrika. Allein
obgleich dieſe Art Thiere bei Erlegung ihres Raubes einander
beiſtehen, ſo iſt doch der indiwiduelle Vortheil das vorzuglich-—

ſte, wo nicht das einzige Band dieſer eine Zeitlang dauern—

den Verbindung

Eine andere Art Geſellſchaft zeigt ſich unter den Haus—
thieren. Pferde und Ochſen vereinigen ſich, wenn ſie der Geſell—
ſchaft ihrer eignen Art beraubt ſind, und verrathen eine merk—
liche Zuneigung gegen einander. Ein Hund und ein Ochſe, oder
ein Hund und eine Kuh erlangen, obgleich die Arten enifernt
und ſelbſt feindlich ſind, in gewiſſe Umſtande verſetzt, eine
ſtarke gegenſeitige Zuneigung Dieſelbe Art drer Ver—
einiqung findet zwiſchen den Hunden und Katzen, zwiſchen
den Katzen und Vogeln c. Statt. Hatten die Hausthiere
eine heftige Abneigung gegen einander, ſo wurde der Menſch
nicht ſo viele Vortheile von ihnen ziehen lonnen. Pferde,
Ochſen, Schafe ec. weiden vermiſcht mit einander und ver

Le VBaillant hat noch neulich dieſes gemeinſchaftliche Ja—

gen der wilden Hunde in Afrika beſtatigt.

xa) Von ſonderbaren Zuneigungen, und gutmuthigem Vertragen,
einander ſonſt vdllig anfeindender Thiere finden ſich Beiſpiele
genug. So iſt es nicht unbekaunt, daß man Katzen, Mauſe,
Hunde und Sperlinge (von jedem doch nur ein einziges Jndi—
viduum) gewohnt hat, zuſammen aus Einer Schüuſſel zu freſſen.
Es iſt ebenfalls eine bekannte Sache, daß ſich der getahmte
Ledwe ſehr zu Hunden und Affen gewöhnt Buffon flhrt
aber ein paar Liebſchaften an, die man noch ſeltener findet.
Nehmlich ein Hund hatte zu einer Sau eine ſo große Neigung,
daß er ſich ofters mit ihr ju begatten ſuchte. Eben ſo beſprang
ein Stier oder Bulle jedesmal eine Stute, ſo oft ſie roſſig
ward. Jn berden Fallen bleiben aber die Thiere unfruchtbar.
Buüuffon gebraucht den letztern Fall zum Beweiſe gegen die
Ju maren, oder Mittelthiere von einem Pferde und Ochſen.
Butſ. Hiſt. naturelle gen. et paruc. Supplem. T. 3me p. 36

und 37.
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mehren und verbeſſern dadurch die gemeinſchaftliche Weide.
Da ſie unter einem Dache leben und gemeinſchaftlich freſſen,
ſo wird dieſer geſellige Trieb durch die Gewohnheit verſtärkt
und modificirt, die ſich oft unmittelbar nach der Geburt

anfungt. Ein einzelnes Pferd in einen Raum eingeſchloſſen
giebt dentlich zu erkennen, daß es ſich in einer unangenehnien
Lage befindet. Es wird unruhig, hat keinen Appetit zu ſei—
nem Futter, unnd bricht durch jede Umzaunung hindurch,
um ſich mit ſeinen Gefahrten auf einem benachbarten Felde
zu vereinigen. Ochſen und Kuhe werden ſelbſt auf der
ſchonſten Weide nicht fett, wenn ſie der Geſellſchaft beraubt

ſind. Aus den in dieſem Kapitel enthaltenen Thatſachen und

Bemerkungen ſcheint zu erhellen, daß der Trieb der Geſellig—
keit ſowohl bey dem Menſchen, als bey vielen Thieren bloß
inſtinktmaßig iſt, und daß dieſer Trieb durch die unzahligen
daraus entſpringenden Vortheile, durch Nachahmung, durch
Gewohnheit und durch viele andere Umſtande verſtarkt und

modifieirt werden kann.

GSieb—
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Siebzehntes Kapitel.
Vou der Gelehrigkeit der Thiere.

Aa 1

Unter allen der Bilditug fahigen Thieren iſt der Menſch das
biegſamſte. Durch Belehrung, Nachahmung und Gewohn—
heit kaun ſeine Seele in jede Form gebracht werden. Durch
Wiſſenſchaft und Kunſt kann ſie ſich zu einem ſolchen Grade
von Kenntniß erheben, wovon der gemeine und unuunteri.ch—
tete Menſch auch uicht den entfernteſten Begriff hat. Das
Gegentheil iſt ſehr traurig. Jſt die Seele des Menſchen ihren
eigenen Wirkungen uberlaſſen, und faſt jeder Gelegenheit zu
geſellſchaftlicher Belehrung beraubt, ſo ſinkt er ſo tief, daß

beinahe die klugſter Thiere mit ihm wetteifern. Die natur—
liche Erhabenheit des Menſchen uber die ubrigen Thiere iſt,
wie ich ſchon bemerkte, eine nothwendige Folge der großen
Menge von Jnſtinkten, womit ſeine Seele begabt iſt. Dieſe
Juſtinkte werden nach und nach entwickelt, und bringen in
der Reife des Alters Vernunft, Abſtraktionévermogen, Er—
findungskraft und Wiſſenſchaft hervor. Es würde nunutz
ſeyn, wenn wir, um dieſe Wahrheit zu beſtatigen, zu meta—

phyſiſchen Beweiſen unſre Zuflucht nehmen wollten, die ge—
wbhnlich die menſchliche Vernunft irre flühren. Etine ſorg—
faltige Aurmerkſamkeit auf die beſtandigen Operationen der
Natur iſt hinlanglich fur Jemanden, der nicht durch Volks—
vorurtheil, oder durch die Feſſeln der Autoritat, wie man ſie
nennt, ſie mogen alt oder neu ſeyn, oder durch Citelkeit,
vorgefaßte Meinungen und Lieblingstheorien irre geführt und
getauſcht wird. Man denke ſich uur die Fortſchritte der
Kinder von der Geburt bis zur Mannbarleit. Anfaugs ſind
ihre Jnſtinkte auf dunkle Empfindungen und auf einige we—
nige korperliche Aktionen eingeſchranit, wozu ſie durch ge—
wiſſe reizende Jmpulſe, die ich hier nicht anzuruhren brauche,
getrieben werden. Jn wenigen Monaten bemerkt man,
daß ihre Empfindungen deutlicher geworden ſind, ihre kör—
perlichen Aktionen eine beſſere Richtung erhalten und neue

ater Theil. N
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Jnſtinkte ſich entwickelt haben, und daß ſie einen großeren
Aunſchein von Vernunft und Geiſtesfahigkeit annehmen.
Wenn ſie noch alter geworden ſind, einigermaßen ihre Spra
che gebrauchen konnnen und einige Kenntniß von naturlichen

Gegenſtauden haben, ſo fangen ſie an zu raſonniren; aber
ihre Raſonnements ſind ſchwach und oft widerſinnig. Auf
dieſe Art gehen ſie beſtandig in der Vervolllommnung weiter,
bis ſie durch den letzten Jnſtinlt in oder nahe bei dem Alter
der Mannbarkeit in Thatigkeit geſetzt werden. Nach dieſer
Zeit raſonniren ſie mit einigem Grade vpn Scharfſinn und
Richtigkeit. Jetzt ſind zwar ihre Jnſtinkte ganz entwickelt
und in Wirkſamkeit; allein jede Kraft ihrer Seele muß doch
vor ihrer außerſten Anſtrengung durch eine Unterſuchung von
tauſend naturlichen und kunſilichen Gegenſ. anden, durch Er—

fahrung und Beobachtung derer, womit ſie in Geſellſchaft
leben, durch dffentlichen oder Privat-Unterricht, durch das
Studiren ihrer Vorfahren und Zeitgenoſſen, und durch ihre
eigenen Reflektionen bis zum funf und dreißigſien Jahre in
Thatigkeit geſetzt und gebildat werden. Vor dieſer Zeit kann
man viel Gelehrſamkeit erworben, viel Genie gezeigt haben;
allein Urtheilslraft, Abſtraktionsvermdgen und die Fahigleit
zu raſonniren gelangen nicht eher zur Reife. Dieſes Fort—
ſchreiten iſt die wahre Operation der Natur, und die ſtufen—
formige Quelle der menſchlichen Sagacitat und Seelenfahig
keiten. Daſſelbe Foriſchreiten bemerkt man auch in den
Kraften des Körpers. Er gelangt fruher zur Vollkommen—
heit, als die Seele; und welch eine elende und poſſierliche
Figur wurde auch der Menſch in ſeinen fruheren Jahren ſpie—
len, wenn ſeine Seele bey weitem ſiarkere Fortſchritte machte
als ſein Korper? Thatige und ſtarke Seelen, angetrieben
das zu befehlen, was die Organe ihres Korpers nicht voll—
ziehen konnten, wurden Mißmuth, Verdruß, Kummer und
jede traurige Leidenſchaft hervorbringen.

Der Korper des Menſchen hat zwar nicht ſo viele Bieg
ſamkeit wie ſeine Seele, iſt aber, durch fruhe Kultur gebilde,
der bewundernswurdigſten Anſtrengung fahig. Menſchen,
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die gewohnt ſind, in policirten Geſellſchaften zu leben, haben
nur eine geringe oder gar keine Vorſtellung von der Thatig—

keit, dem Muthe, der Geduld und dem beharrlichen Eifer
der Wilden, den ſie ſchon außern, wenn ſie bloß beſchaftigt
ſind, wilde Thiere zur Speiſe für ſich und ihre Familien zu
jagen. Der Hunger, die Strapazen und Beſchwerlichkeiten, die
ſie nicht nur erdulden, ſondern auch mit Standhaftigkeit ver—
achten, wurden die Einbildungskraft eines verfemerten Euro—
paers in Erſtaunen und Schrecken ſetzen.

Außer dem Menſchen ſind noch. viele andere Thiere des
Unterrichts fahig. Das Geſchlecht der Affen, vorzuglich die
grbßeren Arten deſſelben, ahmen die Handlungen des Men—
ſchen ohne alle Belehrung nach. Dies konnen ſie, ihrem
Vaue zufolge, mit der großten Genauigkeit. Der Orang
Utang, der in den ſudlichen Gegenden von Afrika und Jn—
dien zu Hauſe gehort, iſt ſo groß und ſtark, wie ein Menſch.
Er hat keinen Schwanz; ſein Geſicht iſt glatt; ſeine Arme,
Hande, Zehen und Nagel ſind vollkommen den unſrigen ahn

lich. Er geht beſtandig aufrecht; und ſeine Geſichtszuge
kommen den menſchlichen ungemein nahe. Er hat am Kinne
einen Bart, und nicht mehr Haare an ſeinem Korper, als
der Menſch im naturlichen Zuſtande“). Er weiß ſeine Arme

Die Zehen des OrangUtangs ſind keinesweges den menſch
lichen gleich. Der Fuß beider Arten des Oraugs iſt wie eine

Hand geeildet, nehmlich mit abſtebenden Daumen Auch hat
er nicht eben ſo wenige und dunne Haare am Leibe, wie der

Menſch. Der kleinere aus Aſien (Simia Satyrus Linn.) iſt ja
ſtets vorn ſowohl als hinten vollig ſtork behaart gefunden
worden, das Geſicht ausgenommen; und der große Afrikoniſche
Orang (Simia Trotlodytes) des Tulpius hatte auf dem Rucken

und deu Schultern ſtarke ſchwarze Haare, obgleich dieſes Thier ein

Weibchen war. Selbſt die Vorderzahne und ihre Stellung
ſind, nach der vom ſeligen Camper mir mitgetheilten vor
mir liegenden portreflichen Handzeichnung, vollig von den
menſchlichen Vorderzahnen verſchieden. Endlich hat, wie ich dies
auch ſchon im erſten Theile in der Note S. 69 angezeigt habe,
dieſer große Zergliederer entſchieden darzethan, daß der aſia

M 2
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zu tragen, ſeine Feinde mit Steinen anzugreifen und ſich mit
einem Prugel zu vertheidigen. Unter allen Affen hat der
Orang Utang, oder der wilde Maun, wie ihn die Jn—
dianer nennen, die groößte Aehnlichkeit mit dem Menſchen,
ſowohl in dem Baue ſeines Korpers, als in ſeinen Sitten.
Es giebt zwey vermeinte Arten des Orang-Utangs: eine
größre und eine kleinere. Die letztere Art hat man mehrere—
male nach Europa gebracht, und genaue Beſchreibungen
von ihren inneren und außeren Theilen gegeben. Jn Anſe
hung der großeren Art aber, welche die gewohnliche Große
des Menſchen ubertreffen ſoll, haben wir nichts Zuverlaſſi—

ges, außer die Berichte der Reiſenden. Bontius, der
vornehmſte Arzt in Batavia, ſah, wie er ausdrucklich be—
hauptet, mit Bewunderung mehrere Jndividna dieſer Art auf

zwey Fußen gehen. Unter andern bemerkte er ein Weibchen,
das ein Gefuhl von Echamhaftigkeit zu haben ſchien; es be—
deckte das Geſicht mit den Hnden, wenn ſich ein Menſch,
mit dem es nicht bekannt war, ihm naherte. Es weinte,
ſeufzte, und es ſchien ihm nichts an dem menſchlichen Weſen

als die Sprachfahigkeit zu fehlen“). Die Reiſenden erwahnen
noch vieler anderen außerordentlichen Handlungen von dieſem
Thiere, die ich hier nicht zu wiederholen brauche, beſonders

da wir eine hinlangliche Anzahl der unzubezweifelndſten That—

ſachen haben. Der Graf Buffon betrachtet mit vieler
Wahrſcheinlichkeit die ſo genannten großen und kleinen Orang-—

Utangs als eine und dieſelbe Thierart; denn die, welche

tiſche Orang wegen zweier Beutel in der Kehle, die ihm eine
große Menge, zum anhaltenden Lauſen oder eigentlichen Reden
unumganglich nothige Luft benehmen. Er kann nitcht ſprechen,
wenu er auch noch ſo viel und richtig dachte. Jndeß geſtehe ich,
daß die Anatomien, welche Tyſon (Anatomy of a Pigmy Lond.
16g9) und Cowper von dem Orang geben, wiederum viel flr
ſeine Annaherung zum Menſchen ſprechen, wenn ſie an—
ders richtig ſind, woran man  wegen der Camperſchen Nachrich
ten faſt zweifeln ſollte.

5) Jac. Ront. Iliſt. Nat. Ind. eap. 22. G.
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man bis jetzt nach Europa gebracht hat, waren ſehr jung

und hatten nicht die Halfte ihrer Große erlangt.
Der Orang-Utang, den ich ſah, ſagt Büffon, ging

immer auf zwey Fußen, ſelbſt weun er Diunge von betrachte
J lichem Gewichte forttrug. Seine Miene war melancholiſch,

ſeine Bewegungen abgemeſſen, ſein Charakter ſanft und ſehr
von dem Charakter anderer Affen verſchieden. Er hatte
weder die Ungeduld des Affen aus der Barbarey, noch die
Vosheit des Paviaus, noch die Wildheit der geſchwanzten
Affen. Freilich hatte er Unterricht genoſſen; allein die Af—
fen, die ich mit ihm vergleichen will, waren auf eben die
Art erzogen. Zeichen und Worte waren ſchon hinlanglich,
unſern Orang-Utang zum Handelun zu bringen; der Pavian
aber mußte mit einem Prugel, und die anderen Affen mit
einer Peitſche regiert werden; denn ohne Schlage gehorchten

ſie nicht. Dies Thier reichte den Leuten, die es beſuchten,
die Haud, und ging ſo ernſthaft neben ihnen her, als wenn
es mit zu der Geſellſchaft gehorte. Jch habe geſehen, wie
es ſich zu. Tiſche ſetzte, die Serviette aus einander legie, die

Lippen abwiſchte, mit einem Loffel oder einer Gabel die
Speiſen zum Munde ſührte, ſein Glas mit Getrank anfüllte,
und mit eirem Anderen, der mit ihm trank, anſtieß. Ward
es zum Theetrinken gendthigt, ſo brachte es eine Taſſe, ſetzte

ſie auf den Tiſch, warf Zucker hinein, ſchenlte den Thee in
die Unterſchale, und ließ ihn kalt werden, ehe es ihn trank.
Zu allen dieſen Handlungen ward es ſchon bloß durch Zei-
chen und mundliche Befehle von ſeinem Hherrn bewogen; oft

that es ſie auch von ſelbſt. Es beleidiote niemanden. Es
naherte ſich ſogar mit vieler Vorſicht der Geſellſchaft, und

ß

ſtellte ſich ihnen dar, als ob es geſchmeichelt ſeyn wollte.
Es aß gern das Zuckerwerk, das ihm von jedermann gegeben
ward. Wegen ſeiner ſchwachen Bruſt und eines heftigen
Huſtens trug dieſe Menge von Sußigkeiten ſicher zur Ver—
kurzung ſeines Lebens bey. Es lebte einen Sommer in Pa-
ris, und ſtarb den folgenden Winter in London. Es aß faſt
alles, zog aber reife und trockne Früchte allen anderen Arten

N 3
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von Speiſen vor. Es trank etwas Wein; ließ ihn aber
ſtehen, wenn es Milch, Thee oder andre ſchwache Getranke
haben konute

Herr de la Broſſe kaufte von einem Neger zwey
Orang-Utangs, die nicht uber zwolf Monate alt waren.
Dieſe Thiere, iagt er, haben den Jnſtinkt, daß ſie wie Men—
ſchen am Tiſche ſitzen. Sie eſſen alle Arten von Speiſe ohne
Vuterſchied. Sie bedienen ſich eines Meſſers, einer Gabel,
oder eines Loffels, um die Speiſen auf ihrem Teller zu zer
ſchneiden und feſtzuhalten. Sie trinken Wein und andre
Getranke. Wir hatten ſie bei uns auf dem Schiffe. Woll
ten ſie am Tiſche etwas haben, ſo gaben ſie es dem Kajuten
jungen zu verſtehen, und brachte ihnen der Junge nicht,
was ſie verlangten, ſo wurden ſie zuweilen wuthend, ergrif—
fen ihn beim Arme, biſſen ihn, und warfen ihn nieder.
Das Mannchen wurde auf dem Wege krank. GEs ließ ſich
roie ein menſchliches Weſen behandeln. Man ließ ihm zwei
mal an dem rechten Arme zur Ader; und wenn es ſich nach—
her in demſelben Zuſtande befand, ſo hielt es ſeinen Arm
zum Aderlaſſen hin, als ob er wußte, daß ihm dieſe Opera
tion ehemals wohlthatig geweſen war.

Franz Pirard ſagt: in der Provinz Sierra Leona
giebt es eine Art Thiere, die Baris (oder Orang-Utang]
heißen. Dieſe ſind ſtark, von einem guten Gliederbaue, und
ſo arbeitſam, daß ſie bey gehoriger Erziehung und Nahrung
wie Bediente arbeiten: ſie gehen gewohnlich auf den beiden
Hinterfußen, zerſtoßen alle Subſtanzen zu einem Morſer,
und holen in kleinen Krugen, die ſie auf dem Kopfe tragen,
Waſſer aus dem Fluſſe. Kommen ſie aber vor die Thur,
und man nimmt ihnen nicht gleich die Kruge ab, ſo laſſen
ſie ſie fallen; und wenn ſie ſehen, daß der Krug umgeworfen
und zerbrochen iſt, ſo weinen und wehklagen ſie »u). Jn
Anſehung der Erziehung dieſer Thiere ſtinmt Schoutens

Buffons Allgemeine Naturhiſtorie. er B. zo. G.
ve) Voyates de Frangois Pyrard, tom. 2. pas. 231. S.
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Zeugniß mit dem von Pirard uberein Sie werden in
Schlingen gefangen; man lehrt ſie auf den Hinterfußen ge—
hen, und ihre Vorderfuße bey verſchiedenen Operationen wie

Hande gebrauchen; ſie ſpulen z. B. die Glaſer aus, reichen
zu trinken in der Geſellſchaft herum, drehen den Bratſpieß
2c. æ). Le Guet ſerzahlt, daß er zu Java einen ganz au—
ßerordentlichen Affen geſehen habe. Es war ein Weibchen,
ſagt er, ſehr groß, und ging zuweilen aufrecht auf den Hin—
terfußen. Bey ſolchen Gelegenheiten bedeckte es die Ge—
ſchlechtstheile mit deu Handen. Es machlte alle Tage ſein
Bett, legte ſich nieder, und deckte ſich mit dem Bettlaken

zu. Wenn es Kopfſchmerzen hatte, ſo band es ſein
Schunupftuch um, und es ſah ſehr drollig aus, wenn es ſo
verkappt im Bette lag. Jch konnte noch viele andere kleine
Umſtande erzahlen, die außerſt ſonderbar zu ſeyn ſchienen;
allein ich bewunderte ſie nicht ſo ſehr, wie der große Haufe:
denn ich wußte, daß man das Thier, um es ſehen zu laſſen,
nach Europa brachte, und es deswegen viele von jenen Affen—
kunſten gelehrt hatte, wovon das Volk glaubt, ſie waren dem

Thiere natuirlich. Es ſtarb auf unſerem Schiff etwa
unter der Breite des Vorgebirges der guten Hoffnung. Die
Geſtalt dieſes Affen hatte ſehr viel Aehuliches mit der menſch

lichen. Jch habe jetzt die Naupt-Thatſachen, die uns in
Anſehung dieſes außerordentlichen Thieres von glaubwurdigen
Reiſenden, und von Lenten die es in Europa geſehen und
unterſucht haben, aufgezahlt, und will nur noch bemerken, daß,

ungeachtet der großen Aehnlichkeit, die der Orang in Hinſicht
ſeines Baues und ſeiner Organe mit dem Menſchen hat, ſein
Geuie und ſeine Talente ſehr begräanzt zu ſeyn ſcheinen. Die
Geſtalt ſeines Korpers ſetzt ihn in den Stand, jede Handlung

Solltten alle die hier angefuhrten Stellen ſich wirklich auf den
Orang beziehen? Jch iweifle ſehr daran, beſonders wegen der
Unkunde der meiſten Reiſenden, und wegen der, ſelbſt fur einen
Naturforſcher, nicht ganz leicht zu hebenden Schwierigkeit, die
Affenarten genau von einander zu unterſcheiden.

æe) Voyages de Schouten aux Indes Orientalei. G.
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des Menſchen nachzuahmen; allein ob er gleich die Sprach
organe hat, ſo beſitzt er doch nichts weniger, als eine artiku—
lirte Sprache Jndeß konnte ihu doch, wenn er haus—
lich gemacht wurde, und man ſich wegen ſeiner Erziehung
ganz beſondere Muhe gade, unſtreitig das Sprechen gelehrt

werden. Allein geletzt, er hätte es auch ſo weit gebracht,
bliebe aber dabey noch immer zum Nachdenken unfahig, und
konnte die Bedeutung der Worter uicht verſtehen oder durch
ſeine Ausdrucke einen weit hoheren Grad von Verſtand ver—

rathen als das Thier beſitzt, (und dies würde, glaube ich,
der Fall ſeyn;) ſo konnte er dennoch nie, wie einige Schrift—
ſteller glauben, zu dem ausgezeichneten Range des Meuſchen
erhoben werden.

Unter allen Quadrupeden, von deren Geſchichte und
Sitten wir eine genaue Kenntniß haben, iſt der Clephant
wegen ſeiner Gelehrigkeit und ſeines Verſtandes das merk—
wurdigſte. Ungeachtet ſeiner ungeheuren Große, und ſeiner
groben und unverhaltnißmaßigen Glieder, die ihm beim
erſten Anblikkte das Anſehen von Dummheit und Stupiditat
geben, hat er doch ein großes Genie, und ſein vernünftiges
ruhiges und geſetztes Betragen iſt faſt unglaublich. Er iſt

das großte und ſtarkſte Landthier, beſitzt naturliche Tapfer
keit, und hat dabey doch einen ſanften und friedlichen Cha—
ralter. Er iſt ein geſelliges Thier, und man ſieht ihn in
den Waldern ſelten allein. Sind die Elephanten in Gefahr
vder unternehmen ſie eine Rauberpedition auf die Felder, ſo
verſammeln ſie ſich in Heerden. Der alteſte fuhrt den
Trupp au; der nachſte an Alter iſt der Anführer der Arrier—
garde, und die jungen und ſchwachen nehmen die Mitte ein.
Jn den Waldern und Eindden rückenſie mit wemger Vor—
ſicht fort; nie aber trennen ſie ſich ſo von einander, daß ſie
bey heranuahender Gefahr nicht im Stande waren, einander

Man ſehe die vorhergehende Note uber den Orang, die dies
widerlegt. Tyſon fand das Gehirn indeß größer, als bei den
lbrigen Affen, auch dem meuſchlichen ahnlicher geſtaltet.



der Naturgeſchichte. 201
beizuſtehen. Ein Trupp Elephanten macht ein ſehr furcht—
bares Heer aus. Ueberall, wo ſie hinkommen, ſcheint der
ganze Wald vor ihnen niederzufallen. Sie reißen die
Zweige herunter, wovon ſie freſſen, und wenn ſie in eine Um
zaunung geratheu, ſo zerſtoören ſie in kurzer Zeit alle Arbeiten
des Landmanns. Jhre Angriffe ſind um ſo furchtbarer,
weil man kaum ein Mittel hat, ſie zuruckzutreiben; denn
zum Angriffe eines ſo vereinigten Trupps wurde eine kleine
Armee erfordert werden. Die Jager wagen es nur dann,
ſie anzugreifen, wenn einer oder zwey hiuter den ubrigen
zuruckbleiben; denn irgend ein Verſuch den ganzen Trupp zu
beunruhigen, wurde gewiß den Angreifenden den Tod zu—

ziehen. Werden die Elephanten beleidigt, ſo gehen ſie ſo—
gleich auf den Beleidiger los, werfen ihn mit ihren Fangen

in die Luft, und zermalmen ihn dann mit ihren Fußen, oder
vielmehr mit ihren Fleiſch- und Knochenpfeilern. Man
mache ſich indeß von dem Charakter dieſes edlen und maje—
ſtatiſchen Thieres keine unnrichtige Jdee. Er ahndet jede
Beleidigung mit Gewalt und Wurde; wird er aber uicht auf—

eine muthwillige Art geneckt oder wirklich beleidigt, ſo zeigt
er nie gegen Menſchen oder Thiere eine feindliche Abſicht.

Er lebt ganz von Vegetabilien, und durſtet nicht nach Blut.
Die Elephanten hegeu einen ſo geſelligen und großmüthigen
Charakter, daß, wenn ein einzelner Elephant von ungefahr
einen reichen Fleck Land antrifft, er ſogleich ſeine Gefahrten

herbeiruft, und ſie einladet, aun ſeinem Glucke Theil zu
nehmen.

Der Elephant beſitzt aufs vollkommenſte alle Sinne; in
dem Siune des Geſuhls aber ubertrift er die ganze thieriſche

Schöpfung. Sein Ruſſel iſt das Hauptwerkzeug dieſes
Sinnes. Bey einem Elephanten von vierzehn Fuß Hobe
iſt der Ruſſel etwa acht Fuß lang, und hat ſechſtehalb Fuß
an der Wurzel im Umfange. Er beſteht in einer großen
fleiſchernen Rohre, die der ganzen Lange nach durch eine
Scheidewand abgetheilt iſt. Das Thier kann ihn nach jeder
Richtung bewegen, und ihn nach Gefallen verkurzen oder

N5
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verlangern Dies Werzeug dient dem Elephanten in
jeder Abſicht zu einer Nand; denn er hebt damit große
Gegenſtande mit vieler Starke auf, und kann mit dem außer
ſten Ende deſſelben ein kleines Geldſtuck und ſogar eine Steck—

nadel halten. Es theilt ihm dieſelbe Gewandheit mit, welche
der Affe beſitzt, und dient ihm zum Arme und zur Hand.
Er führt vermittelſt deſſelben große oder tleine Korper zum
Munde, ſetzt ſie auf ſeinen Rucken, umllammert ſie feſt,
oder wirft ſie weit weg. Jn eiuem naturlichen und voll
kommen freien Zuſtande iſt der Charakier der Elephanten
weder blutdürſtig, noch wild. Sie ſind ſanfte Thiere, und
bedienen ſich ihrer Starke oder ihrer Waffen nie anders, als
zu ihrer eignen Vertheidigung oder zur Beſchützung ihrer
Mitgefährten. Sie beſitzen, ſelbſt wenn ſie den Unterricht
des Menſchen nicht genießen, die Sagacitat des Bibers, die
Geſchicklichkeit des Affen, und den Scharfſinn des Hundes.
Zu dieſen Talenten des Geiſtes kommen noch die erſtaunliche
Starke, die Erfahrung und die Kenntniß, die der Elephant
wegen ſeines wenigſtens zweihundert Jahre langen Lebens

erlangt Er reißt mit ſeinem Ruſſel Baume aus, und
zerbricht durch einen Stoß mit ſeinem Korper eine Mauer.
Mit dieſer außerordentlichen Starke verbindet er Muth,
Klugheit und ein kaltblutiges Betraggen. Da er nie anders
einen Angriff thut, als wenn er beleidigt wird, ſo iſt er all—
gemein beliebt; und alle Thiere achten ihn, weil ſie keine
Urſache haben ihn zu furchten. Zu allen Zeiten iſt dies ſo
majeſtatiſche und kluge Thier von den Menſchen ſehr geſchutzt

worden. Die Alten betrachteten es als ein Wunder der

 Der Ruſſel des Elephanten endigt ſich (oder hat vielmehr auf
der Mitte der beiden Abtheilungen) in eine fleiſchige fingerahn
liche Hervorragung oder einen Auswuchs. Deſſelben bedient er
ſich ſo geſchickt zum Auſheben der kleinſten Dinge u. ſ. w.

Herrn Marcel Bles uufolge, der viele Jahre dieſe Thiere
auf Ceilon beobachtet hat, lebt der Elephant nur etwa 20 bis
too Jahr. Uebrigens iſt Herr, Smellie wohl faſt zu weit
lauftig uber dieſes Thier.



der Natutrgeſchichte. 203
Natur, und es gehdrt in der That zu ihren erſten Produkten.
Sie ſchrieben ihm ohne Bedenken hohe Verſtandesfahigkeiten

und moraliſche Tugenden zu. Plinius, Aelian,
Plutarch und andere etwas ſpatere Schriftſteller legten
dem Elephanten nicht nur vernunftige Sitten bey, ſondern
auch eine angeborne Religion, eine Art von taglicher Anbe—
tung der Sonne und des Mondes, den Gebrauch des Ab—

waſchens vor der Andacht, einen wahrſagenden Geiſt, Ehr—
furcht fur den Himmel und ihre Mitgeſchopfe, denen ſie bey
Herannahung des Todes beiſtanden, die ſie nach ihrem Abſter—
ben mit Thranen benetzten und deren Leichnam ſie mit Erde
bedeckten.

Wenn der Menſch den Elephanten zäahmt und unter
richtet, ſo wird derſelbe in kurzem das ſanfteſte und gehorſamſte
unter allen Hausthieren. Er liebt ſeinen Führer, ſchmeichelt
ihm, und kommt ſeinen Befehlen zuvor. Er lernt Zeichen
nud ſelbſt den Ausdruck der Tone verſtehen. Er unterſcheidet
den Ton des Befehlens, ſo wie des Verdruſſes, und richtet
ſeine Handlungen nach ſeinen Wahrnehmungen ein. Nie
verſteht er die Stimme ſeines Hherrn unrecht. Er fuhrt
ſchnell, aber ohne alle Uebereilung, deſſen Befeble aus.
Seine Bewegungen ſind immer abgemeſſen und ruhig, und

ſein Charakter ſcheint der Schwere ſeiner Maſſe zu ent
ſprechen. Um ſeinem Fuhrer das Aufſteigen zu erleichtern,
beugt er willig ſeine Kniee. Mit ſeinem Ruſſel grüßt er
ſeine Freunde; er hebt damit Laſten, und hilft ſich ſelbſt da
mit beladen. Er liebt den Putz, und ſcheint auf buntes
Geſchirr ſtolz zu ſeyn. Jn den ſudlichen Klimaten muß er
den Wagen, den Pflug und. den Karren ziehen. „Jch war,“
ſagt P. Philipo, „von folgenden Thatſachen Augenzeuge.
Zu Goa werden die Elephanten immer zum Schiffbaue
gebraucht. Eines Tages ging ich nach dem Fluß, in deſſen
Nahe ein großes Schiff in der Stadt Goa gebauet wurde,
woſelbſt nehmlich ein großer Platz zu dieſer Abſicht mit

Balken angefullt iſt. Einige Leute binden um das Ende der
ſchwerſten Balken ein Seil, das dem Elephanten zugereicht
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wird. Dieſer nimmt es in den Mund, wickelt es um den
Ruſſel, und zieht den Balten ganz ohne Fuhrer nach dem
Orte, weo das Schiff gebauet wird, ungeachtet man ihm nur
einmal den Ort gezeigt hat. Zuweilen zog er ſo große
Balken fort, daß mehr als zwanzig Menſchen ihn nicht
wurden fort bewegt haben. Was mich noch, mehr in Ver—
wunderung ſetzte, war, daß er, wenn andere Balken ihm den
Weg verſperrten, die Enden ſeiner eignen Vallen in die Hohe
hob, damit ſie leichter uber die im Wege liegenden weagleiten
konnten Wurde der vernunftigſte Menſch mehr thun? vd

J

Jſt der Elephant bey der Aubeit, ſo zieht er gleichformig
fort, und gehorig behandelt drehet er ſich nie widerſpauſtig
um. Senmn Fuhrer reitet gewöhnlich auf ſeinem Nacken,
und bedient ſich eines krummen Eiſens, womit er das Thier

auf den Kopf oder in die Seiten der Ohren ſticht, um es
vorwaits zu treiben und es umwenden zu laſſen; allein
gewohnlich ſind ſchon Worte hinreichend. Die Anhanglich-—
keit und Zuneigung des Elephanten iſt zuweilen ſo ſtark und
danernd, daß er ſich, wie man weiß, todt gramt, wenn er
in einem nuvorgeſehenen Parorismus von Wuth ſeinen Führer

getodtet hat.
Vor der Erfindung des Schießpulvers wurden die Ele—

phanten von Afrikaniſchen und Aſiatiſchen Nativuen im

Kriege gebraucht. „Seit undenklichen Zeiten,“ ſagt
Schouten, „haben ſich die Konige von Ceylon, Pegu und
Arrakan im Kriege der Elephanten bedient. Mau band ihnen
entbloßte Sabel an den Ruſſel, nud auf ihrem Rilicken be—
feſtigte man lleine holzerue Kaſtelle, worin funf oder ſechs
mit Wurfſpießen und anderen Gewehren bewaffnete Leute
waren »*d. Die Griechen und Romer wurden iudeß bald
mit der Natur dieſer monſtroſen Krieger bekannt. Sie offne—
ten ihre Reihen, um die Thiere durchgehen zu laſſen, und
richteten alle ihre Waffen, nicht auf die Elephanten, ſon

1) Voyage d'Orient. pag. 367. S.
ar) Voyasge do Schouten, pag. z2. E.
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dern auf ihre Fuhrer. Seitdem das Feuer das Element
des Krieges und das Hauptwerlzeug der Zerſtorung gewor—
den iſt, wurden die Elephanten, die ſowohl durch die Flam—
me als durch Gerauſch erſchreckt werden, in unſeren neuern
Schlachten mehr ſchädlich, als nützlich ſeyn. Die Jndiani—
ſchen Konige bewaffnen indeg in ihren Kriegen noch immer
Elephanten. Jn Cochin und anderen Theilen von Malabar
ſteigen alle Krieger, die nicht zu Fuß fechten, auf Elephan
ten Dies iſt auch der Fall in Tonquin, Siam und Pegu.
Jn dieſen Landern gehen bey offentlichen Feierlichkeiten vor
den Koönigen und Edeln zahlreiche Zuge von Elephanten mit

glanzenden Metallſticken geſchmuckt und mit reichent Gee
wande bekleidet, vorauf und hinterher. Jhre Fang—
zahne ſind mit Ringen von Gold und Silber gtziert;
ihre Ohren und Wangen mit bunten Farben bemalt. Sie
ſind mit Blumenkranzen geſchmuckt, und an den ver—
ſchiedenen Theilen ihres Korpers iſt eine Menge kleiner Glok—
ken befeſtigt.“ Siẽ finden Vergnugen an buntem Zeuge;
denn ſie ſind je nach der Anzahl und dem Glanze ihrer Zier—
rathen, mehr oder weniger aufgeweckt und ſchmeichelnd.
Da die Aſiaten, die in den fruüheſten Zeiten kultivint wurden,
die Sagacitat und Gelehrigkeit des Elephanten bemerlten,
ſo erzogen ſie ihn auf kLine ſyſtematiſche Art, und anderten

ſeinen Charakter nach ihren eignen Sitten und den nutz-
lichen Arbeiten ab, wozu ſeine Starle und Geſchicklichkeit

gebraucht werden konnte.

Ein zahmer Elephant kann mehr arbeiten, als ſechs
Pferde; aber er erfordert auch mehr Wartung und ſehr viel
Futter. Er kann leicht zu ſehr erhitzt werden, und man
muß ihn zwei- bis dreimal des Tages zum Waſſer fuhren.

Er lerüt ohne Muhe ſich baden. Mit ſeinem Ruſſel zieht
er große Quantitaten Waſſer ein, fuhrt es zum Munde,
trinlt einen Theil davon, und laßt durch die Erhebung ſeines
Ruſſels das Uebrige uber alle Theile ſeines Körpers laufen.

Thevenot, Tom. II. paz. 261. G.
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Um nur einigermaßen eine Vorſtellung von der Arbeit, die
er thut, und von der Gelehrigkeit ſeines Charakters zu geben,
will ich bloß bemerken, daß in Jndjen alle Ballen, Sacke
und Tonnen durch Elephanten von einem Orte zum andern
gebracht werden. Sie bringen Laſten auf ihrem Korper,
ihrem Nacken, mit ihren Fangzuhnen und ſelbſt mit ihrem
Munde fort, indem man ihnen das Ende eines Seiles giebt,
das ſie mit den Zahnen feſt halten. Da ſie Klugheit mit
Starle vereinigen, ſo zerbrechen oder verletzen ſie nie etwas,
das man ihrer Sorge anvertrauet.. Sie bringen von den
Ufern der Fluſſe ſchwere Packen in die Byote, ohne ſie naß
zu machen, und legen ſie ſanft an den Ort, wo ſie hingelegt
werden ſollen. Sind die Waaren ſo, gelegt, wie ihr Herr es
will, ſo unterſuchen ſie mit ihrem Ruſſel, ob ſie gehdrig ver
wahrt ſind; und weun ein Kaſten oder eine Tonne fortrollt,
ſo ſuchen ſie von ſelbſt Steine auf, um ſie. damit aufzuhalten.

Der Elephant hat einen ſcharfen Geruch, und er iſt
ganz leidenſchaftlich fur wohlriechende Blumen, die er eine
nach der andern ſammelt, einen Strauß daraus macht, und

nach Befriedigung ſeiner Naſe zum Munde fuhrt.
Jn Jndien macht man den. zahmen Elephanten, denen

der Gebrauch des Waſſers ſo nothwendig iſt, wie der Ge
brauch der Luft, das Baden ſo heguem wie moglich. Das
Thier geht in einem- Fluß bis an den Bauch ins Waſſer.
Dann legt es ſich auf die eine Srite. nieder, fullt verſchiedne
mal ſeinen Ruſſel, und ſprutzt das Waſſer geſchickt auf die
unbedeckten Theile. Wenn der Fuhrer das Thier auf der
einen Seite gereinigt und geſtriegelt hat, befiehlt er ihm, ſich

auf die andere Seile zu legen, welches es auch mit der groößten
Geſchwindigkeit thut. Sind beide Seiten gehorig gerei
nigt, ſo kommt der Elephant qus dem Fluſſe, und ſteht
einige Zeit an dem Ufer, um ſich zu trocknen. Er iſt ſeiner
ungeheuren Maſſe ungeachtet, ein vortreflicher Schwimmer,
und kaun daher mit großem Vortheile gebraucht werden,
weun man üuber Fluſſe ſetzen will. Bedient man ſich ſeiner
bey ſolchen Gelegenheiten, ſo wird er oft mit zwey Kanonen
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von drey bis ſechs Pfund Kaliber beladen; uberdies
tragt er noch eine große Menge Gepack und verſchiedene
Menſchen, die ſich an ſeinen Ohren und ſeinen Schwanz
hangen. So beladen, geht er von ſelbſt in den FTluß, und
ſchwimmt hinuiber, indem er ſeinen Ruſſel zum Athmen in

die Luft hebt. Er trinkt gern Wein und hitzige Getranke.
Zeigt man ihm ein Gefaß, das damit angefullt iſt, und ver—
ſpricht es ihm zur. Belohnung für ſeine Arbeiten, ſo kann
man ihn zur Uebernehmung der groößten Anſtrengung und
der beſchwerlichſten Geſchafte bewegen. Der Elephant
wird, wie uns Herr Buſſy, welchen Büffon anfuhrt,
berichtet, dazu gebraucht, das grobe Geſchutz uüber die Ge—
birge zu bringen, und bey ſolchen Gelegenheiten zeigt ſich

ſeine Klugheit und Gelehrigkeit ganz vorzugliih. Spannt
man Pferde oder Ochſen vor eine Konone, ſo thun ſie ihr
Moglichſtes, um ſie eine Anhdhe hinauf zu bringen; der Ele
phant aber ſtdßt die Stucktammer mit ſeiner Stirn vorwarts,
und unterſtkitzt bey jedem Rucke den er thut, die Lavette mit
ſeinem Knie, das er gegen das Rad ſtemmt. Er ſchbeint
das zu verſtehen, was ihm ſein Kornak oder Fuhrer ſagt.
Will ſein Fuhrer eine beſchwerliche Arbeit von ihm geihan
haben, ſo ſetzt er ihm die Beſchaffenheit der Operation aus
einander, und ſucht ihn durch Grunde zum Gehorſam zu
bewegen. Zeigt ſich der Elephant  widerſpauſtig, ſo ver
ſpricht ihm der Kornak Wein, Arrack oder ein anderes Ge—
trank, das er gern trinkt; und daun wendet das Thier ſeine
außerſten Krafte an. Aber ein Verſprechen ihm nicht zu
halten, iſt außerſt gefahrlich. Viele Kornaken  ſind durch eine
ſolche Unvorſichtigkeit zu Tode gekommen. „Zu Dekan,“ ſagt
Buſſy, tdodtete ein Elephant ſeinen Kornak aus Rache.
Die Frau dieſes Mannes, welche dieſe ſchreckliche Scene er—
blickte, nahm ihre beiden Kinder, warf ſie dem wüthenden
Thiere vor die Fuße, und ſagte: Da du meinen Mann
umgebracht haſt, ſo nimm nun auch mir und
meinen Kindbern das Leben. Der Elephant hielt
ſogleich inne, und ſetzte, wie von Reue durchdrungen, den
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alteſten Sohn mit dem Ruſſel auf ſeinen Nacken, nahm ihn
zu ſeinem Kornak an, und wollte keinen anderen auf ſich
leiden.“

Von den Mitgliedern der Koniglichen Akademie der Wiſ—

ſenſchaften lernen wir einige merkwurdige Thatſachen in Be
treff des Elephanten zu Verſailles. Dieſer Elephant, ſagen
ſie, ſchien zu merken, wenn man ihn neckte, und er erinnerte
ſich an die Beleidigung, bis er eine Gelenenheit zur Rache
hatte. Ein Mann tauſchte ihn, indem er ſich ſtellte, als
wollte er ihm Futter in den Mund werfen. Das Thier gab
ihm einen ſolchen Schlag mit dem Ruſſel, daß er zu Boden
fiel und zwey Rippen zerbrach. Ein Maler wollte das
Thier in einer ungewohnlichen Stellung malen, den Ruſſel

in die Hohe, und den Mund offen. Des Malers Bediente
warf ihm, um ihn in dieſer Lage zu erhalten, Fruchte in den
Mund; gewohnlich aber ſtellte er ſich nur ſo. Dies brachte
den Elephanten auf; er griff abet nicht den Bedienten an,
ſondern richtete, als ob er wußte, daß der Maler die Urſache

von dieſer Verwegenheit ſey, ſeine Augen auf den Herrn;
und ſprutzte ans ſeinem Ruſſel eine ſolche Menge Waſſer auf
ihn, daß das Papier, worauf er zeichnete, ganz abgewaſchen
wurde. Dieſer Elephant bediente ſich gewohnlich ſemer
Starte weniger, als ſeiner Geſchicklichteit. Er loſte mit
großer Ruhe und Kaltblutigkeit die Schnalle eines großen
doppelten ledernen Riemens auf, den man ihm um das Bein
gebunden hatte; und da die Bedienten die Schnalle rund
umher mit einem kleinen Bindfaden zugebunden und viele
Knoten darin gemacht hatten, ſo loßte das Thier mit vieler
Ueberlegung das Ganze auf, ohne weder den Riemen noch
den Bindfaden zu zerreißen.

Der P. Vincent Marie ſagt, daß der Elephant im
hauslichen Zuſtande, wegen ſeiner Sanftheit, Gelehrigkeit
und Freundſchaft gegen ſeinen Herrn, ſehr geſchatzt wird.
Beſtimmt man ihn zum unmittelbaren Dienſte des Furſten,
ſo iſt er ſich ſeines Gluckes bewußt, und behauptet in ſeinem
Betragen eine ſeiner Lage angemeſſene Wurde. Legt man

ihm
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ihm aber weniger ehrenvolle Arbeiten auf, ſo wird er melan—
choliſch, murriſch, und laßt ſich deutlich merken, daß er er—
niedrigt und unterdruckt iſt. Er liebt die Kinder, liebkoſet ſie,
und ſcheint die Unſchuld ihrer Sitten zu unterſcheiden. Die
Hollandiſchen Reiſenden erzahlen, daß man die Elephanten
in kurzer Zeit ganz zahm und unterwurfig machen kann, wenn

man ihnen nur giebt, was ſie gern haben wollen. Sie ſind
ſo klug, daß man ſagen ſollte, es fehle ihnen bloß der Gee
brauch der Sprache. Sie ſind ſtolz und ehrgeizig, und fur
eine gute Behandlung ſo dankbar, daß ſie zum Zeichen der
Achtung ihren Kopf niederbeugen, wenn ſie vor Hauſern vor—
beikommen, wo man ſie freundſchaftlich aufgenommen hat.
Sie laſſen ſich von einem Kinde leiten und befehlen, aber ſie
mogen gern gelobt und geſchmeichelt ſeyn. Wird ein wilder
Elephant gefangen, ſo binden die Jager ihm die Fuße, und
einer davon geht zu ihm, und grußt ihn, entſchuldigt ſich,
daß man ihn bindet, betheuert, daß man ihn nicht beleidi—

gen wolle, ſagt ihm, daß es ihm in ſeinem vorigen Zuſtande
oft an Futter gefehlt hatte, daß er ſehr gut behandelt werden

ſolle, und daß man ihm jedes Verſprechen halten werde.
Kaum iſt dieſe beſanf.igende Rede geendigt, ſo folgt der Ele—

phant friedlich dem Jager. Hieraus muß man indeß nicht
ſchließen, daß der Elephant die Sprache verſtehe, ſondern
er hat nur, wie der Hund, ſehr viel Unterſcheidungskraft. Er
unterſcheidet Achtung von verauchtlichem Betragen, Freund—
ſchaft von Naß, und viele andre Affekten, die von den Men

ſchen durch Geſtikulation und Mienen ausgedruckt werden.

Aus dieſer Urſache wird der Elephant leichter durch Gute,
als durch Schlage gezahmt.

„Jch habe oft bemerkt,“ ſagt Edward Terry »n),
„daß der Elephant viele Handlungen verrichtet, die mehr aus
Vernunft, als aus Jnſtinkt herzuruhren ſcheinen. Er thut

Voyage de la Compagnie des Indes de Hollande, Tom, J. p.

aug. G.
ex) Terry's Voyage to the Eaſi-Indies, p. 13. G.

ater Theil. O
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alles, was ihm ſein Herr befiehlt. Will er Jemanden er—
ſchrecken, ſo lauſt er mit allem Anſchein von Wuth auf ihn
zu, und wenn er naher kommt, ſteht er plotzlich ſtill, ohne
dem Menſchen das geringſte Leid zuzufugen. Will ſein Herr

Jemanden einen Streich ſpielen, ſo ſagt er es dem Elephan—
ten. Dieſer ſammelt ſogleich mit ſeinem Rüſſel Waſſer und
Schlamm, und ſprutzt es auf den angewieſenen Gegenſtand.

Der Mogul halt einige Elephanten, die bey den zum Tode
verurtheilten Verbrechen das Amt eines Henkers verſehen
müſſen. Beſfiehlt der Fuhrer einem von dieſen Thieren, die
armen Miſſethater ſchnell abzuthun, ſo zertritt er ſie in einem
Augenblicke mit ſeinen Fußen in Stucken; ſollen ſie aber
langſam gequalt werden, ſo zerbricht er ihnen einen Knochen
nach dem andern, und laßt ſie eine eben ſo grauſame Strafe
leiden, als wenn ſie geradert würden.“

Nachſt dem Elephanten ſcheint der Hund das gelehrigſte
Quadruped zu ſeyn. Ein wilder Hund iſt ein leideuſchaftli—
ches, heftiges und blutdurſtiges Thier. Macht man ihn aber
zu einem Hausthiere, ſo wird dieſer feindſelige Charakter un—
terdruckt, und von einer warmen Zuneigung und einem ſteten

Streben zu gefallen, begleittt. Die Empfindungen und die
naturlichen Talente des Hundes ſind ſehr fein. Werden
dieſe durch Belehrung unterſtutzt, ſo erregen die Klugheit, die

er zeigt, und die Handlungen, die man ihn gelehrt hat, oft
unſre Bewunderung. Dieſe Thiere, die der Menſch unter ſei—
nen unmittelbaren Schutz genommen hat, werden auf dreier—

ley Art zu künſtlichen Handlungen abgerichtet oder in Anſe
hung ihrer naturlichen Juſtinkte vervollkommnet; nehmlich
durch Strafe, Belohnung und Nachahmung. Der Hund,
der ſeiner Natur nach weit biegſamer iſt, als die meiſten
Thiere, nimmt nicht nur ſchuell Unterricht an, ſondern rich—
tet auch ſein Betragen nach den Sitten und Gewohnheiten
derer ein, die ihm befehlen. Er ſtimmt ſich ſehr in den Ton
der Familie, worin er lebt. Jmmer begierig ſenum Herrn
oder ſeinen Freunden zu gefallen, treibt er wuthend die Bett-
ler zuruck; wahrſcheinlich weil er an ihrer Kleidung merlt,
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daß ſie entweder Diebe oder Nebenbuhler ſeines Futters
ſind.

Jeder Hund iſt zwar, ſo wie jeder Menſch, von Natur
ein Jager; aber beider Geiſchicklichteit wird doch durch Er—
fahrung und Belehrung gar ſehr vervolltommnet. Die Va—
rietaten der Hunde, die von der Vermiſchung mit Hunden
aus verſchiednen Klimaten und vielleicht mit Fuchſen und
Wölfen herruhren ſind ſo groß und ihre Jnſtinkte ſo ſehr
verſchieden, daß wir ſie, ungeachtet ſie ſich mit einander br
gatten, fur verſchiedene Arten halten könnten. Welch ein
Unterſchied iſt nicht zwiſchen dem naturlichen Charakter des
Hirtenbundes, des Pudels und des Windſpiels? Der Hir—
tenhund ſcheint, unabhangig von allem Unterrichte, von der

Natur mit einem angebornen Triebe fur die Erhaltung der
Schafe nud des Hornviehes begabt zu ſeyn. Seine Geleh—
rigkeit iſt zugleich ſo groß, daß er nicht nur die Sprache und

Befehle des Hirten verſtehen lernt und ihnen treu und ſchnell
gehorcht, ſondern er ſteht ſogar in der Entfernung, wenn
ihn die Stimme ſeines Herrn nicht erreichen kann, oft ſtill,
ſieht ſich um, und erkennt den Beifall oder Tadel des Hirten

an dem bloßen Win?en mit der Hand. Er kommandirt an
der Spitze einer Heerde, und ſeine Stimme würd beſſer ge
hort, als die Stimme ſeines Herrn. Seine Wachſamkeit
und Aktivitat bringen Ordnung, Diſciplin und Sicherheit
hervor. Schafe und Hornvieh werden beſonders ſeiner Auf—
ſicht anvertraut, die er auch mit Klugheit fuhrt und be
ſchutzt. Auch gebraucht er nie Gewalt bey ihnen, außer
wenn er Frieden und gute Ordnung unter ihnen erhalten will.

Das dem Hunde am nachſten ſtehende Thier iſt, den Nachrich
ten des Herrn Guldenſtadt und Pallas zufolge, unſtreitig der
Schakhal (Lupus aureus L). Da man indeß unleugbare Bei
ſpiele hat, daß der Hund auch mit dem Wolfe und dem Fuchſe
fruchtbare Jungen erzeugt, ſo iſt unſer ſo ſehr unter ſich variiren
der Hund wohl eine Race, welche dieſe große Verſchiedenheit
mehreren Thieren zu verdanken hat. Uebrigens leugne ich des—
halb nicht, daß auch noch eigene naturlich wilde Hunde exiſtiren.

O 2
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Wird aber die ihm anvertrauete Heerde von dem Fuchſe,
dem Wolfe oder anderen Raubthieren angegriffen, ſo zeigt er

ganz ſeinen Muth und ſeine Klugheit. Jn ſolchen Lagen
bedient er ſich ſeiner naturlichen und erworbenen Talente.
Drey Hirtenhunde, ſagt man, nehmen es mit einem Baren,
und viere mit einem Lowen auf.

Ein jeder kennt die Gelehrigkeit und Klugheit ſolcher
Hunde, die zum Fuhren blinder Bettler gebraucht werden.

Johannes Faber erzahlt, wie ihn herr Ray aufuhrt,
daß er einen blinden Bettler gekannt habe, der von einem
mittelmaßig großen Hunde durch die Straßen von Rom ge—
fuhrt worden ſey. Dieſer Hund fuhrte ſeinen Herrn ſo, daß
er ihn vor aller Gefahr ſchützte, und er lernte nicht nur die
Straßen, ſondern auch die Hauſer unterſcheiden, wo ſein
Herr gewohnlich zwei- oder dreimal die Woche Almoſen em

pfiug. Kam das Thier an eine von den Straßen, die es
kannte, ſo verließ es ſie nicht eher, als bis vor jedem Hauſe,
wo ſein Herr faſt immer glucklich in ſeinem Geſuche war,
ein Zeichen gegeben wurde. Unterdeß daß dieſer bettelte,
legte ſich der Hund, wenn er müde war, nieder, um zu ruhen;
kaum hatte aber ſein Herr eine Gabe eder abſchlagige Ant
wort erhalten, ſo ſprang der Hund von ſelbſt auf, und ging
ohne Befehl oder Zeichen vor die anderen Hauſer, wo der
Vettler gewohnlich etwas erhieit. Jch bemerkte, ſagt er,
nicht ohne Vergnugen und Verwunderung, daß, wenn man
eine Kupfermunze aus dem Fenſter warf, der Hund mit vie

ler Klugheit und Aufmerkſamkeit umher ging und ſie ſuchte,
ſie mit dem Maule von der Erde aufhob und ſie ſeinem
Herrn in den Hut legte. Selbſt wenn Brodt aus dem Fenſter
geworfen wurde, genoß der Hhund nichts davon, wenn ihm
nicht ſein Herr etwas abgab. Ohne allen andern Unter—
richt, als durch Nachahmung, ſchellt ein Hirtenhund, wenn
zufalligerweiſe das Hans zugemacht iſt, worin ſich ſein Herr
beſfindet, an der Glocke, um eingelaſſen zu werden. Man
kann einen Hund ſo abrichten, daß er mit Geld auf den Markt
geht, einem bekaunten FJleiſcher bezahlt, und das Fleiſch ganz

21
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ſicher nach Hauſe bringt. Man kann ihn nach der Muſik
tanzen, auch etwas Verlornes ſuchen und finden lehren

Es iſt jetzt ein Hund zu Edinburg, der einem daſigen Ge

wurzkräamer gehort; dieſer hat ſeit einiger Zeit dem Volke in
der Nachbarſchaft Vergnugen gemacht, und es in Erſtaunen

geſetzt. Ein Mann, der auf den Straßen mit einer Glocke
klingelte und Pfennigspaſteten verkaufte, gab eines Tages
von ungefahr dieſem Hunde eine Paſtete. Das nachſtemal
horte der Hund die Glocke des Paſtetenmannes; er lief mit
Heftigkeit auf ihn zu, und wollte ihn nicht loslaſſen. Der
Paſtetenmaun verſtand, was das Thier wollte, zeigte ihm
eine Paſtete, und wies auf ſeinen Herrn, der in der Stra—
ßenthur ſtand, und dieß ſah. Der Hund bat ſeinen Herrn

ſogleich mit den demuthigſten Stellungen und Geberden.
Der Gewurzhandler warf dem Hunde einen Pfennig in den
Mund, den er ſogleich dem Paſtetenmann ubergab, und wo
fur er ſeine Paſtete empfing. Dieſer Handel zwiſchen dem
Paſtetenmanne und des Gewurzhandlers Hunde hat Monate
lang taglich gedauert, und dauert noch immer fort.

Den Hunden, Pferden und ſogar den Schweinen kon—
nen, wie dies oft dffentlich gezeigt wird, durch Belohnun—
gen und Strafen, oft auch durch Grauſamkeit, Handlungen
gelehrt werden, die in der That erſtaunlich ſind. Doch ich
darf hierin nicht zuſehr ins Detail gehen »r).

Vexen dieſer und vieler anderen Beiſpiele von der Klugheit
und Gelehrigkeit des Hundes kann der Leſer Synopſis Quadrupe-

dum a Joanne Raio p. 6. &o. nachſchlagen. G.
»a) Eins der merkwudigſten mir bekannten Beiſpiele von den Ta

lenten des Hundes, iſt wohl folgendes. Ein durſtiger Hund
ſahe Waſſer in einem Gefaße, worin es aber fur ihn zu niedrig
ſtand, als daß er hatte dazu kommen, nehmlich ſo tief hinunter
reichen konnen. Er fing an, Steine in den Eimer zu werfen;
das Waſſer ſtieg, und nun fuhr er fort, es auf gleiche
Weiſe ſteigen zu machen, bis daß es zu einer ihm bequemen
Hdhe hinaufgeſtiegen war, ſo daß er ſaufen konnte. Jſt dies
Faktum ausgemacht, und war es kein gelehrtes Kunſtſtuck, ſo
ſcheint es Nachdenken zu verrathen.

O 3
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Der ſanfte Charakter des Pferdes und ſein gelehriges
Temperament ſind ſo iehr und ſo allgemein bekannt, daß ich
nicht nothig habe, lange bey dieſem Gegeuſtande zu ver—
weilen. Bloß um eme Vorſtelluug von der Belehrung zu
geben, welche die Pferde im hauslichen Zuſtande erhalten,

will ich nur wenige Zuge von ihrer Geſtalt und ihren Sitten
anfuhren, wenn ſie unter keinem Zwange ſind. Ju Sud—
amerika haben ſich die Pferde außerordentlich vermehrt, und
leben in dieſem wenig bevodlkerten Lande in volllommuer
Freiheit. Sie fliehen die Gegenwart des Menſchen, wan—
dern heerdenweiſe umher, und verzehren in unermeßlichen
Wieſen die Produkte eines immerwahrenden Fruhlings.
Die in Freiheit lebenden Pferde ſind ſtäarker, leichter und
nerviger, als die im' hauslichen Zuſtande, und keines—
wenes wild. Ungeachtet ſie die meiſten Thiere aun Starke
übertreffen, ſo thun ſie doch nie einen Angriff. Werden ſie
aber angegriffen, ſo verachten ſie entweder ihren Feind, oder
ſchlagen ihn mit ihren Hufen zu Tode. Sie vereinigen ſich
aus gegenſeitiger Zuneigung in Heerden, und fuhren nie
Krieg weder unter ſich, noch mit anderen Thieren. Da ſie
in ihren Begierden ſehr maßig ſind, und wenige Gegenſtande
Neid oder Zwietracht bey ihnen erwecken konnen, ſo leben ſie

in einem immer dauernden Frieden. Jhre Starke und ihr
Feuer zeigen ſich nur durch Merkmale und Wetteifer. Sie
ſtreben immer danach, die Erſten im Laufen zu ſeyn, der
Gefahr zu trotzen, wenn ſie uber einen Fluß ſetzen oder uber
einen Graben oder Abgrund ſpringen; und man ſagt, daß
die kuhnſten Pferde, die in dieſen naturlichen Uebungen die
geubteſten ſind, im hauslichen Zuſtande die edelſten, ſanfte
ſten und lenkſamſten werden.

Viele von den Alten haben der wilden Pferde erwahnt.
Herodot ſpricht von weißen wilden Pferden an den Ufern
des Hypanis in Scythien“). Auch erzahlt er uns, daß in

M. ſ. oben meine Note von den wilden Pferden der Tata
rey, die dem Verfaſſer unbekannt zu ſeyn ſcheiuen.
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den nordlichen Theilen von Thracien jenſeits der Donau ſich
wilde Pferde befanden, die ganz mit funf Zoll langen
Haaren bedeckt waren. Die wilden Pferde in Amerika ſind
die Nachkommen von zahmen Pferden, die man urſprunglich

von Europa dahin gebracht hat. Der Verfaſſer der Ge—
ſchichte der Bukaniers erzahlt uns, daß man auf der Jnſel
St. Domiungo haufig Heerden zuweilen von 8oo wilden
Pferden anträafe; daß ſie alle ſiill ſtanden, wenn ſie einen
Menſchen ſahen, und daß eins von ihrer Zahl ſich auf eine
gewiſſe Weite naherte, durch die Naſenlocher blieſe, die
Flucht nahme, und daß dann ſogleich der ganze Trufp
ihm folgte. Jhr Kopf und ihre Glieder ſind nach ſeiner
Beſchreibung groß, und ihr Nacken und ihre Ohren lang.

J

Die Einwohner zahmen ſie ſehr leicht, und ziehen ſie dann
zur Arbeit. Um ſie zu fangen, legt man Schlingen von

aufhalten. Werden ſie beim Halſe gefangen, ſo ſirangu—
Seilen an ſolchen Oertern, wo ſie, wie man weiß, ſich haufig

liren ſie ſich, wenn man ſie nicht bey Zeiten los macht.
Man bindet ſie mit dem Korper und den Gliedern an Baume,
und laßt ſie in dieſer Lage zwey Tage ohne alle Nahrung.
Dieſe Behandlung iſt gewöhnlich hinlanglich, ſie lenkſamer
zu machen, und ſie werden bald ſo ſauft, als wenn ſie nie
wild geweſen waren. Sie kehren nie, ſelbſt wenn ſie durch
Zufall ihre Freiheit wieder erlangen, in ihren wilden Zuſtaund
zuruck, ſondern kennen ihren Herrn, laſſen ihn naher kom

men und ſich von ihm ergreifen.
Aus dieſen und ahnlichen Thatſachen laßt ſich ſchließen,

daß der Charakter der Pferde ſanft iſt, und daß ſie von
Natur geneigt ſind, ſich zu dem Menſchen zu geſellen.
Sind ſie einmal gezahmt, ſo verlaſſen ſie die Wohnungen
der Menſchen nie, ſondern kehren im Gegentheile angſtlich
zum Stalle zuruick. Das Angenehme der Gewohnheit
ſcheint alles zu erſetzen, was ſie durch die Sklaverey verloren

haben. Sind ſie ermudet, ſo finden ſie an ihrem Ruheorte

L Hiſt. des Avantur. Flibuſtiers, Tom. J. pag. i10. G.

O 4
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ſehr viele Behaglichkeit. Sie wittern ihn in betrachtlicher
Entfernung, konnen ihn mitten in volkreichen Stadten unter—

ſcheiden, und ſcheinen immer die Knechtſchaft der Freiheit
vorzuziehen. Die Fullen macht man mit einiger Aufmerk
ſamkeit und Geſchicklichkeit lenkſam. Hat man es durch
verſchtedne Behandlungsarten dahin gebracht, ſo wird die
Gelehrigkeit des Thieres vervolllommnet, und ſie lernen in
kurzer Zeit mit Schnelligkeit die verſchiednen ihnen ange—
wieſeuen Arbeiten thun. Das gezahmte Pferd iſt vielleicht

das Edelſte, was der Menſch durch Genie, Kunſt und Jn—
duſtrie aus dem Thierreiche erworben hat. Man hat es an
den Gefahren und Beſchwerden des Krieges Theil nehmen
gelehrt, und es ſcheint ſich uber den Ruhm des Sieges zu
freuen. Es geht dem Tode mit Leidenſchaft und Großmuth
entgegen; es findet an dem Larm der Waffen Vergnugen,
und greift den Feind ſchnell und entſchloſſen an. Aber nicht
allein an den Gefahren und Schlachten nimmt das Pferd
mit dem Menſchen Theil, ſondern es ſcheint ſogar an menſch
lichen Vergnugungen und Ergdtzungen Geſchmack zu finden.
Jagden und Turniere machen ihm Vergnugen, und ſeine

Augen funkeln von Eifer beim Wettrennen. So kühn und
unerſchrocken es auch iſt, ſo laßt es ſich doch nicht durch eine
unuberlegte voreilige Hitze hinreißen. Bey gehorigen Gele—
genheiten unterdruckt es ſeine Bewegungen, und weiß das
naturliche Feuer ſeines Temperaments zu hemmen. Es
richtet ſich nicht allein nach der Hand des Reiters, ſondern
ſcheint auch die Neigung deſſelben zu Rathe zu ziehen.
Jmmer den Eindrucken gehorſam, die es empfangt, fliegt es
oder ſteht ſtill, und ordnet ſeine Bewegungen bloß nach dem
Willen ſeines Herru.

Herr Ray, der gegen das Ende des vergangenen Jahr—
hunderts geſchrieben hat, erzahlt, er habe ein Pferd geſe—
hen, welches nach der Muſik tanzte, ſich auf Befehl ſeines
Herrn ſtellte, als ob es lahm oder auch als ob es todt ware,
bewegungslos mit ſeinen Gliedern ausgeſtreckt lag und ſich
umher ziehen ließ, bis einige Worte ausgeſprochen wurden,
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worauf es ſogleich wieder auf den Fußen ſtand That—
ſachen dieſer Art wurden kaum Glauben finden, wenn nicht
Jeder mit der bewunderuswurdgen Gelehrigkeit der von
Aſtley *n) und anderen offentlichen Kunſtreitern erzogenen
Pferde bekannt ware. Bey ſolchen Arten von Schauſpielen
verdient die Gelehrigkeit und der prompte Gehorſam der
Thiere mehr Bewunderung, als die Geſchicklichkeit der Men
ſchen ſelbſt.

Der Odhſe iſt in dem hauslichen Zuſtande dumm und
phlegmatiſch. Sein Gefuhl und ſeine Talente ſcheinen ſehr
begranzt zu ſeyn; aber wir ſollten in Anſehung des Geuies
und der Fahiglkeiten von Thieren in einem Lande, wo ihre
Erziehung ganzlich vernachlaſſigt wird, nicht zu raſch urthei—

len. Jn allen ſudlichen Provinzen von Afrikg und Aſien
giebt es viele wilde Biſons oder Buckelochſen, welche jung
gefangen und zahm gemacht werden. Man lehrt ſie bald,
ſich ohne Widerſpanſtigkeit allen Arten von hauslichen Ar—
beiten unterwerfen. Sie werden ſo folgſam, daßt man ſie
eben ſo wie unſre Pferde behandeln kanun. Die Stimme
ihres Herrn iſt ſchon hinlanglich, ſie zum Gehorſam zu brin—
gen und ihren Lauf zu richten. Sie werden beſchlagen, ge—

ſtriegelt, geliebkoſet und uberflußig mit dem beſten Futter ver
ſehen. Die auf dieſe Weiſe behandelten Thiere ſcheinen eine

ganz andre Art Geſchopfe zu ſeyn, als unſre Ochſen. Die
Ochſen der Hottentotten ſind ihre Lieblingshausthiere, die
Begleiter auf Luſtparthien und die Gehulfen bey beſchwerlichen
Arbeiten; ſie nehmen an der Wohnung, dem Bette und dem
Tiſche ihres Herrn Theil. Da ihre Natur durch die ſanfte
Erziehung, durch die Art wie man ſie behandelt, und durch

die beſtandige Aufmerkſamkeit, die man auf ſie verwendet,
vervollkommnet wird, ſo erlangen ſie Gefuhl und Einſicht,
und verrichten Handlungen, die man nicht von ihnen erwar—

Raii Synopfis Animatium Quackrupedum, p. ie. G.
en) Nicht bloß Aſtlev in London und Paris, ſondern auch viele

berumſiehende GSeiltanzertruppen zeigen ahnliche Kunſtſtücke.

O 5
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ten ſollte. Die Hottentotten ziehen ihre Ochſen zum Kriege
auf. Jn allen Armeen giebt es anſehnliche Trupps dieſer
Ochſen, die leicht regiert, und, wenn eine gehorige Gelegen—
heit dazu da iſt, von dem Anführer losgelaſſen werden. Sie
ſchießen ſogleich auf den Feind zu, ſchlagen und ſtoßen
alles mit ihren Hornern, und treten alles unter die Füße,
was ſich ihrer Wuth entgegenſtellt. Sie laufen wild in, die
Reihen, bringen ſie bald in die großte Unordnung, „und
bahnen ſo ihren Herren einen leichten Weg zum Siege
Dieſe Ochſen werden zualeich abgerichtet, die Heerden zu hü
ten, die ſie ſehr geſchickt anführen und vor den Augriffen
fremder rauberiſcher Thiere ſchützen. Man. hat ſie gelehrt,
Freunde von Feinden zu unterſcheiden, Signale zu perſtehen,
und den Befehlen ihres Herrn zu gehorchen. Auf der Weide

bringen ſie bey dem geringſten Zeichen des Huters die ab—
ſchweifenden Thiere zuruck, und verſammelu ſie. SGie gieie

fen ille Fremde wuthend an, und ſichern dadurch den Hote
tentotten ſehr vor Raubern. Dieſe Backeleier, wie man ſie
nennt, kenuen jeden Einwohner des Krals, und bezeigen die—

ſelben Zeichen von Achtung gegen die Mauner, Weiber und
Kinder, die in ihres Herrn Wohnung leben, wie der Hund.
Dies Volk kann ſich alſo mit der groößten Sicherheit dem
Hornvithe nanern; wollte ſich aber ein Fremder, und beſon—
ders ein Europaer, dieſe Freiheit nehmen, ohne ſich von
einem Hottentotiten begleiten zu laſſen, ſo wurde ſein Leben

in der augenſcheinlichſten Gefahr ſeyn dt).
Ungeachtet verſchiedne Quadrupeden ſo viele außerordent—

liche Handlungen lernen konnen, und weit vollkommuere Or—
gane haben, als die Vogel, ſo iſt doch keins von ihnen je im

Voyage de Cap, par Kolbe, Tom. J. pag. ibo. G.

Ibidem. p. 20o72. S. Das Rennthier zeigt bey den Lapplan
dern eben ſo viel Jnſtinkt und Gelehrigkeit, wie unſer Ochſe
in Europa; und ich bin uberzeugt, daß, wenn wir unſern
Hirſch zahmten, wir ahnliche Vortheile von ihm ziehen konn
ten, wodurch er vielleicht den Ochſen an Nutzlichkeit uber

nfe.
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Stande geweſen, artikulirte Tone auszuſprechen. Es giebt
hingegen viele Vogel, die ſehr leicht Worte und ſelbſt Phra
ſen ausſprechen lernen. Den Papageien. haben gerade die vor
zugliche Genauigkeit ihres Gehors, ihre große Aufmerkſam—

keit, und der ſtarke inſtinktive Nang, alle Arten von Tonen
nachzuahmen, allgemeine Bewunderung verſchafft. Jm
haus lichen Zuſtande lernt der Papagey außer vielen Wortern

und Phraſen, deren ſich gelegentlich die Familie, worunter
er wohnt, bedient, auch die Ausrufe beim Verktaufen auf
den Straßen. Seine begranzten Seelenfahigkeiten erlauben

Ahim zwar nicht, eine große Menge Worter oder den gehori—
gen Gebrauch und die Bedeutung derſelben zu lernen; aber

er entdeckt nicht ſelten die Verbindung zwiſchen dem Objekte
und dem Tone. SEs ging alle Morgen eine Frau vor dem
Fenſter vorbey, wo der Kafig eines Papageies hing, und
rief: Salz! Der Papagey lernte dies Wort ſehr bald nach
ahmen, und er durfte kaum die Frau erblicken, ſo ſprach er

auch ſchon dieſes Wort aus, ohne daß die Frau vorher ge—
rufen hatte. Jn dieſen und vielen anderen ahnlichen Fällen
werden offenbar in der Seele des Thiers die Gegenſtäande und

die Tone mit einander verbunden. Wie weit dieſe Aſſocia
tionen durch eine geduldige und anhaltende Erziehung getrie
ben werden kounen, iſt:;ſchwer zu beſtimmen. Auf dieſe Art
konnte man indeß den Papageien eine anfehnliche Anzahl
von Hauptwortern vder Namen gemeiner Gegenſtande bei—
bringen. Aber ſein Verſtand wurde, wie dieß mehr als
wahrſcheinlich iſi, nie den Gebrauch des Verbum und anderer
Sprachtheile faſſen

H Dieſe vermeinte Thlerſprache lauft doch wohl ſchwerlich auf
etwas anderes hinaus, als auf das bloß Sinnliche. Jch weif
ein zuverlaſſiges Beiſpiel, da ein Papagey, der in dem Wohn
zimmer einer Familie hing und dort mehrere zur Familie Ge
horende oftmals gegen Abend zuſammen ſah, einmal als es
ſchon vollig finſter war, eine außer dem Hauſe verheirathete
Tochter auf einige Minuten vdllig unterhielt. Sie trat ins
Zimmer; und da ſie, ihre Mutter darin anzutreßen alaubte, ſo
redete ſie dieſe an. Der Papagep, der ihre Stimme genau
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Außer den Papageien, Elſtern rc. welche artikulirte

Tone ſprechen lernen, giebt es noch eine andere Art Vogel,
deren Gelehrigkeit bemerkt zu werden verdient. Die Singe—
vogel, jene lebhaften und geiſtvollen kleinen Thiere, verſu—
chen nicht zu artikuliren; ihr muſikaliſches Ohr aber iſt ſo
delikat und unterſcheidend, wie ihre Stimme melodiſch und
angenehm. Die Lebhaftigkeit, die Starke der Stimme,
und die nachahmenden Fahigkeiten dieſer ſchonen Geſchoöpfe
haben zu allen Zeiten die Aufmerkſamkeit des Menſchen er—

regt und ſich ſeine Zuneigung verſchafft. Sind dieſe Vogel
zahm, ſo erlangen ſie, außer ihrem naturlichen Talente, in kur

zer Zeit auch die Fahigkeit, vetrachtliche Theile kunſtlicher Mu

ſikſtucke zu ſingen. Dieſe Nachahmungen ſind Wirkungen
des naturlichen Jnſtinkts. Jch habe geſehen, daß man
Hanflinge offenclich zeigte, die ſich todt ſtellten, und ganz
ruhig und ohne Bewegung blieben, wenn man aus einem
holzernen Fort, das kaum einen Zoll von ihnen entfernt war,
kleine Kanonen abſchoß. Man hat dieſe kleinen Thiere ſogar
die Lunte auflegen und die Kanonen ſelbſt abfeuern ge—

lehrt 5—

Die Gelehrigkeit und Sagacitat der Thiere hat man im
mer als etwas Wunderbares angeſehen. Aliein dies Wunder
iſt zum Theil die Wirkung der Unaufmerkſamkeit; denn der
Menſch iſt zwar unſtreitig das Vornehmſte in der thieriſchen
Schopfung. Jndeß nahern ſich doch die anderen Thiere, nach

kannte, grüßte wieder, und fragte, wie fie ſich befande, that auch
nachher uoch zwep andere Fragen, die vdillig zuſammenhangend
waren, bis die mit dem Lichte hereinkommende Mutter der

Tauſchung ein Ende machte.

2) Voriuglich gehort hieher auch der ſo genannte Kolkrabe, das
ſtarkſte grdßte Thier unter unſeren Raben: Corvus Corax ater,
dorſo atro coruleſcente, cauda rotundata. L.

22) Man ſehe das merkwurdige Beiſpiel von der Gelehrigkeit
eines Kanarienvogels in der Rote iu Seite 15a des erſten Theils



der Naturgeſchichte. 221
der Anzahl der Jnſtinkte, oder, was auf daſſelbe hinaus—
lauft, nach den Geiſtesfahigkeiten, womit fie von der Natur
begabt ſind, verhaltnißmaßig der Sagacitat oder dem Geuie
des Menſchen, oder weichen davon ab. Das Ganze iſt eine
ſtufenformige Vernunftleiter; ein Philoſoph ſollte daher das
Ganze betrachten und bewundern, aber nie erſtaunen, wenn
man einzelne Theile von der allgemeinen Scene der Ver—
nunft und der Belebung ſehen laßt.

Jch will dieſen Gegenſtand mit einigen wenigen
Bemerkungen uber die durch die Zahmung bei den Thie
ren hervorgebrachten Wirkungen ſchließen. Klima
und Nahrung ſind die Haupturſachen, die in der Große,
Figur, Farbe und Konſtitution der wilden Thiere Ver
anderungen hervorbringen. Aber außer dieſen Urſachen,
giebt es noch viele andere, welche Einfluß auf die Thiere
haben, wenn ſie in einen hauslichen oder unnaturlichen Zu—
ſtand gebracht ſind. Jn der vollkomninen Freiheit ſcheinen
die Thiere ſolche Zonen oder Erdſtriche gewahlt zu haben,
die der Natur und Konſtitution einer jeden beſonderen Art
am zutraglichſten ſind. Hier bleiben ſie von ſelbſt, und zer—
ſtreuen ſich nicht, wie der Menſch, uber die ganze Ober
flache der Erde Werden ſie aber durch den Menſchen
oder durch irgend eine große Revolution der Natur gezwun
gen, ihren Geburtsort zu verlaſſen, ſo leiden ſie ſo ſtarke
Veranderungen, daß man ſie aufs genauſte unterſuchen
muß, um ſie wieder zu erkennen und zu unterſcheiden. Rech—

nen wir zu Klima und Nahrung noch jene naturlichen Ur—
ſachen der Veranderung bey freien Thieren, ſo werden wir
ſehen, daß die Nerrſchaft des Menſchen uber diejenigen unter

Dafj die großte Anzahl der Quadrupeden nicht uber die gante
Erde fortgeht, liegt vrdſitentheils au ihrem minder biegſamen

Korper, der nicht allen Klimaten widerſtehen kanu. Go kam
ſelbſt in dem beißen Neapel der Elephant doch vor Kalte um,
u. ſ. w.
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ihnen, die er zu Sklaven gemacht hat, und der Grad bis
auf welchem die Tiranney die Natur herabwurdigt und ennt—
ſtellt, gar ſehr vergrößert ſind. Der Argali, von dem unſre
zahmen Schafe abſtammen iſt verhaltnißmaßig ein großes
Thier, ſo ſchnell wie ein Hirſch, mit Hornern und ſtarken
Hufen bewaffnet, und mit grohem Haar bedeckt. Dieſer
naturlichen Vortheile wegen, furchtet er weder die Rauhig—
keit des Wetters, noch die Gefraßigleit des Wolfes. Er
entgeht durch die Schnelligkeit ſeines Laufes ſeinen Feinden
nicht nur, ſondern iſt auch im Staude, ihnen durch die
Starke ſeines Kobrpers und die Feſtigkeit ſeiner Waffen zu
widerſtehen. Wie verſchieden iſt dieſes Thier von unſeren
Hausſchafen, welche furchtſam und ſchwach ſind und ſich
nicht vertheidigen können! Ohne den Schutz des Menſchen
wurde das ganze Genrchlecht in kurzer Zeit durch Raubthiere

und durch die rauhe Witterung im Winter ausgerottet
werden. Jn den warmſien Klimaten von Afrika und Aſien
ſcheint der Argali, welcher der gemeinſchaftliche Vater der
Schafe iſt, weniger ausgeartet zu ſeyn, als in jeder anderen
Gegend. Ob er gleich gezahmt iſt, ſo hat er doch ſeine
Natur und ſein Haar behalten; die Große ſeiner Horner
aber iſt vermindert. Die Schafe aus der Barbarey, Egyp
ten, Arabien, Perſien 2c. haben großere Veranderungen
erlitten; und ſo wie ſie naher gegen die Pole zu kom—
men, verlieren ſie an Große, Starke, Schnelligkeit und
Muth. Jn Vuckſicht auf den Menſchen ſind ſie in einigen
Stucken vervolllommnet und in anderen verdorben. Jhr
grobes Haar iſt in feine Wolle verwandelt. Jn Anſehung
der Natur aber, ſind Vervolllommnung und Ausartung eins
und daſſelbe; denn beides ſchließt eine Veranderung der
urſprunglichen Konſtitution in ſich.

Auf den Ochſen hat die Nahrung mehr Einfluß, als auf
jedes andre Thier. Jn Gegenden, wo ſehr reiche Weide iſt,
erlangt er eine erſtaunliche Große. Den Ochſen aus Aethio-—
pien und einigen Provinzen Aſiens nannten die Alten den
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Bull-Elephanten (tauro- elephas) weil er in dieſen
Landern in Anſehung ſeiner Größe dem Elephanten nahe
kommt. Dieſe Wirkung wird vorzuglich durch den Ueber—
fluß an reichen und ſaftigen Pflanzen hervorgebracht. Die
Hochlander von Schottland, und uberhaupt alle hohe und
nordliche Gegenden, geben uns ganz auffallende Beiſpiele
von dem Emfluſſe der Nahrung auf die Große des Horn—
viehes. Sowohl Ochſen als Pferde in den nordlichen
Theilen von Schottland, ſind außerſt klein; werden ſie aber
auf eine reichere Weide gebracht, ſo nimmt ihre Große zu,
und die Gute ihres Fleiſches wird ſehr vervollkommnet.
Das Klima hat ebenfalls betrachtlichen Einfluß auf die
Natur des Ochſen. Jn den nordlichen Gegenden beider
Kontinente iſt er mit langen weichen Haaren bedeckt. Auch
hat er einen großen Buckel auf ſeinen Schultern, und dieſe
Unformlichkeit iſt den Ochſen in Aſien, Afrika und Amerika
gemein. Die Europaiſchen Ochſen haben keinen Buclel,
ſcheinen aber doch die erſte Race zu ſeyn, wovon die Buckel—
ochſen durch Vermiſchung in der zweiten oder dritten Gene—

ration abſtammen. Die Verſchiedenheit in ibrer Große iſt
ſehr beträchtlich. Der kleine Zebu oder Buckelochſe von
Arabien iſt nicht ein Zehntheil ſo groß, wie der Aethiopuyjche
Bull-Elephant vin.

Der Einfluß der Nahrung auf das Geſchlecht der Hunde
ſcheint nicht ſehr groß zu ſeyn; in allen ihren Veranderun—
gen und Ausartungen ſcheinen ſie den Verſchiedenheiten des
Klima zu folgen. Jn den warmſten Klimaten iſt der Hund

Der Elephantenſtier (Taurœlephas Ludolt Aethiop. lib. 1.
cap. i1o.) welchen Philoſtorgius in Konſtantinopel geſehen zu
haben bezeugt. IIoe hellnirum genus, ſagt er, catera quicdem
bos eſt maximus, corio autem et magnitudine ferme elephas.

Philoſt. Iliſt. celes. lib. 3. cap. 2.
1) Der Zebu, (Bos inclicus, cornibus aure brevioribus, dorſo

Bihbho, juba nulla L.) iſt doch wohl keine Varietat unſeres Horn
viehes, und noch viel weniger von dem großen Elephantenſtiert.
Er laßt ſich alſo in Anſehung der Große nicht ſo damit vergleichen,
wie der kleinſte Schooßhund mit dem großen Albaniſchen.
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nackt, in den udrdlichen Gegenden mit einem groben dicken

Haar bedeckt; und in Spanien und Syrien, wo die ſanfte
Temperatur der Luft das Hhaar der meiſten Quadrupeden in
eine Art Seide verwandelt, iſt er mit einem feinen ſeidenen
Kleide geſchmuckt. Außer dieſen außeren, durch das Klima
hervorgebrachten Variationen, leidet der Qund noch andere
Veranderungen, die von ſeiner Lage, ſeiner Knechtſchaft,
und dem Verhaltniſſe, worin er mit dem Menſchen ſteht,
herruhren. Seine Große nimmt zu oder ab, je nachdem
man die großeren oder kleineren Arten ſich mit einander ver
einigen laßt. Auch die Verkuürzung des Schwanzes und
der Ohren kommt von der Hand des Menſchen. Hunde,
denen man auf einige wenige Generationen die Ohren und
Schwanze abgeſchnitten hatte, trugen dieſen Mangel in
gewiſſem Grade auf ihre Nachkommen uber. Herabhangende

Ohren, das ſicherſte Zeichen hauslicher Knechtſchaft und
Furcht, ſind unter ihnen faſt allgemein. Von den vielen
Nunderacen haben nur einige wenige den erſten Zuſtand ihrer

Ohren behalten. Aufgerichtete Ohren haben nur noch der
Wolfshund, der Hirtenhund und der Hund aus Norden.

Die Farbe der Thiere wird ſehr durch den hauslichen
Zuſtand abgeandert. Der Hund, der Ochſe, das Schaf,
die Ziege und das Pferd haben alle Farben angenommen,
und es finden ſich ſogar bey einzelnen Jndiniduen Miſchun—

gen derſelben. Das Schwein hat die ſchwarze mit der
weißen Farbe vertauſcht, und die weiße Farbe ohne Flecken
fuhrt gewohnlich weſentliche Unvolllommenheiten bey ſich.
Sehr blonde Menſchen, deren Haar weiß iſt, haben gewohn—
lich einen Fehler am Gehor und zugleich ſchwache und rothe
Augen. Die ganz weißen Quadrupeden haben ebenfalls
rothe Augen und ein ſtumpfes Gehor Die Variationen

von

5) Ex iſt merkwurdig, daß gewiſſe Farben bey den Quadrupeden
gar nicht angetroffen werden, z. B. die gruue, die hochblaue
und das ſanfte, ſelbſt uberhaupt das eigentliche Roth. Dieſe
fommen bey den Vogeln haufig vor. Die ganz weißen roth
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von der urſprunglichen Farbe, ſind bey unſeren Haushuhuern
am merkwürdigſten Unter einer Brut Küchlein ſind nicht
zwey von gleicher Farbe, ungeachtet eine und dieſelbe Henne
die Eier gelegt hat und dieſe von demſelben Mannchen befruch—

tet worden ſind.
Der hausliche Zuſtend verwandelt nicht allein die außere

Geſtalt der Thiere, ſondern verandert und modificirt auch
ihren natürlichen Charakter. Der Hund z. B. iſt im Stonde
der Freiheit ein Raubthier, und jagt und verzehrt die ſchwa
cheren Arten; wird er aber der Herrſchaft des Menſchen unter—
worfen, ſo verliert er ſeine naturliche Wildheit, und wird in
einen niedrigen, knechtiſchen, geduldigen und ſchmarotzeri—
ſchen Sklaven umgeſchaffen.

augigen Thiere .ſind haufig ſchwacher, als die ubrigen ihrer Art,

und, ſo zu ſagen, die Albinos darunter. Doch wurde ich nicht
behaupten, daß ein Menſch mit ganz weißen Haaren, von ſehr
klarer Haut und rothen Augen ſchon deshalb ein Albinos ge—

nanniit werden kbnue. Unter den Ratzen und Mauſen kommen
dieſe Albinos nicht ſelten vor.

ater Theil.
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Achtzehntes Kapitel.

Von dem Charakter der Thiere.

FEs iſt nicht meine Abſicht, in dieſem Kapitel den Charakter
einer jeden Art, ſelbſt nicht einmal der großeren Thiere, zu
beſtimmen. Der Leſer wird ſich erinnern, daß in mehreren
Stellen dieſes Werkes ſchon vieles uber das Temperament,
den Charalter und die Lebensart einer großen Anzahl von
Thieren geſagt iſt. Jch will dies nicht wiederholen, ſondern
zu einigen allgemeinen Bemerkungen ſchreiten.

Jedem Thiere hat die Natur einen gewiſſen unausloſch—
lichen Charakter eingepragt, der alle Arten von einander
unterſcheidet. Dieſen Charakter entdecken wir in den Hand
lungen, Mienen, Bewegungen und dem ganzen Aeußern.
Der Muth des Lowen, die Grauſamkeit des Tigers, die Ge
fraßigkeit des Wolfes, der Stolz des Roſſes, der Stumpf—
ſinn und die Tragheit des Eſels, die Liſt und Geſchicklichkeit
des Fuchſes, die Zuneigung und Gelthrigkeit des Hundes,
die Schlauheit und Selbſtigkeit der Katze, die Sanftmuth
des Schafes, die Furchtſamkeit des Haſen, die Lebhaftigkeit
des Eichhorns ſind paſſende Beiſpiele. Dieſe Charaltere
konnen, wenn der hausliche Zuſtand Einfluß auf ſie hat,
durch Erziehung, wobey man ſich vorzuglich der Belohnun—
gen und Strafen bedient, abgeandert werden; allein der ur—
ſprüngliche, von der Hand der Natur eingepragte Charalter,
wud nie ganz ausgeloſcht. Diejenigen Thiere, die von der
Natur beſtimmt zu ſeyn ſchemen, in beſtandiger Sklaverey
unter der Herrſchaft des Menſchen zu leben, ſind am milde—
ſten und ſanfteſten geſtinmt. Es iſt angenehm, aber zu—
gleich auch etwas verachtlich, eine Heerde Ochſen mit der
Peitſche eines Kindes regieren zu ſehen.

Bey dem menſchlichen Geſchlechte iſt die Mannichfaltig-—
keit der Temperamente, Begierden und Neigungen zur Er—
haltung des geſelligen Zuſtandes und zur Ausfuhrung der
Hauptgeſchafte des Lebens durchaus nothwendig. Einige
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Menſchen ſind zum Studiren und zu tiefen Unterſuchungen,
und andre zum Handeln, zum Muthe und zur Anſtrenguag
korperlicher Krafte gebildet. Auf gleiche Weiſe iſt eben dieſe
Mannichfaltigkeit in den Charakteren und dem Benehmen
der verſchiedenen Thierarten nothwendig, um die Eirde zu be

volkern und die gegenſeitigen Bedurfniſſe ihrer Bewohner zu
befriedigen.

Außer den allgemeinen ſpecifiſchen Charalteren der Thiere

iſt die individuelle Gemuthsbeſchaffenheit, vorzüglich unter
den Menſchen, ſtark gezeichnet, und ſehr mannichfaltig.
Unter jeder Regierung, und beſonders in haudelnden Staa—
ten, werden die menſchlichen Charaktere unabhangig von der

originellen Richtung und Geiſtesbeſchaffenheit, welche die
Natur der Seele eines jeben Menſchen eingepragt hat, durch
tauſend Kunſtgriffe oft ſo verſtellt, daß es nicht nur Zeit,
ſondern dfters auch merkwurdige Auftritte eriordert, ehe man

die wahre Denkungsart eines vertrauten Freundes entdeckt.
Viele Leute vereinigen ſich mit einander auf die eintrachtlichſte
Art, und außern alle Freundſchaft und Zuneigung; ſo bald
aber der Eine unglucklich wird, und die Hülfe des Anderen
verlangt, ſo verſchwindet ſogleich alle dieſe ſcheinbare Freund—

ſchaft. Statt daß ſich Theilnehmung und Herzlichkeit auf
dem Geſichte des Freundes zeigen ſollten, blickt kalte Zuruck

haltung daraus herver; man weicht anfangs dem ungluck.
lichen vorigen Geſellſchafter aus, und verlaßt ihn endlich.
Dieſes Gemalde der menſchlichen Natur iſt leider nur zu ge
wohnlich; allein, Dank ſey dem Himmel, doch noch nicht alle
gemein; denn es gab immer, und es giebt auch noch Men—
ſchen von edlen und großmüthigen Seelen, die gern emen
Theil ihres eigenen Jntereſſe ihren Freunden aufopfern.

Unter den Quadrupeden beſitzt jedes Jndividuum, außer
dem ſpeeifiſchen Charakter, der die verſchiedenen Arten von ein
ander unterſcheidet, etwas Eigenthumliches, wodurch es ſich
von jedem andern auszeichnet. Dieſe individuellen Charak-
tere entdeckt man nicht nur in dem ganzen Aeußeren, ſondern
auch in den Nandlungen der Thiere. Einige. Hunde, ſogar

y 2
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von einer und derſelben Race, ſind tuckiſch, wild und rach

ſüchtig; andre luſtig, heiter und freundſchaftlich. Die
Geſichtszuge der Menſchen, die immer etwas von ihrer ur—
ſprünglichen und augebornen Gemuthsart verrathen, ſind
eben ſo mannichfaltig, wie ihre Anzahl. Die Thiere ſind
zwar in Anſehung ihrer Phyſiognomie weniger der allgemei
nen Beobachtung unterworfen; allein auch ſie hat die Natur,

ſelbſt bis zu den Jnſekten hinab, mit einigen charakteriſtiſchen
Zugen gezeichnet, die ſie in den Stand ſetzen, einauder zu
unterſcheiden und ſogar beſondere Verbindungen zu knupfen.

Uns ſcheinen die kleinen Vogel, als die Sperlinge und Hanf—
linge, ſo vollkommen ahnlich zu ſeyn, daß' es viele Zeit und
Aufmerkſamkeit erfordern wurde, um individuelle Unterſchei
duungen machen zu konnen, wenn wir auch Gelegenheit hat—

ten, eine große Menge an Einem Orte verſammelt zu ſehen.
Haben ſie ihre Jungen zur Welt gebracht, ſo vereinigen ſie
ſich ſchaarenweiſe unter einander; ſo bald aber der heitere
Frühling kommt, zeigt ſich eine ganz andre Scene: die
Schaaren verſchwinden; jedes Mannchen hat ſich ein Weib—
chen gewahlt, ſich darum beworben, und ſich mit demſelben
zuruckgezogen, um ein Neſt zu bauen, Eier auszubruten,
und Junge zu ernahren und zu erhalten. Hatte die Natur
nicht jedem Jndividuum ein beſonderes Merkmahl eingedruckt,
ſo konnten unmoglich die ungeheuren Mengen, die ſich paa
ren, einander unterſcheiden und ſich treu bleiben. Ein Hirt,
der lange eine zahlreiche Heerde gehutet hat, kennt an den
Geſichtszugen und anderen naturlichen oder zufalligen Merk—

mahlen jedes Jndividuum. Jch habe einen Schafhirten ge—
kannt, der nicht nur unter mehr als zwey hundert Schafen
jedes einzeln unterſchied, ſondern auch jedem einen beſonderen

Namen gab.

Die Charaktere der Quadrupeden, und ſogar einiger Vogel,
werden durch dunkle Aehnlichkeiten zwiſchen den Lineamenten

ihrer Geſichter, und den Lineamenten der Menſchen von
verſchiednen Geſichtszugen und Denkungsarten ausgedruckt.
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Einige Menſchen gleichen in dem Hauptausdrucke ihres Ge—
ſichtes Ziegen, andere Schafen, andere Ochſen, wiederum
andere Schweinen, einige Lowen, andere Hunden, einige
Fuchſen, andere Eulen, andere Habichten. Jch kenne
viele Leute, die mit Dachshunden, andere die mit Wind—
hunden, andere die mit Pudeln, noch andere die mit
Hirtenhunden und wieder andere die mit Schooßhun—
den Aehnlichkeit hatten. Einige dieſer Aehnlichkeiten
mogen freilich wohl nur fur grillenhaft gehalten werden,
und vielleicht ſind ſie es auch; allein im Ganzen kann
man doch immer ſchließen, daß der Menſch, der in
ſeinem Geſichte mit einem beſonderen Thiere eine auffal—
lende Aehnlichkeit hat, in ſeiner Gemuthsart mit dem Thiere
ſehr ubereinkommt. Menſchen, in deren Geſichte etwas
Fuchsahnliches iſt, ſind gewdhulich ſchlau und betruge—
riſch. Die, welche Aehnlichkeit mit einem Ochſen haben,
ſind gefuhllos, dumm und phlegmatiſch. Die, welche dem
Lowen ahnlich ſehen, ſind kuhn, offen, großmüthig und
witzig. Die der Katze gleichen, ſind vorſichtig, arguſtig
und geizig. Die dem Spurhunde ähneln, ſind wachſam,
thatig und lebhaft. Die dem Schooßhunde gleichen, ſind
eitel, eingebildet, muthwillig und geil. Die, welche Aehu—
lichkeit mit der Sau haben, ſind ſowohl in ihrem Aeußern,
als in ihrem Charakter widrig. Die einem boſen Pferde
gleichen, ſind grauſam, gefühllos und außerſt eigen—
nutzig. Die dem Pudel ahnlich ſind, deren es eine
zahlreiche Menge giebt, ſind ſchmeichelnd, kriechend und
ſchmarotzeriſch. Die einem ſchonen Pferde gleichen, ſind
unerſchrocken, großmüthig, biegſam und aufgeraumt. Die
mit einem Habichte Aehnlichkeit haben, ſind ſchnell, flatter—

haft und erfinderiſch. Die der Eule gleichen, ſind finſter,
argliſtig und verratheriſch. Die mit der Biene Aehnlichkeit
haben, ſind thätig, unwiſſend und betriebſam. Doch wozu
noch mehrere Beiſpiele? Jedem werden aus eigener Erfahrung
und Beobachtung zahlloſe Uebereinſtimmungen zwiſchen den

beſonderen Thieren mit ahnlichen Zugen, und der Geſtalt,
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der Gemuthsart und den Sitten der. Menſchen, die ſie be—
ſitzen, bekannt ſeyn

Man hat zwiſchen dem Baue, dem Geſichte und der
Gemuthsbeſchaffenheit einiger Quadrupeden und gewiſſer

Vogel: Vergleichungen angeſtellt, und Analogien entdeckt,
die von einer Einforrmigkeit in dem allgemeinen Plane der
Natur zeugen. Sowohl unter den Vogelun, als unter den
Quadrupeden, ſind einige Arten fleiſchfreſſend, und andere
leben von Früchten, Korn und verſchiedenen Krauterarten.

Der Abdler, ein edler und großmüthiger Vogel, ſtellt den
Lowen vor. Der grauſame und unerſattliche Geier iſt der
Tiger. Der Weihe, der Buſſard und der Rabe, die vor
zuglich von Abfall und Aas leben, ſind die Nyune, der
Wolf und der Schakal. Der Falke, der Sperber und andere
Vogel die man zur Jagd gebraucht, machen den Hund, den
Fuchs oder Luchs zc. Die Eule, die des Nachts ihren Raub

aufſucht, iſt die Katze der Vogel. Der Reiher und der
Seerabe, die von Fiſchen leben, ſtellen den Biber und die
Otter vor; Pfauen, Haushühner und alle andere Vöogel,
welche einen Kropf haben, die Ochſen, Schafe, Ziegen
und andere wiederkauende Thiere.

5) Jn dieſem allen liegt doch. außerſt viel Echwankendes und
Willkuhrliches. Zugegeben, daß wirklich einige Menſchen die—
ſem oober jenem Thiere ahnlich ſehen, ſo bin ich doch uberzeugt,
daß oftmals iwer Beobachter eine ganz verſchiedne Aehnlich
keit finden werden, wodurch denn auch eine ganz verſchiedene
Folge fur den Charakter der Menſchen getogen,werden muß.
Bep uns hat der berlhmte Lavater auch hierin ſeiner Ein—
bildungskraft freien Lauf gelaſſen, ob man gleich geſtehen muß,
daß er wirklich oft treffende Auseinanderſetzungen der Php
ſiognomien der Thiere gegeben hat.
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Neunzehntes Kapitel.
Von dem Criebe der Nachahmung.

Prachahmung ſetzt nothwendig einen Grad von Einſicht vor
aus. Alle Thiere, vorzuglich die vollkommueren Arten, ſind
mit dem Triebe der Nachahmung begabt. Die Folge davon
ergiebt ſich von ſelbſt; alle Thiere beſitzen nehmlich einen ge

wiſſen Grad von Sinſichtsfahigkeit. Jn den ſpateren Pe—
rioden des Lebens iſt dieſer Trieb mit anderen Beweggrunden

des Handelns und Denkeuns ſo durchwebt, daß man ihn
ſchwer als einen beſonderen Jnſtinkt unterſcheiden, und eben
ſo ſchwer die Gewohnheiten und Vorurtheile bekamp'en kann,

die er veranlaßt hat. Je weniger die Gelſtesfahigkeiten
eines Menſchen ausgebildet ſind, deſto machtiger wirkt der
Trieb der Nachahmung auf ſeine Handlungen und ſein Den
ken. Daher haben auf die meiſten Frauenzimmer das Be—
tragen, die Moden und die Meinungen derer, mit denen ſie
umgehen, mehr Einfluß, als auf das mannliche Geſchlecht.
Dieſes faſt unwiderſtehlichen Jnſtinktes wegen iſt es aäußerſt
gefahrlich, die Geſellſchaft zugelloſer Leute ohne Grundſatze
zu beſuchen; denn boſe Gewohnheiten ſind ſehr leicht ange—
nommen, aber ſchwer zu bekampfen. Die Natur hat es in—
deß weiſe eingerichtet, daß, wenn der Menſch, vorzuglich in
der Jugend, ſo glücklich iſt, mit tugendhaften und einſichts—
vollen Leuten in Geſellſchaft zu kommen, der Trieb der Nach
ahmung mit doppelter Starke wirkt. Wir durfen nur auf
unſer eignes Gefuhl achten, um einzuſehen, daß, wenn wir
boſe Gewohnheiten annehmen, unſeren naturlichen Neigun—
gen offenbar Zwang angethan wird, und daß hingegen bey
tugeudhaften Verbindungen die Seele mit Vergnugen ruhet
und keinen Zwang fuhlt, wenn ſie die Beiſpiele, die ſie be—
merkt, nachahmt, und die ihnen entſprechenden Gewohnhei

ten annimmt. Wir haben  Neigung zum Boſen; ſind wir
aber nicht durch unſchickliche Nachahmung verderbt, ſo hat
uns die Natur weit mehr zum Guten geſtimmt.

P 4



232 Die Philoſophie
Die kunſtliche Sprache, die wir ganzlich durch Nach—

ahmung lernen, unterſcheidet uns mehr, als jeder andre Um—
ſtand, von den Thieren. Der eigenthumliche Gebrauch der—
ſelben macht ebenfalls den vorzuglichſten Unterſchied zwiſchen

mebreren Meuſchen aus, denn vermittelſt der Sprache ent
deckt der eine Menſch vorzugliche Kenntniſſe und Genie, in—

deſi der audre dadurch nichts als erborgte und verworrene
Jdeen verrath. Bey einem dummen Menſchen oder einem
Papagey zeigt ſie bloß den niedrigſten Grad von Stupidi—
tat. Zie entdeckt, daß beide unfahig ſind, Gedanken
ordentlich an einander zu reihen, ungeachtet ſie Beide Orga—
ne haben, die das ausprucken konnten, was in ihrer Seele
vergeht. Menſchen, die mit feinen Sinnen begabt ſind,
und deren. Seelen leicht afficirt werden konnen, ſind die beſten

Schauſpieler und Mumiker. Die Kinder ſind daher außerſt
thatig die Aktionen, Geſtikulationen und Sitten derer nach—
zuahmen, mit denen ſie in Geſellſchaft leben. Sie bemerken
ſehr bald lacherliche Ftguren und Vorſtellungen, und ahmen
ſio. mit vieler Leichtigkeit und Geſchicklichteit nah. Daraus
ſthen wir, wie unendlich wichtig es iſt, in der Erziehung
den Trieb zur Nachahmung zu leiten

Die Erziehung der niedrigern Thiere iſt zwar kurz, aber
immer glücklich. Durch Nachahmung erlangen ſie in weniger
Zeit alle Kenntniſſe, die ihre Eltern beſitzen. Sie leiten
nicht bloß Erfahrung aus ihren eignen Gefuhlen. her, ſondern

lernen auch durch Nachahmung die Erfahrung anderer,
und wenden ſie an. Junge Thiere richten ſich in ihren
Handlungen ganz nach den Alten. Sie ſehen, daß die Alten
naher kommen oder fliehen, wenn ſie gewiſſe Gegenſtande be—

merken, beſondre Töne horen oder gewiſſe Gerüche riechen.

9 Selkſſt ſehrr wenig kultivirte Nationen haben oft einen auferor

dentlichen Hang und großes CTalent zum Nachaſfen oder Nuch
machen Herr Mortimer fuhrt ein merkwürdiges Beiſpiel
davon in ſeiner Reiſe mich. den Sudſeeinſeln und Neuholland
an. M. ſ. Gfſchichte der. Meiſen, die ſeit Cook an der Nord
weſt-und Nordoſtkuſte von Amerika unteruommen morden ſind,
von Geo rge Forſter, a. B. III. G. Oktav-Ausg. B. III. G.
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Zuerſt nahern ſie ſich oder fliehen ohne allen audern beſtimmen.

den Trieb, als den Trieb der Nachahmung. Nachher kommen
ſie von freien Stucken naher oder entfernen ſich, weil ſie
dann die Gewohnheit, bey dem Gefuhle derſelben oder ahn—
licher Empfindungen ſich zu nahern oder zu fliehen, angenom—

men haben. Viele Jnſtinkte, als der Schreck bey gewiſſen
Tonen, beim Aublick naturlicher Feinde, oder die Wahl des
Futters ec. ſcheinen zum Theil die Wirkungen der Nachah—
mung zu ſeyn Ulloa erzahlt, daß im Jahre 1743 die
Hunde zu Juan Fernandes das Vermogen zu bellen verloren
hatten. Als man ſie wieder mit anderen Hunden vereinigte,
hielt es ſehr ſchwer, daß ſie durch Nachahmung das Vellen
aufs ueue leruten. Die Urſache, warum dieſe Hunde den Aus
druck ihrer gewohnlichen Sprache in einem hauslichen Zu—
ſtande verloren, iſt nicht leicht zu erforſchen. Vielleicht ent—
deckten ſie durch die Erfahrung und zufolge ihrer eigenen Sa—

gacitat, daß durch das Bellen ihr Raub gewarnt wurde und
entfloh. Jndeß jagen doch die Schakals, die man als zur
Hundeart gehbrig anſieht, nicht nur truppweiſe, ſondern
machen auch wahrend der Jagd ein lautes und widriges Ge
larm. Herr White erzahlt in ſeiner Naturgeſchichte von
Selborne, einem Werke das ſehr viel Lehrreiches enthalt und
ein gutes und wohlwollendes Herz verrath: er habe Gele—
genheit gehabt, zwey Hunde zu ſehen, ein Weibchen und ein
Mannchen, die man von Canton in China gebracht hatte.
Dieſe Nunde werden in China gemaſtet um gegeſſen zu wer—
den, und ſind etwa von der Große der gewohnlichen Pudel
und von einer blaßgelben Farbe. „Wurden ſie mit aufs Feld
genommen, ſagt er, ſo zeigte das Weibchen einigen Hang
zum Jagen, und lauerte auf die Witterung eines Volks
Repphuhner, bis ſie daſſelbe aufiagte. Die Hunde in Sud—

Hier ſchreibt der Verfaſſer offenbar der Nachahmung zu viel
iu. Eine ganz junge Katze, welche noch nie einen Hund geſe

hen und noch nie hat bemerken konnen, wie ſich ihre Mutter beim
Aublick ihres Erbfeindes geberdet, ſtraubt das Haar, und

hebt den Schwanz in die Hohe, ſobald ſie zum erſtenmal einen

großen Hund erblickt.
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amerika ſind ſtumm; allein dieſe hier klafften wie die Fuchſe,

und betrugen ſich wirklich wild, wie ihre Vorfahren, die
nicht gezahmt, ſondern in Stallen aufgezogen und fur die
Tafel mit Reismehl und anderen mehligen Speiſen gemaſtet
wurden. Da man dieſe Hunde an Bord nahm, ſobald ſie
entwohnt waren, ſo konnten ſie nicht viel von ihrer Mutter
gelernt haben; und doch fanden ſie, als ſie nach Eugland
kamen, keinen Geſchmack an Fleiſch. Auf den Jnſeln des
ſtillen Meeres werden die Hunde mit Pflanzen gefuttert, und
ſie wollten kein Fleiſch freſſen, wenn es ihnen von unſeren
Seeleuten angeboten wurde.

Solche Thatſachen, deren wir eine große Menge anfuh

ren konnten, leiten uns naturlich auf folgende Bemerkungen.
Dieſe Chineſiſchen Hunde ſtammen zwar wahrſcheinlich ſeit
vielen Generationen von einer Race ab, die nie die geringſte
Erfahtung im Jagen, oder Erziehung dazu hatten, behielten
aber doch ihren urſprunglichen Jnſtinkt, das Wild zu wittern
und zu verfolgen. Der Hund iſt im hochſten Grade fleiſch

freſſend, denn er zieht Aas jeder anderen Art Nahrung vor;
und doch verriethen die Chineſiſchen Hunde keinen beſonderen

Appetit zu dem Fleiſche. Auf dieſe Art iſt es klar, daß der
Geſchmack und die Konſtitution der Thiere durch Gewohunheit,
nicht von einem Jndividuum ſondern von einer Reihe Vor—
fahren erworben, gar ſehr verandert werden kann. Jndeß
erhellt ebenfalls aus denſelben Thatſachen, daß die Natur
ſich nie ganz beſiegen laßt. Jn dem Augenblicke, da die
Chineſiſchen Hunde ein Feld ſahen, witterten und jagten ſie
das Wild. Nachahmung und Gewohnheit ſcheinen großeren
Einfluß auf die Lebens- und Ernahrungsart und auf den
Korper zu haben, als auf die urſprunglichen Jnſtinkte der
Seele. Dieſe Hunde hatten, ſelbſt als ſie nach einer langen
Reiſe nach England kamen, nicht die Gewohnheit erlangt,
wie andre Huude begierig friſches Fleiſch oder Aas zu verzeh—
ren; ſondern ſie zeigten bey der erſten Gelegenheit, die ſich
ihnen darbot, Neigung zum Jagen.
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Zwanzigſtes Kapitel.
Von den Wandeiungen der Thiere.

—err Daines Barrington hat in ſeinem Verſuche
über das periodiſche Erſcheinen und Verſchwin—
den gewiſſer Vogel zu verſchiedenen Jahrszei—
ten, durch manche ſinnreiche Beweiſe und merkwurdige
Thatſachen es außerſt wahrſcheinlich gemacht, daß keine
Vogel, ſo ſtark und ſchnell ſie auch in ihrem Fluge ſind,
moglicherweiſe ſo große Strecken des Oceaus durchfliegen
konnen, wie man gewohnlich geglaubt hat. Er giebt
partielle Wanderungen oder kleine Ausfluchte (flittinzs) zu,
wie er ſie nennt, ob er gleich die Entfernungen dieſer Wan—
derungen nicht genau zu beſtimmen ſucht. Jn Anſehung der
Schwalben, deren es in Britannien mehrere Arten giebt,
glauben einige Naturforſcher, wozu Herr Barrington
gehort, daß ſie dieſe IJnſel am Eude des Herbſtes nicht ver—
laſſen, ſondern bis zum Anfange des Sommers in den
Ufern der Flüſſe, in hohlen. abgeſtorbenen Baumen, in ver—
fallenen Gebauden, den Lochern der Sandbanke und an ahn
lichen Oertern in einem erſtarrten Zuſtande liegen. Daß
man zuweilen, freilich nur ſelten, Schwalben wahrend der
Wintermonate in einem erſtarrten Zuſtande gefunden hat,
leidet keinen Widerſpruch. Wenn aber auch einige darunter
in dieſem Zuſtande den Winter uberleben, ſo beweiſet dies
doch noch nicht, daß ſie alle in der kalten Jahrszeit in dem
ſelben Zuſtande in dem geringſten unnaturli—
chen Grade fortdauern konnen. Indeß iſt die An—
zahl der Schwalben, die ſich ſowohl auf dieſer Jnſel
(Großbritannien) als auch in allen Theilen Europas
in den Sommermonaten ſehen laſſen, immer betrachtlich,
daß wenn die große Maſſe von ihnen nicht nach einem an
dern Klima zoge, man ſie weit mehr in einem erſtarrten Zu—
ſtand finden wurde. Jm Gegentheile hielten es die Land
leute ſelbſt fur ein Wunder, wenn ſie nur einige wenige in
dieſem Zuſtand entdeckten, da ſie doch die meiſte Gelegenheit
dazu haben. Hat man daher nur einige wenige Schwalben
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im Winter gefunden, und ſie durch eine ſanfte Warme wie—
der belebt, ſo erzahlt man es ſorgfaltig, als etwas Sonder
bares, in allen periodiſchen Schriften Europa's

Herr Pennant berichtet uns aus den ſicherſten Quellen,
daß einige Wachteln und andere Vogel, von. denen man
gewohnlich glaubt, daß ſie England im Winter ver—
laſſen, ſich zu den Seekuſten begeben, und ihr Futter unter
dem Seegraſe hervorſuchen ?*tn.

„Die Wachteln, ſagt Herr Pennant, ſind Zugvogel;
einige verlaſſen unſre Jnſel ganz, andere verandern nur ihre
Reviere. Ein Maunn, dem ich in Auſehung dieſes Werles
viele Verbindlichkeiten habe, verſicherte mich, daß dieſe Vo
gel im Oktober aus den benachbarten inländiſchen. Gegenden
in die Hunderte von Eſſer zogen und den ganzen Winter da—

ſelbſt blieben. Wenn ſie der Froſt oder Schnee aus den
Stoppelfeldern und Moraſten treibt, ſo fliegen ſie nach der
Seeſeite, verbergen ſich unter den Kräautern, und leben von
dem, was ſie von dem Seegraſe . zwiſchen den hohen und nie—
drigen Waſſerzeichen aufpicken. Unſer Freund bemerkt, daß ſie

ſich grade zu der Zeit in Eſſex zeigen, wenn ſie die inlandi—
ſchen Gegenden verlaſſen“ un,

Man muß geſtehen, eine Wachtel ſcheint zu einer langen
Reiſe ſehr ungeſchickt zu ſeyn; ihr Schwanz iſt kurz, und
ſie ſteigt niemals uber zwanzig bis dreißig Fuß von der
Erde, und fliegt ſelten auf einmal uber neunhundert Fuß weit.

Belon, ein ſcharfſinniger und glaubwurdiger Schriftſteller,
erzahlt indeß, daß man bey ſeiner Reiſe von Rhodus nach
Alexandrien viele von Norden nach Suden fliegende Wach—
teln auf dem Schiffe gefangen habe. „Aus dieſem Um—
ſtande,“ ſagt er, „ſchließe ich, daß ſie ihren Ort verandern;

2) Regnuard bejeugt, daß man in Lappland oftmals im Winter
in den Netzen, die unter das Eis zum Fiſchfange hinunterge—
laſſen werden, viele erſtarrte Gchwalben heraufzieht. Sobald
man ſie dem Feuer nahert, erwachen ſie. M. ſ. Oeuvres de
Retnard, Paris 1750. 12m. P. J. p. iai.

ue) Rrit. Zool. Vol. J. pat. 210. ate edit. gvo.

Peonnaniibid.
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denn vorher, als ich im Fruhlinge von der Juſel Zante nach
Morea oder Negropont ſegelte, bemerkte ich Wachteln, die
den entgegengeſetzten Weg flogen, bey welcher Gelegenheit

wir auch eine große Menge auf unſerem Schiffe fingen.“
Dieſe Reiſe konnten ſie vielleicht zurucklegen, indem ſie von
einer Jnſel des mittellandiſchen Meeres zur andern zogen.

Veiſpiele von Schwalben und einigen anderen Vogeln,
die ſich in beträachtlichen Entfernungen vom Ufer an die
Maſten und Taue der Schiffe ſetzen, ſind nicht ſo zahlreich,
wie man wohl erwarten ſollte. Auch hat man ſie nicht in
großen Schaaren uber Seen fliegen ſehen. Herr Peter
Collinſon ſagt ineinem, in den Philoſophical Tranſactions
eingeruckten Briefe: „Nerr Karl Wagner habe ihm oft
erzuhlt, daß auf einer ſeiner Ruckreiſen im Fruhlinge, als
er in unſeren Kanal gekommen ware, eine große Schaar
Schwalben beinahe die Segel bedeckt hatten. Sie waren
faſt ganz aufgerieben und verhungert, und nur Federn und
Kuochen geweſen, allein, durch eine nachtliche Ruhe wieder
erquickt, den folgenden Morgen weiter geflogen.“

Herr Adanſon erzahlt in ſeiner Reiſe, daß ſich etwa
funfzig Seemeilen von der Kuſte von Senegal, den ſechſten
Olteber vier Schwalben. auf das Schiff geſetzt; daß man
dieſe Vogel gefangen und er ſie fur wirkliche Europaiſche
Schwalben erkannt habe, die nach ſeiner Vermuthung gerade
nach der Kuſte von Afrika zuruckgekehrt waren. Herr
Daines Barrington nimmt mit mehr Wahrſchein—
lichkeit an, daß dieſe Schwalben, ſtatt auf ihrer Reiſe von
Europa begriffen zu ſeyn, nur von den Kap VerdJnſeln
nach dem Kontinente von Afrika flogen; ein weit lurzerer
Flug, dem ſie aber nicht gewachſen zu ſeyn ſchienen, da ſie
wegen Ermudung ſich auf das Schiff ſetzen mußten, und den

Matroſen in die Hande fielen.
Die Schwalben, ſagt Herr Kalm, erſcheinen in Jerſey

in Nordameyrika. etwa im Anfange des Aprils. Bey ihrer
erſten Ankunft ſind ſie noch naß, weil ſie dann gerade aus
den Seen hervorkommen, auf deren Boden ſie den ganzen
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Winter hindurch in einem erſtarrten Zuſtande zugebracht ha—
ben. Aber Herr Kalm, der die Erſtarrung der Schwalben
wahrend des Winters zu behaupten ſucht, berichtet nuns zu—
gleich, daß er ſie ſelbſt auji dem Meere neun hundert und
zwanzig Meilen weit vom Lande angetroffen habe

Dieſe und ahnliche Thatſachen, bemuhet ſich Herr
Daines Barrington dadurch zu erkläaren, daß er an—
nimmt, die in ſolchen Lagen entdeckten Vogel waren, anſtatt
daß ſie verſuchen ſollten große Arme des Meeres zu durchkreu

zen, durch Sturm von irgend einer Kuſte getrieben, und
fielen alſo auf das erſte Schiff, das ihnen vorkame.

Jn Britannien zeigen ſich funf Arten Schwalben im
Sommer, und verſchwinden im Winter. 1) Die Rauchſchwal
ben erſcheinen etwa zwanzig Tage fruher, als die Hausſchwal
ben oder irgend eine andere Art. Man ſieht ſie oft gegen
den 13ten April, und ſie verſchwinden etwa am Ende Sep—
tembers. Einige wenige Tage vor ihrer Abreiſe verſammein
ſie ſich in großen Schaaren anf den Gipfeln der Hauſer,
Kirchen und Baume, von wo ſie, wie man glaubt, aus—
fliegen. Dieſe ungewohnliche und nur eine Zeitlang dauernde
Vereinigung der Mengen, verrath den Jmpuls irgend eines
gemeinſchaftlichen Triebes, der jedes Jndividuum in Thatig—
keit ſetzt. Die Rauchſchwalbe unterſcheidet man ſehr leicht
durch die gabelformige Geſtalt ihres Schwanzes, und durch
einen rothen Fleck auf dem Vorderkopfe und unter dem Kinn.

Sie bauet ihr Neſt von Lehm in den Schornſteinen, und laßt es

oben offen. 2) Die Hausſchwalbe iſt kleiner, als die
erſtere, und ihr Schwanz iſt weit weniger gabelformig. Sie
erſcheint in Britannien bald nach der Rauchſchwalbe. Jhr Neſt
bauet ſie unter den Dachtraufen der Hauſer Das Neſt beſteht
aus eben den Materialien, wie das Neſt der Rauchſchwalbe;
aber es iſt oben zu, und hat nur an der Seite eine kleine
Oeffnung zum Aus- und Eingange. Gegen Anfang des
Oktobets verſchwinben die Hausſchwalben ganzlich. 3) Die

Voyai. toin. J. pat. 2q. v G.
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Ufer-oder Erdſchwalbe iſt bey weitem die kleinſte Art Schwal
ben, weiche Bruannien beſucht. Die Uſerſchwalben kommen
ſehr bald nach der Hausſchwalbe an, und verſchwinden um
Michaelis. Sie graben anſehnliche Locher in den Sand
und in die Ufer der Fluſſe. Hier baueu ſie ihr Neſt, das
nicht aus Schlamm, wie die Neſter der erſteren Art, ſondern
aus nachlaſſig zuſammengelegtem Graſe und Federn beſteht.
Es iſt merkwurdig, daß dieſe Vogel die Hohlen, die ſie im
Sommer graben, nicht zu Winterquartieren gebrauchen;
denn man hat die ſo durchlocherten Sandbanke im Winter
ſorgfaltig durchſucht, und nichts als die bloßen Neſter ge—

funden 4) Die Mauerſchwalbe des Herrn Wil—
loughby iſt die großte von unſeren Schwalben, und kommt
am ſpatſten in dieſem Lande an; denn man ſieht ſie ſelten
vor Anfauge Mais, und gewohnlich zeigen ſie ſich nicht in
Schaaren, ſondern paarweiſe. Die Mauerſchwalben trei—
ben das Geſchaft des Brutens, eben ſo wie die Uferſchwal—
ben, im Finſtern. Sie bauen in den Riſſen der Schloſſer
und Thuürme. Stroh und Federn ſind, die Materialien,
deren ſie ſich dazu bedienen. Sie verſchwinden ſehr fruh; denn
mau ſieht ſie faſt nie nach der Mitte des Auguſts
5) Der Ziegenmelker, der zum Schwalbengeſchlechte gehdrt,
iſt ebenfalls ein Zugvogel. Er nahrt ſich, gleich den anderen

Schwalben, von beflugelten Jnſekten. Allein anſtatt ſeinen

Whnite's Natural Hiſtory of Selborne p. I77. G.
xe) Die hier augefuhrten Schwalbenarten ſind nach dem Linne':

1) Ilirundo ruſtieca rectricibus, exceptis duabus intermedüs,
macula alba, notatis. ↄ) Hirunclo urbica rectricibus immaeu-
latis dorio nigro cæruleſcente, tota ſubtus alba. 3) Hirundo

driparia cinerea, gula abdomineque albia. 4) Hirundo Apus,
tula alba digitis omnibus quatuor anticis. Der funfte hier
beigebrachte Vogel grauzt zwar an die Schwalben, iſt aber von

ceineen gauz andern Geſchlechte. Dieß iſt der Geißmelker oder
Nadhtrabe, (Caprimulgus L.) deſſen Schnabel. iwar dem Schna—
dvei der Schwalden ahnlich iſt, allein ſich in einein ſehr großen,
noch uberdieß mit ſteifen Bartborſten (Vibriſlæ) beſetzten Ra

urchen endigt..
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Raub am Tage zu verfolgen, fliett er bloß des Nachts, und
lebt von Nachtfaltern und anderen nachtlichen Jnſekten.
Dieſes Umſtandes wegen hat er auch nicht uneigentlich den

Namen Nachtſchwalbe erhalten. Der Ziegenmelker
bleibt nur eine kurze Zeit in Britannien; er erſcheint nicht
eher, als bis gegen das Ende des Mais, und zieht ſich in
der Mitte des Auguſts zuruck. Seine Eier legt er auf die
bloße Erde, und zwar gemeiniglich zwey, zuweilen auch drey.

Es wurde mich ganzlich von meinem Plane abführen,
wenn ich hier die zahlreiche Menge Zugvogel, welche owohl
dieſe Jnſel (Großbrit.) als andere Lander beſuchen, aufzahlen,
und die Zeit ihrer Anknuft und Abreiſe angeben wollte. Um ſich
hieruber zu belehren, darf man nur Catesby, Klein,
Linnaei Amoenitates Aacademicae, White rc. nachſehen.
Da aber das periodiſche Erſcheinen und Verſchwinden der
Schwalbe zu verſchiedenen Theorien und Memungen Anlaß
gegeben hat, ſo will ich nur kürzlich dieſe Meinungen en
fuhren, und mit einigen Bemerkungen uber das Wandern

der Thiere überhaupt eudigen.
Herodot und Proſper Alpinus erwähnen einer

Art Schwalbe, die ſich das ganze Jahr hindurch in Egypten
aufhielt, (Proſp. Alp. tom. J. p. 198.) und Hherr Loten,
ehemaliger Statthalter auf Zeilan, verſicherte Herrn
Peunant, daß die Schwalben von Java ſich niemals
entfernten. Nimmt man dieſe aus, ſo entfernen ſich, oder
wandern, alle ubrige Arten periodiſch. Die Schwalben ziehen
faſt aus jedem Klima. Sie ziehen weg aus Norwegen,
(Eontopp. Hiſt. Norw. ii. q8.) Nordamerita, (Cateſby's
Carol. v. J. p. 51. App. 8.) ſtamtſchatka, (Hiſt. Kamt-
ſchat. pag 162.) aus den gemaßigten Theilen Europa's,
aus Aleppo (Ruſſel's Alep. pag. 70.) und aus Jamaika.
(Phil. Tranſ. N. 36.)

Jn Anſehung des periodiſchen Erſcheinens und Ver
ſchwindens der Schwalhen haben die Naturforſcher dreierley

Meinungen. Die erſte und wahrſcheinlichſte iſt, daß ſie
zu den Zeiten, wenn die beflugelten Jnſekten, ihr natur

liches
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liches Futter, in einem Lande oder Diſtrikte fehlen und in
einem anderen in Ueberfluß da ſind, wo ſie zugleich eine für
ihre Konſtitution beſſere Temperatur der Luft finden, von
Klima zu Klima wandern. Zur Unterſtutzuung dieſer Mei—
nung haben wir, wie ich vorhin anfuührte, das Zeugniß des

Herrn Carl Wager, Herrn Adamſon und vieler See—
fahrer.“ Jndeß iſt es eben ſo wahr, daß man gelegentlich
einige Schwalben im Winter in einem erſtarrten Zuſtande
gefunden hat. Herr Collinſon fuhrt drey Mänuer an,
welche Augenzeugen davon waren, daß im Monat Mait 762
eine Menge Uferſchwalben aus einer Spalte am Rhein ge—
zogen wurden Herr Daines Barrington thrilte
1768 Herrn Pennant auf Authoritat des verſtorbenen Lord
Belhoven folgendes Faktum mit: „Man habe in alten
„trockenen Mauern und in Sandhuügeln nahe bey des Lords
„Gute in Oſt-Lothian, und nicht bloß einmal, ſondern alle
„Jahre, eine Menge Schwalben gefunden, weiche an die Mar—
„me gelegt, wieder aufgelebt waren“ »n). Dieſe und andere
Thatſachen ſcheinen unwiderlegbar zu ſeyn; und HBr. ennant
zieht daraus den Schluß: „Wir muſſen unſern Glauben, in
„Auſehung dieſer beiden ſo verſchiedenen Meinungen. lheilen,

„und ſchließen, daß der eine Theil des Schwalbeugeichlechtes
„wandert und der andere nahe bey ſeiner Heimath ſeine Wern
„terquartiere hat'“ 4**). Allein wir ſollten vielmehr der Mei—
nung jeuer Naturaliſten folgen, welche aunehmen, daß die
erſtarrten Schwalben, die man gelegeutlich, obichon ſelten,
im Winter entdeckt, haben zuruck bleiben muſſen, weil ſie
zu jung, zu ſchwach, zu krank oder zu alt waren, um eine
lange und beſchwerliche Reiſe zu unternehmen. Es bleibt
indeß immer ein ſonderbares Fartum in der Naturgeſchichte,
daß die Erſtarrung der geſiederten Thiere bloß auf die Schwal
ben eingeſchrankt ſeyn ſoll. Unter den Quadrupeden giebt es

Philofoph. Transact. vol. 53. pag. ioi. art. aa. S.
4«0) Pennants Britiſh Zoology, vol. 2a. pat 250. 8vo edit. S,
en) Pennants Britiſh Zoology, vol. 2. pag. q51. svo edit. G.

uter Theil. Q
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viele Arten, die im Schlaf oder einem erſtarrten Zuſtande
liegen; aber man hat nur eine einzige Art Vogel, die
Schwalbe ausgenommen, in dieſem Zuſtande entdeckt, un
geachtet der großen Anzahl, die zu gewiſſen Zeiten in jedem
Wmkel der Erde erſcheinen und verſchwinden. Dieſer Um—
ſtand allein iſt, ob wir gleich noch nicht genau die Oerter be—
ſtimmen konnen, wo ſich die verſchiedenen Arten Zugvogel
verſammeln, ein ſehr uberzeugender Beweis von dem Wan—
deru der Thiere uberhaupt.

Einige Naturforſcher haben behauptet, und ſelbſt ge—
glaubt, daß die Schwalben den Winter unter dem Eiſe am
Boden der Seen oder unter dem Waſſer des Meeres zubrach—

ten. Olaus Magunus, Erzbiſchof von Upſal, ſcheint
zuerſt dieſe Meinung angenommen zu haben. Er ſagt, daß
man die Schwalben Mund an Mund, Flugel an Flugel,
Fuß an Fuß, in großen haufen auf dem Boden der nordi
ſchen Seen fande, und daß ſie im Herbſte unter das Schilf
zu ihrem unterirdiſchen Aufenthalte krochen Daß es
dem guten Erzbiſchof, bemerkt Herr Pennant ſehr ſpbt—
tiſch, bey anderen Gelegenheiten nicht an Leichtgläubigkeit
fehlte, erhellet daraus, daß er, nachdem er den Boden der
Seen mit Vöogelu bevollert hatte, auch den Himmel mit
Mauſen verſah, die zuweilen mit ſtarken Regenguſſen in Nor—
wegen und den benachbarten Landern herabfielen! »n) Klein

Derham's Pliyſ-Theol. pas. 349. S.
»5) Es iſt ſchwer, alle die Nachrichten zn leugnen, die wirklich

dafür ſprechen, daß man Schwalben unter Waſſer gefunden hat,
daß ſie dem Anſchein nach todt waren und durch Waurme wieder
belebt wurden, wozu allerdings das eben angefuhrte Beiſpiel
gehört, welches Regnard als Augenzeuge vekräftigt. Daß
wir nicht wiffen, wie ſie dorthin kommen, oder wie ſie dort
leben, beweiſet nichts. Wurden Thatſachen auf dieſe Weiſe wi
derlegt, ſo könuten wir weder horen noch ſehen; denn wir wiſ—
ſen weder, wie das eine, noch wie das andere zugeht. Jn Au
ſehung der von Olaus Wormius angefuhrten Mauſe, die
aus den Wolken gefallen ſind, iſt es betannt, daß dieſes auf die
Lemmings (Mus lemmus JL.) geht, die weiterhin vorlommen.
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hat ſich bemuhet, die Meinung, daß die Schwalben den
zwinter unter Waſſer lagen, zu unt rſtutzen, und er theilt
foigende Beſchreibung von ihrer Art ſich zu verbergen mit,
die er von eiigen Landleuten geſammelt hat: „Sie ver—
ſicherten,“ erzahlt er, „die Schnulben verſammelten ſich zu—

weiten in ſo großer Anzahl auf einem Schilfhalme, daß er
brache und ſie zu Boden verſenkte; ihr Untertauchen wurde
dnich einen Todtengeſang angekundigt, der uber eie Viertel—
ſtunde dauerte; mehrere vereinigten ſich, ergriffen mit ihren
Schnabeln emen Strohhalm, und ſturzten ſich ſo in Geſell—
ſchaft us Waſſer; andere umklammerten ſich mit ihren Fu—

ßen, bildeten eine große Maſſe, und vertraueten ſich auf dieſe
Art der Tiefe an.“

4

Zwey Gründe ſcheinen dieſes vermeinte Untertauchen der
Schwalben uumoglich zu machen. Erſtlich kann kein Land—

thier ſo lange ohne die geringſte Reſpiration leben. Zweitens

kommen die Otter “n), der Robbe, ſo wie die Waſſervogel
aller Arten, wenu ſie unter dem Eiſe verſchloſſen oder in
Netze gelockt werden, bald um; indeß iſt es doch bekannt,
daß dieſt Art Thiere weit langer unter Muſſſer bleiben konnen,
als ſolche, denen die, zu irgend einem betrachtlich langen
Aufenthalte unter dieſem durchdringenden Elemente nothige,

Struktur fetjlit. Herr John Hunter ſagt in emem Briefe
an Herrn Pennant: „er habe viele Schwalben ſecirt, aber
in Anſehung der Werkzeuge des Athemholens nichts von an—

Uebrigens iſt es nicht ganz ungewohnlich, daß Froſche, Wurnier
und dergl. durch einen Sturmwind fortgefuhrt, und daun auf
einzelne Gegenden in betrachtlicher Anzahl hingeworſen werden.
Man ſehe de Geer's Nachrichten über vie Wurmer auf Schnee,
in ben Echwed. Abhandlungen Il. Nand. Aehnulicher gultigen
Briſpiele ließen ſich leicht noch meht aufſuchen.

Klein Prod. Hiſt. avium, pag 205 206b6.
4e) Der Verfaſſer hatte nicht Robben und Ottern neben einander

ſtellen ſollen, da die erſteren bekanntlich den Kanal zu deu bei
den Herzkammern offen haben, und alſo lange unter Waſſer
leben können, nicht aber die Ottern.

Q 2
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deren Vogeln Verſchiedenes in ihnen entdeckt. Alle die Thiere,

die er von der Klaſſe, die im Wiuter ſchlafen, ſecirt habe,
als die Eidechſen, die Froſche c. hatten in Anſehung dieſer
Organe eine ganz andere Bildung. Alle dieſe Thiere athme—
ten, wie er glaube, in ihrem erſtarrten Zuſtande; und ſo
weit ſeine Erfahrung reiche, wiſſe er auch, daß ſie es thaten;
Es ſey daher, ſeiner Meinung nach, ſehr ſeltſam, anzuneh

men daß die Landthiere einige Zeit unter Waſſer bleiben
konnten, ohne zu ertrinken.“ Ein anderer Beweis gegen ihr
Untertauchen liegt in der ſpecifiſchen Schwere der Thiere
ſelbſt. Unter allen Vogeln ſind die Schwalben vielleicht die
leichteſten. Jhre Federn, und ihr verhältnißmäßig geringes
Gewicht zeigen an, daß ſie von der Natur dazu beſtimmt

waren, ihrer Nahrung halber faſt immer im Fluge zu ſeyn.
Dieſer ſpecifiſchen Leichtigkeit wegen wird das Untertauchen
der Schwalben und ihr monatslanger Aufenthalt unter dem
Waſſer zu einer phyſiſchen Unmoglichkeit. Sogar die Waſ—
ſervogel müſſen ſich, wenn ſie ſich untertauchen wollen, er—
heben, und mit betrachtlicher Anſtrengung in das Waſſer ſtur—
zen, um den Widerſtand deſſelben zu berwinden. Kleins
Jree, daß die Schwalben Schilf und Stroh gebrauchen,
ſcheint widerſinnig; denn, anſtatt daß dieſe leichten Sub
ſtanzen gehörige Mittel fur die Schwalben ſeyn ſollten, den
Boden beſſer zu erreichen, wurden ſie nur noch dazu beitra—
gen, dieſelben uber der Oberflache zu halten, und ihre Abſicht

verhindern. Ueberdies, wenn man nnn auch die Moglich—
keit, daß ſie den Boden der Seen und Meere erreichteun, zu—
gube; wenn man annahme, daß ſie mehrere Monate hindurch

ohne Athem zu holen leben konnten: was wurde denn daraus
folgin? Sie würden bald alle von Ottern, Rooben und ver—
ſchiedenen Arten Fiſchen verſchlungen werden“). Die Natur

H Liegen die Schwalben, wie doch die Thatſachen es ausdruck—
lich beſtäätigen, tief im Schlamme, ſo iſt es wohl nicht leicht
moglich, oder doch nicht wahrſcheinlich, daß die Seehunde und
Otteru, die nicht im Schlamme wuhlen, ſie dort aufſuchen/
um ſie zu verzehren.
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iſt immer auf die Erhaltung der Arten bedacht; waren aber
die Schwalbenarten dazu beſtimmt, den Winter i einem erſtarr

ten Zuſtande auf dem Boden der Seen und Meere zu bleiben,
ſo wurde ſie gerade ihrer Abſicht entgegen handeln: denn in

einem oder zwey Jahren wurde das ganze Geſchlecht ausgerot n
tet ſeyn.

Herr White von Selborne theilt uns in Vetreff der
Wanderung der Schwalben folgende Belehrung mit: „Wenn
ich je,“ ſagt er, „etwas einer wirklichen Wanderung Aehn
liches ſah, ſo war es den letzten Michaelistag 1768. Jch
reiſte des Morgens frih aus. Aufangs war ein ſtarker
Nebel; als ich aber etwa ſieben oder acht (Engl.) Meilen
von Hauſe nach der Kuſte zu zuruckgelegt hatte, brach die
Sonne hervor und es ward angenehm warm. Wir waren
gerade auf einer großen Heide oder ißemeinheit, und ſo wie
der Nebel verſchwand, bemerkte ich eine große Menge
Schwalbeyn, die haufenweiſe an den einzelnen Strauchern und

Gebüſchen hingen, als wenn ſie die ganze Nacht daſelbſt ge
ſchlafen hatten. Sobald das Wetter hell und avgenehm
ward, flogen ſie alle auf einmal auf, und zogen in einem
ſanften und leichten Fluge ſuddwarts nach der See zu.
Darauf ſab ich keine Schaaren mehr, wohl aber hin und
wieder einzelne abſchweifende Schwalben. So oft ich ver
gangenen Herbſt des Morgens aufſtand und die Rauch und
Hausſchwalben auf den Schornſteinen und Strohdachern
der beuachtbarten Hutten haufenweiſe hangen ſah, empfand
ich immer eine geheime mit etwas Kummer gemiſchte Freude.

Die Bemerkung nehmlich, daß dieſe kleinen Vogel mit ſo
vielem Eifer und mit ſo großer Punltlichkeit dem ſtarken An

triebe zu reiſen oder ſich zu verbergen folgten, den der
große Schopfer ihrer Seele eingepragt hat, gewahrte mir
Freude, ſo wie mir auf der anderen Seite der Gedanke un—
angenehm war, daß wir nach allen unſeren Beſchwerlich-
keiten und Nachforſchungen noch nicht im Stande ſind, ganz
gewiß zu beſtunmen, nach welchen Gegenden ſie ziehen, und

Q3
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daſi es uns noch immer in Verlegenheit ſetzt, wenn wir
finden, daß einige überhaupt nicht wandern“

Jn einem anderen Theile ſeines Werks ſagt Herr White:
„Aber das Wandern uberhaupt laßt ſich nicht leuanen; denn
es findet gewiß an emigen Orten Statt, wie ich von meinem
Bruder in Andaluſien erfahren habe. Er hat die Bewegun
gen dieſer Vogel mit ſeinen eignen Augen viele Wochen hin—

ter einauder, ſowohl im Fruhlinge als im Herbſte, geſehen.
Ju dieſen Perioden zuehen Myriaden von Schwalben, je
na. hdem die Jahrszeit iſt, von Noriden nach Suden, und
von Suden nach Norden. Und dieſe ungeheuren Zuge be—
ſtehen nicht bloß aus Schwalben, ſondern auch aus Bie—
nenfreſſern, Wiedehopfen, Golddroſſeln
viele auch aus weichſchnabelichen Sommerzugvögeln, und
uberdies aus Vogeln, die uns nie verlaſſen, wohin alle Arten
von Habichten und Weihen gehbren. Der alte Belon, der
vor zweihundert Jahren lebte, giebt eine merkwürdige Be—
ſchreibung von den unglaublichen Hetren der Habichte und
Geier die er im Fruhlinge durch den Thraciſchen Boſphorus
von Aſien nach Europa ziehen ſah. Außer' dem obeun er—
wahnten bemerkt er, daß der Zug durrh ganze Schaaren
von Adlern und Geiern vergrößert wurde“ änj.

Herr White bemerkt ebenfalls ſehr richtig, daß unſere
Unterſuchungen in Anſehung der Zuge der Vogel ſich zu ſehr
auf die Schwalben einſchranken; da man hingegen uur wenig

auf die kurzflugelichen Zugvdgel, als die Wachtel, das
Schwarzrtehlchen, die Nachtigall, das Weißkehlchen, den
Kloſterwenzel c. achte. Alle dieſe, dem Scheine nach zu
einem langen Fliegen ungeſchickten Vogel, verſchwinden im

Winter, und man hat, ungeachtet ihrer großen Anzahl,
nicht Einen derſelben in einem erſtarrten Zuſtande gefunden.

Bemerkte man die Zeiten der Ankunft und Abreiſe der
Zugvogel in verſchiedenen Landern, und in verſchiedenen

White's Natural. Hiſtory of Selborn. p. Ga-bʒ. G.
e) Wnite's Natural. Hiſtory of Selborn ꝑ 19. G.
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Diſtrikten derſelben Lander, ferner die verſchiedenen aus der
VBeſchaffenheit des Landes entſpringenden Bewegungsgrunde,
in Ruckſicht auf Hitze und Kalte, und endlich die Nahrung
einer jeden beſonderen Art: ſo wurde man dadurch ungemein
viel Licht in der Geſchichte der Wanderungen verbreiten.
Herr White von Selborne theilt über die in ſeiner Nach—
barſchaft von ihm bemerkten Zugvogel folgende Liſte mit,

die nach der Zeit geordnet iſt.

5Verzeichniß der Sommer-gusvogel.

damen.
1) Der Wendehals.
2) Der kleine Zaunkonig.
Z) Die Rauchſchwalbe.
q) Die Hausſchwalbe.
5) Die Erdſchwalbe.

Erſcheinen gewohnlich gegen

die Mitte des Marz.
der 23ſten Marz.

13ten April.

6) Der Kloſterwenzel v).
7) Die Nachtigall.
8) Der Kuckuk.

Anfang Aprils.
die Mitte Aprils.

9) Der mittlere Zaunkoöuig

10) Das Weißkehlchen /d.
11) Das Schwarzkehlchen

ucktd

12) Der Brachvogel Ende des Marz.

Motacilla Atricapilla teſtacen, ſubtus cinerea, pileo ob-

ſcuro. J.
Motacilla Sylvia, ſupra einerea, ſubtus alba, rectrice prima

longnudinaliter dimidiato alba, ſecunda apice alba. L.

Gmel. 956.
æxv) Motacilla phoenicurus gula nigra, abdomĩne caudaque

ruſis, capite dorſoque cano. Linn. Gmel. ꝗg7.
Stone Curlew. Jſt dies etwa Tringa morinellus Linn.? dieſer,

der Hebridiſche Strandlaufer, zieht tief nach dem nordlichen Aſien,

autch nach der Hudſousbay und den anliegenden Gegenden. Er

24
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13) Die Turteltaube, Ende des Marz.
14 Die Pieplerche die Mitte des Aprils.
15) Die Mauerſchwalbe. den 27 ſten April.
16, Der Rohrſperling.
17) Die Ralle.
18 Der großte Zaunkdnig.“n) Ende des Aprils.
19) Der Zucggenwnrelter. Anfang des Mails.
20) Der Fliegenfanger. den i2ten Mai. (Dies iſt der

letzte So:nmer-Zugvogel.)

Die meiſten Vogel mit weichen Schnabeln leben von
Jnſekten, nicht von Korn oder Saamenkornern, und ziehen
ſich daher auch vor dem Winter zuruck. Einige weichſchna—
blige Vogel aber bleiben, ob ſie gleich von Jnſekten leben,
das aanze Jahr hindurch bey uns. Dahiu gehdren das Roth—

kehlchen und der Zaunkonig, die ſich den Wiuter uber in den
Gartenhauſern und Gärten aufhalten, und von Spinnen rc.
leben; die Grasmucke, die ſich, der Krumen und auderer
Sachen wegen, an den Oertern aufhalten, wo der Ausleh—
richt hingeworfen wird; die weißgelbe und die graue Bach—
ſtelze, die ſich an ſeichten Bachen nahe bey der Quelle, wo das

Waſſer ſelten friert, aufhalten und von den Puppen der Ju
ſekten leben; die weißkopfige Bachſtelze, die man im Win
ker zuweilen ſieht ze.

brutet daſelbſt, kemmt dann aber zu den Juſeln des Baltiſchen
Meeres zuruck. M. ſ. Pennants arktiſche Zoologie
æ. ii. G. 439.

5) Alauda trivialis. Linn.

et) Unſer Verfaſſer, der ſich gar nicht um die Angabe ſoſtemati
ſcher Namen bekummert, nennt hier drep Arten von Zaunkd
nigen. (wren.) Wiunhaben mehrere Atten dieſer kleinen Vdgel,
und die meiſten ſind Zugvdgel; dahin gehören Motacilla Troglo-
cytes Luin. Hiervon giebt Gmelin Ginn. p. 96.) iwer
Varietaten an, von denen er eine Kegulus maior nennt. Viel
leicht jſt dieß der larger wilow-wren.
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Verzeichniß der Minter-Zugvogel in der Nach

barſchaft von Selborne.

1) Die Ringamſel Dieſer Vogel erſcheint gegen
die Michaeliswoche, und Herr White hat zuerſt neulich
ſeine Wanderung entdeckt.

2) Die Weindroſſeln erſcheinen in Britannien
gegen Alt- Michaelis. Sie kommen in großen Schaaren
von den kalten nordiſchen Gegenden her,

3) Die Krammetsvogel u). Dieſe Vogel kom
men um Michaelis in ungeheuren Mengen nach Britannien,
und ziehen gegen Ende des Februars oder Aufang des Marz
wieder weg. Sie bringen den Sommer in den nordlichen
Theilen Europas und in Niederdoſtreich zu““). Sie hecken
in den großten Baumen, freſſen alle Arten Beeren ziehen
aber die Wacholderbeeren vor. Es iſt wahrſcheinlich, daß
die Krammetsvodgel, die nach Britannien ziehen, von Nor—
wegen und den ndrdlichen Gegenden Europens kommen, weil

ſie in Preußen, Deſtreich und den temperirten Klimaten
hecken und uberwintern.

4) Die Nebelkrähe iſt ebenfalls ein Zugvogel.
Eie kommt im Anfange des Winters zu uns, und zieht mit den
Waldſchnepfen weg. Dieſe Pdgel hälten ſich ſowohl im
Binnenlande, als auch in den am Meere gelegenen Theile
von Britannien auf. Nahe am Meere leben ſie von Krebſen,
Muſcheln und anderen Schalfiſchen. Sie hecken in Schwe—
den, bauen ihre Neſter in den Baumen, und legen vier

Der Heckenſperling, die Grasmucke, Motacilla Curruea. L.

»x) Der Krammetevogel, Turdus pilaris. L. hat mehrere Varietaten.
Er ſoll in Schweden hecken.

o5) Kramer Elench. pag. 3i. G.
Linn. Faun. Suec. ſp. 76. G.

lein Hiſt. Avium. pag. 175. G.
Cornix cineraſcens. L.

Q 5
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Eier Sie hecken auch in den ſüdlichen Theilen von
Frankreich, und vorzuglich an den Ufern der Doneu *u).

5) Die Waldſchnepfe2 erſcheint in dieſem Lande
gegen Alt-Michaelis. Jm Sommer wohnen die Waldſchne—

pſen auf den Alpen in Norwegen, Schweden und den
nördlichen Theilen von Europa. Sobald es anfangt zu
frieren, ziehen ſie von dieſen Landern weg nach milderen

Klimaten, wo der Boden offen und zu ihrer Art Nahrung
am geſchickteſten iſt; dean ſie leben von Wurniern, die ſie
mit ihren langen Schnabeln mitten im Walde in weichen und
feuchten Grimnden ſuchen. Die Waldſchnepfen kommen des
Nachts oder bey nebeligem Wetter hier an, treunen ſich aber
bald, und paaren ſich, ehe ſie zu ihren Sommerquartieren
zurückkehren. Sie fliegen und freſſen des Nachts. Jhren
Flug fangen ſie des Abends an, und mit Anbruch des Ta—
ges lehren fie zu den Waldwieſen zurlick. Gegen Ende des
Februars oder Anfang des Muarz, ziehen ſie von Britannien
weg. Man weiß indeß, daß einige derſelben, wie die umher—
ſtreifenden Schwalren, das aanze Jahr hindurch hier geblie—
ben ſind und geheckt haben Es iſt ebenfalls bekanut,
daß die Waldſchnepfen von Frankreich, Deutſchland und Jta
lien kommen, und die kalten nordlichen Klimate zu ihrem Som—
meraufenthalte wahlen. Gegen Ende des Oktobers gehen
ſie nach Burguundien, bleiben aber daſelbſt nur. vier oder
funf Wochen, weil dies ein trocknes Land iſt und ſir bey
den erſten Froſten aus Mangel an Unterhalt abzuziehen
genothiget ſind. Jm Winter findet man ſie nach Suden zu

Linn. Faun. Suec. ſp. g8. G.

r) Rramer. pag. 333. GS.

»rs) Scolopax Ruſticola. L.

Willoughby's Ornithology pag. egoi G.

M. de Geer's and Dr. Wallerius's letters to Mr. Penn. 

i) Pennant's Britiſh Zoology. vol. I. p. zag svo G.
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bis Smyrna, Aleppo und der Barbarey “n). Selbſt
in Japan ſind ſie ſehr gemein ia).

6) Die Heerſchnepfen Herr White zahlt die
Heerſchnepfen mit unter die Zugvogel, ob er gleich geſteht,

daß ſie beſtandig in England hecken. „Jm Winter“, ſagt
Herr Pennant, halten ſich die Heerſchnepfen ſehr haufig
in allen unſeren moraſtigen und feuchten Grunden auf, wo
ſie in dem Schilfe verborgen liegen c. Jm Sommer zer—
ſtreuen ſie ſich nach verſchiedenen Theilen, und werden ſo—
wohl mitten auf unſeren hochſten Gebirgen, als in den nie—
drigen Moraſten gefunden. Jhr Neſt beſiehet aus trocke—
nem Graſe. Sie legen vier Eier von einer ſchmutzigen
Oliven-Farbe, mit dunkeln Flecken gezeichnet. Man hat
ihre Jungen ſo oft in England gefunden, daß man zweifeln
muß, ob ſie je ganz dieſe Jnſel verlaſſen haben“

7) Die Halbſchnepfen Dieſe Vogel, die in
Schottland ſehr gemein ſind, und ſich an den Ufern der
Fluſſe und Seen aufhalten, rechnet Herr White zu den
Winterzugvohgeln, ohne weder die Zeit ihrer Ankunft noch
ihrer Abreiſe zu erwahnen; und Hherr Pennant ſchweigt

uber dieſen Gegenſtand ganz“).
8) Die Holztaube. Herr White ſagt, ohne weder

die Zeit ihrer Ankunft, noch ihres Verſchwindens anzugeben,
daß ſie in den letzten Zeiten ſelten und auch nicht in ſo gro
ßem Ueberfluß erſchienen, wie ehemals.

9) Der wilde Schwan. Jn den harten Wintern
beſucht dieſer Vogel in großen Schaaren haufig die Kuſten

9) Rulſel's Hiſtory oſ Aleppo. pas. Ga. G.

e) Shaw's Travels, pag. 23. G.
vee) Kaempfer's Hiſt. Japan. vol. J. pag. 129. S.

P Scolopax Gallinago. D.
Pennant's Britiſh Zoology, vol. II. pag. 358. vyo. G.

Scol. Gallinula. I.

549) Wlite's Nat. Hiſtory of Selborne, P. 117 und Pennant'5
Britiſn Zoology, vol. II. p. 349. zvo G.
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von Britannien; allein nach dem, was wir von ihm wiſſen
können, heckt er nicht auf unſerer Jnſel. Martin in ſemer
Geſchichte der Hebriden, oder der weſtlichen Jnſeln, ſagt,
daß die wilden Schwäne im Oktober in großen Schaaren
nach Lingey, einer der Hebriden, kamen, bis zum Marz da
ſelbſt blieben, und dann nordwarts zogen, um zu hecken.
Jn dieſer Abſicht ziehen die Schwane, gleich den meiſten an
deren Waſſe vogeln, ſolche Oerter vor, die am wenigſten
von Meuſchen beſucht werden. Jm Sommer ſind die Seen,
Moraſte und Walder von Lappland mit Myriaden von Waſſer
vogelgnangefüllt. Jn der dortigen nordlichen Gegend halten
ſich die Schwant, Ganſe, Enten, Kneifer, Taucher rc. des
Sommers auf; im Herbſte aber kehren ſie zu uns und andern

frenndlichen Ufern zurück
10) Die wilden Ganſe »n) hecken wahrſcheinlich in

den entfernten Gegenden des Nordens. Sie kommen bier

im Anfange des Winters an, und lebeun von unſeren Korn—
felderu. Sie fliegen ſehr hoch, und beobachten Regelmaßig
keit in ihren Bewegungen. Zuweilen bilden ſie eine gerade
Liuie; und zu einer andern Jeit nehmen ſie die Geſtalt eines
Keils an, welches ihnen ihren Flug durch die Luft erleich-—

tert.Die wilde Ente und Krikente zahlt herr White
zwar mit unter die Zugvogel, erwahnt aber weder die Zeit
ihrer Ankunft, noch ihres Abzuges. Es jſt zwar ſehr wahr—
ſcheinlich, daß die meiſten Entenarten wandern, aber doch
auch gewiß, daß einige Jndividuen von verſchiedenen Arten
derſelben in dieſem Lande hecken und das ganze Jahr darin
bleiben. Jn Anſehung der Entenarten uberhaupt bemerkt Herr

Pennant: „Von den zahlxreichen Arſen dieſes Geſchlechtes

Linn. Flora Lapponica. p. 2737. Oeuvres de Maupertuis, Tom.

3. pag. 141. G.
et) Bey dem Zuge der wilden Ganſe und der wilden Enten

wechſeln die, welche zuerſt den Zug anfuhrten, mit den letzten oft
ab, weil den voranfliegenden die Arbeit, die Luft zu durch

ſchneiden, muhſamer wird.
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kennen wir nicht mehr als funf, die hier hecken, den zah—
men Schwan und die zahme Gaus, die Schildente,
die Eiderente und einen ſehr kleinen Theil wilder En—
ten. Die ubrigen gehoren mit zu der erſtaunlichen Menge
Vaſſervogel, die jahrlich aus den meiſten Theilen Europa's
zu den Waldern und Seen von Lappland und anderen in dem
nordlichen Polarkreiſe liegenden Landern kommen, um daſeibſt
in volliger Sicherheit ihre Jungen zu bruten und aufzuziehen.

Sie verlaſſen mit ihren Jungen ihren Auferthalt inn Septem—
ber, und zerſtreuen ſich uber Europa. Bey uns erſcheinen
ſie im Anfange des Oktobers, fliegen erſt rund um unſere Ufer,
und begeben ſich dann, durch ſtrengen Froſt getrieben, zu
unſeren Seen und Fluſſen'

Jm Winter erſcheinen die Brontaunſe in unge—
heuren Schaaren an den nordlichen Küſten von Britannien.
Sie ſind ſehr ſcheu und wild; gefangen aber, werden ſie
bald eben ſo zahm, wie unſere Hausenten. Sie verlaſſen
die Brittiſchen Ufer im Februar, und ziehen bis nach Lappland,
Gronland und ſelbſt Epitzbergen nurn,

Der Baſſaner iſt ebenfalls ein Zugvogel. Er
halt ſich haufig auf der Juſel Auſay, nahe bey der Mandung
der Clyde, den bey St. Kilda liegenden Felſen, den entferne
teſten Hebriden, den Skelig-Jnſeln, der Kuiſte von Kerry und
der Baßinſel in der Meerenge von Forth auf. Die Menge,
welche dieſe Oerter beſucht, iſt ungeheuer groß. Um einen

Pennant's Britiſn Zoology, vol. 2. pag ig 320. G.
22) Berniikle, Anas Berniela. L.

æ) Linn. Amcen. Acad. Tom. 4. p. 585. Barent's Voyage p. 19.

G.
beleeanus Baſſanus. L. Was Herr Smellie hier von der

Juſel Baß anfuhrt, gilt auch von vielen anderen Jnſeln der
dortigen Meere, z. B. den Ferdiſchen Jnſeln, wo ahnliche
bedeutende Vogeljagden ſind, wie Debes in ſeiner Beſchrei—

bung dieſer Jnſeln lehrt; eben ſo auch von den Jnſeln in den
hoheren Meeren von Norwegen. Man ſehe Pontoppidant
Norwegen.
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Begriff davon zu geben, will ich hier Herrn Harvey's
kurze Beſchreibung von dem Baſſanus anfuhren. „Jn der
Meerenge von Forth liegt eine kleine Juſel, Baß-Eiland
genannt, die nicht mehr als eine (Engl.) Meile in Umfange
hat. Die Oberflache dieſer Jnſel iſt in den Monaten May
und Junius ſo ſehr mit Neſtern, Eiern und jungen Vogeln
bedeckt, daß man kaum gehen kann, ohne darauf zu treten.
Die Schaaren der fliegenden Vogel ſind ſo außerordentlich,
daß ſie wie Wolken die Luft verfinſtern, und ihr Gerauuſch
iſt ſo groß, daß man kaum ſeines Nachbars Stimme horen
kanu. Blickt man von dem Gipfel des Felſen auf das Meer,
ſo ſieht man es allenthalben mit unzahligen Mengen ver—
ſchiedener Arten Vogel bedeckt, die umherſchwimmen und nach
Beute jagen. Segelt man um die Jnſel herum und betrach—
tet die herabhangeuden Klippen, ſo bemerkt man in jeder Zel—

ſenſpalte unzahlige Vogel von verſchiedenen Arten, mehr als
Sterne am Hinimmel in einer heiteren Nacht. Sieht man
die entfernten Schaaren, die entweder von oder zu der Jnſel
fliegen, ſo ſollte man ſie fur einen ungeheuren Bienenſchwarm

halten Die Felſen von St. Kilda ſcheinen eben ſo ſehr
von dem Baſſanus beſucht zu werden; denn Martin ſagt
in ſeiner Beſchreibuung der Hebriden, daß die Einwohner die—

ſer kleinen Juſel jahrlich nicht weniger als 22,600 junge
Vogel dieſer Art, und überdies noch eine erſtaunliche Meuge
ihrer Eier, verzehren. Der Baſſanus und ſeine Eier machen
die Hauptſpeiſe dieſer Jnſu'aner aus. Sie bewahren die
Vogel und die Eier in ppramidenformigen ſteinernen Gebauden

auf, welche ſie, um dieſe Nahrung vor Feuchtigkeit zu ſichern,
mit Torfaſche bedecken. Der Waſſanus iſt ein Zugvogel.

Er erſcheint zuerſt im Marz, und bleibt bis zum Auguſt und
September. Ueberhaupt ſcheint die Zeit ſeines Heckeus und
Abziehens mit der Ankunft der Heringe und dem Wegziehen
derſelben von unſeren Kuſten zuſammen zu treffen. Es iſt
mehr als wahrſcheinlich, daß. dieſe Vogel, wahrend ihres

 Narvey de Generat. Animal. Exercit. .il G.
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Aufenthalts bey den Brittiſchen Eilanden, die Heringe erwar—
ten; denn das Erſcheinen des Baſſanus wird immer von den
Fiſchern als ein ſicheres Zeichen von der Annäherung der He—
ringe angeſehen. Dieſe Vogel fliegen des Futters halber weit
nach Suden, bis an die Mundung des Tagus; denn man
ſieht ſie oft im Monat December von Lisbon aus.

Der Kreuzſchnabel h und der Seidenſchwanz
werden von Hherrn White ebenfalls unter die Zugvogel gezählt.
„Allein dieſe ſind nur Umherſtreicher“, ſagt er, „die gele—
gentlich erſcheinen, und bey denen man keme regelmaßige

Wanderung bemerkt“ unn.

Der Kreutſchnabel (Loxia curviroſtra, rubra roſtro forficato
Lunn.) verdient als ein außerſt merkwurdiger Vogel erwabnt zu
werden. Er bewohut die nordlicheren Taunenwalder, zieht
von dort entweder gar nicht, oder doch gewiß, nur ſelren weg,
fondern brutet daſelbſt, und, was das Merkwurdigſte iſt, gerade
im käalteſten Theile des Winters, nehmlich im Januar und
Februar. Er verfertiat ſieh mit vieler Kunſt ein Neſt zwiſchen

den Zweigen ſehr hoher Tannen. Die außere Grundlage des
Neſtes beſteht aus ſchlauken dunnen Taunen-Reiſern. Dieſe

ſfuttert er mit ſehr rielem grunen Baummooſe (Sphagnum ar-
hoeum Liun.) ſo dicht aus, daß es eiuem Filze gleicht, und

dies Neſt bekommt daduirch Wande von drittehalb Zoll Dicke.
Hierdurch wird es außerordentlich warm. Alleiun er verklebt
es nicht mit Harz; wenigſtens behauptet dies der einzige mir
bebanute Augenzeuge Herr Vr. Gunther. (m. ſ. Naturf.
ates St. 1774. S. 72.) Dies iſt unſtreitig ein außerordent—
liches Phanomen, da die Heckezeit der ubrigen Vogel faſt
durchgangig in die warmeren Theile des Jahres fallt. Jn ime
rika ſoll dieſer Vogel wandern Der Seidenſchwant, Ampelis
xarrulus Linn. iſt zwar allerdings ein Zugvogel, indeß doch nur

in gewiſſen, ſich nicht folgenden Jahren. Man ſagt daher, er
komme zu uns (in Norddeutſchland) nur alle ſieben Jahr.
Vielleicht verlaßt er ſein Vaterland nur daun, weun er ſtrenge
Kalie oder große; Naſſe ahndet.

v*) Whnite's Natural Hiſtory oſ Selhorne, p. 11ß. G.
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Der langbeinige Regenpfeifer und der

Strandlaufer beſuchen uns nur im Winter; und es iſt merk—
wurdig, daß jede Art Brachvogel, Waldſchnepfen, Strand—

laufer und Regenpfeifer, die uns im Fruhlinge verlaſſen,
nach Schweden, Polen, Preußen, Norwegen uud Lappland
ziehen, um ſich daſelbſt zu ernahren und zu hecken. Sie
kehren zu uns zurück, ſobald die Jungen fliegen koönnen;
weil ſie wegen des ſruhen Froſtes in dieſen Landern ganzlich

der Mittel des Unterhaltes beraubt werden. Aus demſelben
Grunde verlaſſen ſie uns im Sommer, wenn ſie wegen der
Trockenheit und Harte des Bodens mit ihren Schnabeln nicht
in die Erde dringen und Wurmer aufſuchen kbůnen, welche
die naturliche Nahrung dieſer Vogel ausmachen.

Aus dieſen angefuührten und anderen ahnlichen Thatſa—

chen, erhellet, daß viele Land- und Waſſervogel von einem
Klima zum anderen ziehen. Allein ſogar in einem und dem—
ſelben Klima und Lande, ſtellen die Vogel gelegentlich par—

tielle Wanderungen an.
Jn harten Wintern, wenn die Oberflache der Erde mit

Schnee bedeckt iſt, fliegen viele Vogel, als Lerchen, Schne—
pfen ec. aus den inneren Theilen des Landes nach der See
kuſte, wo ſie ſich ſparſam ernahren. Andere, als der
Zaunkonig, das Rothkehlchen und mehrere kleme Vdgel—
oder Sperlingsarten, verſammeln ſich in den Garten oder
bey den Wohnungen der Menſchen. Jure Abſicht iſt klar:
fie wollen nehmlich Nahrung und Schutz ſuchen.

Es giebt drey verſchiedene Gegenſtande der Wanderun
gen: Nahrung, Temperatur der kuft, und bequeme Oerter
zum Hecken. Nur ſolche Vogel, die ſehr weit ziehen, darf
man Zugvögel nennen; indeß ſind dies gewiſſermaßen alle

Vogel,

Der langbeinige Regenpfeifer, Charadrius Himantopus Linn.
Der graue Regenpfeifer (Sanderling) Charadrius Calidris Linn.

Hierbey merke ich noch an, daß der in der Liſte der Zugvogel
unter Nr. 12. angefuhrte Regeupfeifer (Stone Curlew) ver—
mutblich der Charadrius Oedienemus Linn. iſt.
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Pogel, ob ſie gleich nicht nach Gegenden ziehen, die ron
ihrem erſten Aufenthalte ſehr weit entfernt ſind. Die mei—
ſten Vogel ziehen zu beſondern Jahreszeiten von einem Lande

zum andern, oder von dem innern Theil nach der Kuſte.
Dieſe partiellen Wanderungen der kleinen Vogel ſind den
Vogelſtellern ſehr bekannt, die davon leben, daß ſie ſie in
ihren Netzen fangen und verkaufen. Die Vogel fliegen,
wie es die Vogelſteller nennen, gegen Ende des Septembers
und im Oktober und November. ESs iſt noch ein anderer,
aber weniger bedeutender Flug im Marz. Einige fangen
ihren Flug jahrlich um Michaelis an; andere, als die Holz—
lerche, folgen dann und ſetzen ihren Flug bis gegen die Mitte
Oktobers fort. Der Grunfink aber zieht nicht eher, als

bis ihn der Froſt dazu nothiget, um Futter und Schutz zu
ſuchen. Dieſe partiellen Wanderungen oder Ausflüchte
(flittings) geſchehen von Tagesanbruch an bis Mittag. Ein
anderer, aber kleinerer Flug, fangt um zwey Uhr an und
dauert ſo lange, bis die Nacht kommt. Die Zeit, wenn die
Vogel von einem Orte zum andern fliegen, ſind den Vogel—
ſtellern ſehr bekannt, die ſie durch Lockvodgel, Netze und
andere Kunſtgriffe in großer Menge faugen, und wenn ſie
ſie einige Zeit zahm gemacht und abgerichtet haben, an Lieb—

haber zu hohen Preiſen verkaufen. Durch eine ſorgfaltige
Aufmerkſamkeit auf dieſe partiellen Wanderungen und ihre
Bewegungsgrunde wurde man bald die Urſachen der gro—
ßeren Zuige eutdecken.

Man ſetzt gewohnlich voraus, daß das Wandern nur den
gefiederten Thieren eigen ſey; allem dies iſt eine ſehr unrichtige

Meinung, die von der Unaufmerkſamkeit auf die Oekonomie der
Natur herruhrt. Die Vdgel ziehen in der Abſicht, um die Unbe—
quemlichkeiten ihrer gegenwartigen Lage zu verbeſſern, und in
Anſehung des Futters, der Temperatur, der Begattuug und des

Schutzes, einen vortheilhaften Aufenthalt zu haben. Aus ahn—
lichen Bewegungsgrunden ſind die Menſchen zuweilen in
erſtaunlichen Mengen von Norden nach Suden gezogen,
haben aus dem Klima, das zutraglicher war als das ihrige,

ater Theil— R
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die Eingebornen vertrieben, und ſich daſelbſt niedergelaſſen.
Dieſe ſind wieder eben ſo die Opfer neuer barbariſcher Emi—
granten geworden. Unter den Bewohnern der nordlicheren
Lander, als Norwegen, Schweden, Schottland c. ſcheint
ungeachtet einer ſehr ſtarken Zuneigung zum Vaterlande ein
inſtinktmaßiger oder naturlicher Hang zum Wandern zu herr
ſchen. Armuth, ſtrenges Klima, Neugierde, Ehrgeiz,
falſche Vorſtellungen eigennutziger Jndividuen, Druck der
Feudalherren und ähnliche Umiſtande, haben ehemals An—
laß zu großen Wanderungen des Menſchengeſchlechtes gege—
ben. Allein es iſt merkwurdig, daß die Auswanderungen
von Suden nach Norden, außer aus Hang zu Eroberungen
bei ehrgeizigen Nationen, ſo ſelten ſind, daß in dieſen glück—
lichern Klimaten kaum der Jnſtinkt zu exiſtiren ſcheint. Neu
gierde iſt ein allgemeiner inſtinktmaßiger Grundtrieb, der in

der Jugend vorzuglich ſtark wirkt, und jeden reizt, ODerter
zu beſuchen, die weit von ſeinem gewohnlichen Aufenthalte
entfernt ſind. Dieſer angeborne Wunſch wird noch mehr
durch die Erzahlungen der Reiſenden, und viele andere inte

reſſautere Aufmunterungen befbrdert. Ohune den Trieb zum
Wandern, würde der Menſch ſich wahrſcheinlich nie ſo allge—
mein uber die Oberflache der Erde verbreitet haben. Jndeß
halt dieſem Triebe die weit ſtarlere und wirkſamere Neigung
zu den Landern, worin wir geboren ſind, das Gleichgewicht.
Die Liebe zum Vaterlande iſt ſo ſtark, daß faſt Jeder,
wenn er ſeine Neigung zum Reiſen befriedigt hat, ein ſehn—

liches Verlangen fühlt, zurückzukehren.
Die Wilden bleiben, ſo lange ihr Vorrath an Lebens—

mitteln nicht abnimmt, in einem ſorgenloſen unthatigen Zu—
ſtande. Sie brmiggen viele Tage in der großten Tragheit zu,
und ſcheinen durch kleine Neugierde in Thatigkeit geſetzt zu
werden. OSie konnen ſich. keine Jdee davon machen, daß
man entweder zum Verguügen oder zur Bewegung ſpatzieren
geht; ſobald es ihnen aber an Lebensmitteln fehlt, werden
ſie ganz umgeandert. Sie erwachen dann aleichſam aus einem
tiefen Schlaf „und durchwandern, um wilde Thiere, Vogel.
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und Fiſche aufzuſuchen, unermeßliche Strecken, zeigen die
großte Thatigkeit, und ſtehen unglaubliche Strapazen und
Beſchwerden aus. Habeu ſie wieder einen Vorrath an Le—
beusmitteln geſammelt, ſo kehren ſie zu ihrem gewohnlichen
Lager zurlick, und bleiben ſo lange unthatig, bis es ihnen

wieder au Nahrung fehlt.
Die Quadrupeden ſtellen ebenfalls partielle Wanderun—

gen an. Bey Herannabung des Winters verlaſſen der Hirſch,
das Rennthier und das Reh die hohen Gebirge, und komnen

zu den Ebenen und Geholzen herab. Jhr vorzuglichſtes
Anunenmerk bey dieſen kleinen Wanderungen iſt Futter und
Schutz. Sobald der Sommer herankommt, werden ſie von
verſchiedenen Arten beſlugelter Jnſekten gequalt, und um dieſe
Feinde zu fliehen, begeben ſie ſich auf die Gipfel der Berge,
wo ſie durch die Kalte und Hohe des Orts vor den Angrifſen
der Fliegen geſchutzt ſind ). Jn Norwegen und den nord—
lichen Gegenden von Europa wandern die Ochſen im Winter
zu der Seekliſte, wo ſie von den Seepflanzen und den Kno—
chen der Fiſche leben; und Pontoppidan merkt an, daß
das Rindvieh durch Jnſtinkt weiß, wann die Fluth zurück—
tritt und dieſe Nahrungsartikel auf dem Ufer zurucklaßt.
Auf den Orkneyiſchen und Schettlandiſchen Jnſeln begeben

Die Juſekten, welche vornehmlich die Rennthiere iwingen, in
die hoheren Alpen von Schweden, oder vielmehr Lappland und
Norwegen, iu fluchteu, ſind 1) Culex pipiens, 2) Oelirus Ta-
randi, J) Tabanus Tarandi. Eine einzige ſolche Viehbreme
(Tahanus) iſt, dem Ritter Linne' zufolge, im Stande, eine
Heerde von tauſend Rennthieren zur Flucht zu bringen. Dieſe
Jnſekten fallen ihnen beſonders dann, wenn ihr Geweihe wieder
wachſt, außenſt beſchwerlich, indem ſie zu dieſer Zeit ſelbſt das
juuge Geweih durchbohren, und den ganzen Kopf auf das
ſchmerzhafteſte zerſtechen. Auch furchten die Thiere ihre kleinen
Feinde ſo ſehr, daß ſie daruber nicht nur in die heſtigſten ſon—
derbarſten Beiwegungen gerathen, ſoueern ſich in den Rauch des
von den Lappen angemachten Feuers legen. Daneben gehen ſie,
wo moglich, ngegen den Wind, um weuniger von den Jnſekten
gewittert zu werden.

R 2
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ſich die Schafe im Winter alle zur Ebbezeit ans Ufer. Die
Ratzen, vorzuglich die in den nordlichen Gegenden von Eu—
ropa, erſcheinen von Zeit zu Zeit in ſolchen Mengen, daß die
Einwohner von Norwegen und Lappland glauben, ſie fallen
vom Himmel. Der beruhmte Linne, der ſehr ſorgfaltig
die Oekonomie dieſer wandernden Ratzen beobachtete, ſagt,
daß ſie in Schweden periodiſch alle achtzehn oder zwanzig
Jahre erſcheinen.  Wenn ſie im Begriff ſind zu wandern,
ſo gehen ſie aus ihrem gewohnlichen Aufeuthalte; und ver—
ſammeln ſich in unbegreiflichen Mengen. Auf ihrem Zuge
laſſen ſie zwey Zoll tiefe Spuren in der Erde zuruck, die oft
mehrere Klafter breit ſind. Es iſt ſonderbar, daß dieſe Ra
tzen auf ihrem Marſche immer einer geraden Linie folgen,
wenn ſie nicht durch irgend ein unuberſteigliches Hinderniß
davon abzuweichen gezwungen werden. Stoßen ſie auf
einen Felſen, ſo verſuchen ſie erſt, ob ſie ihn hindurch drin
gen konnen; finden ſie nun, daß ihr Verſuch vergeblich iſt,
ſo gehen ſie rund um ihn herum, und nehmen dann wieder
ihre gerade Linie. Nicht einmal ein See unterbricht ihren
Zug: denn ſie ſchwimmen entweder in gerader Linie durch,
oder kommen bey dem Verſuche um; und wenn ſie auf eine
Barke oder ein anderes Fahrzeug ſtoßen, ſo andern ſie ihre
Richtung nicht, ſondern klimmen auf der einen Seite derſel—
ben hinauf, und ſteigen von der andern wieder hinunter

H Die Wanderungen der Quadrupeden ſind in der Zoologiſchen
Geographie III. Th. S. 201. vorzuglich aus vier Haupturſachen

hergeleitet; nehmlich 1) aus uugewoöhnlichem Mangel an Nahs
rung; 2) Veranderung im Klima eines Landes; 3) Gewalt
oder Ueberhandnehmen des Menſchen; H Erdrevolutionen.
Zu der erſten Urſache muß inan beſonders das oft jahrliche, oft
weiter aus einander ſtehende Fehlen oder ſchlechte Gedeihen der—

jenigen Pflanzen rechnen, die einigen Quadrupeden zur Nah
rung dienen. Auf dieſe Weiſe riehen die oben angefuübrten
Mauſe, (mus oeconomus Pallas,) ſo wie Heerden vieler Tau
ſend Haſen, die Bell in Sibirien ziehen ſa); (Bells Travels 1.)
ferner, verſchiedene große Ratzenarten, z. B. der hier angeführte
Leminug (mus lemmus L.) in Norwegen. Der ESurmulot
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Die Froſche verlaſſen unmittelbar nach ihrer Berwande
lung aus dem Kaulquappenzuſtande das Waſſer, und wans
dern zu der Wieſe oder nach moraſtigen Gegenden, um Jns
ſelten aufzuſuchen. Die große Menge der jungen Froſche,
die plotzlich auf den Wieſen erſcheint, verleitete Rondele
tius und viele andere Naturforſcher zu der Meinung,
daß ſie in den Wolken erzeugt und auf die Erde geregnet
wurden. Allein, hatten ſie, wie der wurdige und einſichts
volle Derham, die Lage des Ortes in Ruckficht auf ſtehen
de Waſſer unterſucht, und auf die Natur und Verwandelnng
der Thiere Acht gegeben, ſo wurden ſie bald die wahre Ur
ſache des Phanomens entdeckt haben.

Unter allen wandernden Thieren machen beſondere Arten
Fiſche die lungſten Reiſen, und zwar in der großten Anzahl.
Die Vermehrung ihrer Art und das Aufſuchen der Nahrung,
ſind die vornehmſten Bewegungsgrunde der Fiſche bey ihrer
Wanderung. Der Lachs, ein Fiſch, der regelmaßige Wau—
derungen anſtellt, beſucht bloß die nordlichen Regionen.
Jm mittellandiſchen Meere, und in den da hinein fallenden

(mus decumanus Pall.) kam in erſtqunlichen Zugen aus den
Steppen Sibiriens in die Stadt Jaitzkoi, und nachdem er dort
ſeinen Einzug gehalten hatte, blieb nun der ganze Zug ausſchlie—
tßungsweiſe in der Oſtſeite dieſer Stadt, ohne je in den linken
Theil, der von dem erſteren durch eine große Straße geſchieden
war, zu kommen, wenig ſtens bis zu dem Jahre, da Herr Pallas
ſich dort aufhielt. So ziehen auch die, oſt dreißig und mehrere
Tauſend Jndtviduen enthaltenden Rudel von Gajellen in
Afrika dem neuen, oft in einer einzigen Nacht betrachtlich

gewachſenem Graſe nach, und ihnen folgen viele Raubthiere.
Sonderbare Zuge bilden die Eichhorner, vorzuglich das ſoge
nanate Grauwerk, (Sciurus vulgaris varletas ciner.) dieſes ſoll
dabep, vermittelſt großer Stucke birkeuer Rinde, uber Fluſſe
und Landſeen ſetzen. Bey etwaniger zu ſtarker Bewegung des
Waſſers ertrinken viele Tauſend, und die dort umher wohnen—
den Lappen oder andere Nordlander gewinnen die Pelie.

Die ubrigen Arten von Wanderungen gehoren weniger
hieher, und ich darf dethalb auf den dritten Theil der Zoologie

verweiſen.
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Fluſſen aus Europa und Aſia iſt er unbekannt. Man findet
ihn in einigen Fluſſen Frankreichs, die ſich in den Ocean er—
gienñen Esv werden in den Fluſſen von Kamtſchatka
Lachſe geiangen »n), und ſie laſſen ſich bis nach Gronland
hinauf ſehen. Jm Monate September ſteigen ſie, um zu
laichen, die Flüſſe hinauf. Der Jnſtinkt des Wanderns iſt
ſo ſtark, daß ſie die Flüſſe mit erſtaunlicher Kühnheit hinauf
ſchwimmen und kaum iſt uberhaupt ein Hinderniß im Stau—
de, ihren Lauf aufzuhalten. Sie ſprinagen mit großer Be
hendiagkeit uber verſchiedene Fuſihohe Waſſerfulle hinweg,
nehmlich gerade in die Hohe mit einer ſtark zitternden Be—
weaung, und ſtecken dabey nicht, wie man gewohnlich glaubt,

ihren Schwanz in den Mund. Finden ſie einen Ort, den
ſie fur bequem halten ihre Eier dahin zu legen, ſo vereinigen
Maunncheun und Weibchen ihre Arbeiten, um in dem Sande
ein bequemes Behaltniß fur den Laich zu machen, welches
gewohunlich etwa achtzehn Zoll tief iſt. Jn dieſe Hohle legt
das Weibchen ſeine Eier, das Mannchen aber ſeine Milch,
und dann bedecken ſie dieſelbe, wie man ſagt, ſorgfaltig mit
ihren Schwanzen; denn nach dem Laichen fehlet ihnen die
Haut des Schwanzes. Die Eier liegen, wenn ſie nicht von
heftigen Wellen fortgeriſſen werden, bis zum Fruhlinge im
Sande begraben, und werden gegen Eude des Marz ausge—
brutet. Die Eltern aber, eilen nach Vollbringung dieſes wich—
tigen Geſchaftes in die See zuruck, um ſich zu reinigen,
und ihre Starke wieder zu erlangen. Gegen Ende des
Marz kommt die ganze Fiſchbrut zum Vorſchein, und
nimmt allmahlich an Großße zu, bis ſie die Lange von vier
oder funf Zoll erreicht, und dann heißt ſie Schmolz
Gegen Anfang des May ſind alle betrachtlichen Fluſſe von

v) Rondelet. de Fluviat. pag. 167. S.
vr) Kiſt. Kamtſchatk. p. 143. G.

—vrun Siehe eine Beſchreiburg von dem Lachsfauge auf dem Tweede
Filuſſe, die Herr Potts Herrn Pennant mittheilte. Brit.

Zool. vol. ꝗ pag· 2.41. 8vo edit. G.



der Naturgeſchichte. 263
Schottland voll Lachöbrut; nach dieſer Zeit wandern die

Lachſe wieder ins Meer. Um die Mitte des Jumus kommt
die fruheſte Brut wieder in den Fluſſen zum Vorſchein. Ju
dieſer Zeit ſind die Lachſe zwolf bis ſechzehn Zoll lang, und neh—
men allmahlich ſowohl an Zahl als Große zu, bis gegen das

Ende des Junius oder den Anfang des Auguſt; und als—
dann wiegen ſie ſechs bis neun Pfund. Dies iſt ein ſehr
ſchnelles Wachsthum. Jndeß hat ein glaubwurdiger Mann zu
Warrington Herrn Pennant von einem noch weit ſchuelleren
Wachsthume Nachricht gegeben. Es ward nehmlich am ſie—
benten Februar ein Lachs von ſieben und drey Viertel Pfund
gefangen. Man ſchnitt ihm auf dem Rucken, an den Floß—
federn und am Schwanze mit einer Scheere Zeichen ein, und
warf ihn darauf wieder in den Fluß. Den ſiebzehnten
des folgenden Monats Marz fing man ihn wieder, und er
wog jetzt ſiebzehn und ein halbes Pfund. Die Zeit des Lachs—
fanges in dem Tweed geht den dreißigſten November an,
und hort den alten Michaelistag auf. Man hat berechnet,
daß in dieſem einzigen Fluſſe im Durchſchnitt jahrlich nicht
weniger als 208,000 gefangen werden. Dieſe, nebſt den
Produkten vieler anderen Fluſſe auf beiden Seiten Schottlands,
geben den Einwohnern nicht nur eine geſunde und ſchmack—
hafte Nahrung, ſondern machen auch einen nicht unwichtigen

Handelsartikel aus

Von dem Ziehen des Lachſes iſt noch uberdies etwa Folgendes
merkwurdig. Herr Des landes ſagt in ſeiner Nachricht von
der Lachsfiſcherey in Nieder-Bretagne (Bomare Dict. d' Hulſt.
Nat. T. X. G. 273 und aso u. f.) er habe die Fiſcher von

Chãtenaulin bewogeu, drevy Jahre hinter einander zwolf geſfangene
Lachſe mit einem kupfernen Rinuge am Schwanze zu bezeichnen
und ſie dann wieder in Freiheit zu ſetzen. Sie haben ihn ver—
ſichert, daß ſie dieſe Lachſe mit den Ringen nachher in ihren
Garnkaſten mehrmals wieder gefangen hatten Hieraus folgert
er, daß die Lachſe einen und denſelben Fluß mehrere male be—
ſuchen. Herr Bomare ſetzt hierbey hinzu, daß die Aſiatiſchen
Prinzen durch ahnliche an Fiſchen angebrachte Ringe den unter—
irdiſchen Zuſammenhang des ſchwarzen Meeres mit dem Kaſpi

R 4



264 Die Philoſophie
Die Heringe werden ebenfalls von dem Jnſtinkte des

Wanderns in Bewegung geſetzt. Dieſe Fiſche ſchranken ſich
hauptſachlich auf die nordlichen und gemaßigten Erdſtriche
ein. Sie halten ſich unter den höchſten Breiten auf; doch
werden ſie zuweilen auch an den nördlichen Küſten von
Frankreich geſunden. Sie laſſen ſich in ungeheuren Schaaren

ſudwarts bis Karolina ſehen. Jn Cheſaptak-Bay iſt eine
jzahrliche Ueberſchwemmung von Heringen; und Herr
Catesby erzahlt: ſie bedeckten die Ufer in ſo erſtaunlicher
Menge, daß ſie den Einwohnern beſchwerlich wurden. Die
groſjie Winterzuſammenkunft der Heringe iſt innerhalb oder
nahe bey dem nordlichen Polarkreiſe, wo ſie mehrere Monate

ſchen und dem Perfiſchen Meerbufen entdeckt hatten. Dieſe
Gtelle iſi wohl aus Kirchers Mundo ſubterraneo T. J. p. 161
genommen, der deu unterirdiſchen Zuſammenhang der genann—

ten Meere daraus ſchließt, daß man einen Delphin, den ein
Baffa mit einer ſilbernen Platte, worauf eine Jnſchriſt ſiand,
ins rothe Meer geſttzt hatte, bald nachher im Mitteandiſchen
vbey Damiate wiedergefaugen habe. Jch geſtehe daß mir
Kircher eben nicht der gültigſte Zeuge iſt, zumal wenn
man die erſtaunliche Unwahrſcheinlichkeit, gerade in ſo weiten
Merren dieſen einzelnen Fiſch wieder zu fangen, hinzurechnet.
Folgendes ſetze ich noch aus dem ſchatzbaren Werke des Herrn

Dr. Bloch über die Fiſcht, ar Th. S. 130 u. f. hinzu. Die
Lachſe bilden bey ihren Zugen gegen den Strom ein Dreieck,
(wie es die Zugvogel beim Wandern gleichfalls thun, um
leichter die Luft zu durchſchneiden.) die Reiſen dieſer Fiſche
gehen ſehr hoch vom Meere ins Land; ſie ſieigen nehmlich in
dem Rhein bis zur Schweiz und in der Elbe bit zur Muldau
in Bohmen. (in beiden Fallen alſo uber 1oo Deutſche Meilen
ins Land.) Herr Bloch nimmt an, daß der Lachs den Schlag
gegen das Waſſer, wodurch er oft ſelbſt zwanjig Fuß hoch aber
Hinderniſſe hiuweg ſpringt, dadurch hervorbringe, daß er den
Schwanz ins Maul nehme und gegen das Waſſer fchnelle. Jn
deß konnte vielleicht wohl eine bloße ſtarke Biegung des Schwan
zes ſo etwas hervorbringen. Ganz dies zu leugnen, wie Herr
GSmellte es iun thun ſcheint, geht deshalb nicht wohl an,
weil die große Kraft des Sprunges ſich ſonſt nicht leicht erkla
ren laßt.
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bleiben und wieder Starke ſammeln, nachdem die Strapazen
des Laichens und einer langen Reiſe ſie ermudet haben. Jn

dieſen Seen ſind in weit großerem Ueberfluſſe Jnſekten zu
ihrer Nahrung, als in den warmeren Breiten. Sie fangen
im Fruhlinge ihre Wanderung nach Suden zu an, und kom—
men in den Monaten April und May bey den Schettlandi—
ſchen Juſeln an. Dieſe ſind indeß bloß die Vorlaufer des
ungeheuren Heeres, das im Junius herbeizieht. Jhre An—
naherung erkenut man an beſonderen Zeichen, als an der Er

ſcheinung gewiſſer Fiſche, der großen Anzahl Vogel, z. B.
der Rothganſe, die dem Heere der Heringe folgen, um
von ihnen Beute zu machen. Dieſes Heer iſt gewohnlich in,
funf oder ſechs Meilen lange, und drey oder vier Meilen
breite, Kolonnen getheilt. Das Hauptkorps aber iſt ſo
breit und tief, daß der Oecean dadurch ein ganz anderes An
ſehen erhalt. Jhre fortruckende Bewegung brirgt eine Art
Schaukeln oder kleine Wellen in dem Waſſer hervor. Zu—
weilen ſinken ſie unter, und verſchwinden auf zehn oder
funfzehn Minuten, und dann erheben ſie ſich wieder auf die
Oberflache. Beim Sonnenſcheine werfen ſie außerſt man—

nichfaltige und ſchone Farben von ſich. Auf ihrem Zuge
nach Suden zu werden ſie zuerſt von den Schettlandiſchen

Jnſeln unterbrochen. Hier theilt ſich der Zug in zwey Theile.
Der eine zieht an den oſtlichen, und der andere an den weſt
lichen Ufern von Großbritannien fort, und ſie fullen jeden
Meerbuſen und jede Bucht mit ihrer Menge an. Diejenigen,
welche von den Schettlandiſchen Juſeln nach Weſten ziehen,

rucken, nachdem ſie die Hebriden, wo die große Fiſcherey
iſt, beſucht haben, fort, bis ſie durch den nordlichen Theil
von Jrland unterbrochen und genothigt werden, ſich zum
zweiten male zu theilen. Die eine Abtheilung geht nach
Weſten; hier werden ſie kaum bemerkt, weil ſie ſich bald in
dem unermeßlichen Atlantiſchen Ocean verlieren. Die andere
Abtheilung geht in das Jrlandiſche Meer, und giebt vielen
Tauſend Menſchen Nahrung. Die Hauptabſicht, bey der
Wanderung der Heringe nach Suben zu, beſteht darin, ihre

R 5
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Eier in warmere und ſeichtere Meere zu legen, als die Meere
der kalten Zonen. Dieſer Jnſtinkt ſcheint durch keinen Mangel

an Nahrung befordert zu werden; denn wenn ſit an unſeren
Kuſten ankommen, ſind ſie fett und in gutem Zuſtande,
bey der Rucklehr zum Oceau aber ſchwach und ausge—
mergelt. Sie nehmen in ihrer Vollkommenheit vom Ende
des Junius bis zum Eintritt odes Winters zu, wo ſie anfan—
gen zu laichen. Die großen Stationen des Heringsfauges
ſind um die Schettlandiſchen und die weſtlichen Jnſeln, und

langs der Kuſte von Norfolk
Außer den Lachſen und Heringen giebt es noch viele Fiſche,

die eme regelmaßige Wanderung beobachten, als die Ma
krellen, Lampretten, Pilchards u. ſ. w. Um die Mitte des
Julius laßen ſich die Pilchards eine kleine Art
Hertuge, an den Küſten von Cornwallis ſehen. Bey An—
naherung des Winters begeben ſie ſich, wie die großen
Hermge, nach den nordiſchen Meeren zuruick. Ungeachtet
die Pilchards mit den Heringen ſehr nahe verwandt ſind, ſo
wahlen ſie doch auf ihrer Wanderung zum Laichen eine war—
tueie Bieite; denn von den Brittiſchen Küſten ab laſſen ſich
die großen Heere nie weiter nach Norden zu ſehen, als
bey der Graſſchaft Cornwallis und den Seilly-Jnſeln.
Dr. Borlaſe giebt in ſeiner Geſchichte von Cornwallis
folgende Nachricht von der Pilchards- Fiſcheren. „Sie
ſetzt,“ ſagt er, „jahrlich eine große Anzahl Menſchen auf

der See in Arbeit, und zieht ſie dadurch zum Schiffsweſen
4

Auch Herr Bloch nimmt mit Recht an, daß der Hering ienen
erſtaunlichen und nebruher dem Menſchen ſo nutzlichen Zug bloß

unternimmt, um ſich an Oerter, die fur ſeine Brut bequemer
ſind, in begeben. Das plotzliche Verſchwinden der Heringe
nach der Laichzeit, iſt die Folge von ihrem Niederſinken zum tie
fen Waſſer oder Boden des Meeres, als zu ihrem ſonſtigen und

eigentlichen Auſenthalte.
nx) Dieſe Pilchards von Cornwallis, ſind hochſt wahrſcheznlich

Stromlinge, nehmlich der Breitling, die Spratte, Clupea
Sprattus pinna dortalii radiis tredecim, der die dortigen Ge
waſſer bewohnt und wie der Hering in ungeheuren Schaaren zieht.
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zu; ſie beſchaftigt Manner, Weiber und Kinder auf dem
Lande, welche dieſe Fiſche packen, ſalzen, waſchen und reini—

gen, die Boote, RNetze, Seile und Faſſer verfertigen, und
alles beſorgen muſſen, was von der Verfertigung dieſer Ge—
rathſchaften und dem Verkaufe der Fiſche abhangt. Der
Arme nahrt ſich von den Ueberbleibſeln des Fanges; das
Land wird mit dem Abfalle der Fiſche und des Salzes ge—
dimgt; der Kaufmann findet ſeinen Vortheil durch kom—
miſſionen und deu Handel; der Fiſcher ſelbſt aber gewinnt
durch die Fiſche. Es werden oft Schiffe mit Salz hieher
befrachtet, und zu gleicher Zeit geht ein Theil von unſerem
Zinn von hier wieder zuruck. Jm Durchſchnitte von zehn
Jahren, nehmlich von 1747 bis 1750 betragt die Anzahl
der jahrlichen Ausfuhr aus den vier Hafen Tawy, Fal—
mouth, Penſance und St. Jves in allem 29,795 Orboft;
dbavon hat nehmlich Tawy juhrlich 1,732, Falmouth
14,631J5 Penſance und Mountsbay 12,1495, und St,
Joes 1,282 Orhoft ausgefuhrt. Jedes Orhoft kam in den
letzt vergangenen zehn Jahren, nebſt der Präamie davon
und dem aus jedem gemachten Oel oder Thran, ein Jahr

gegen das andere gerechnet, auf ein Pfund dreizehn
Schillinge und drey Pfennige; ſo daß die Kaſſe fur die
ausgefuhrten Pilchards nach einenm mittleren Verbalt
niſſe, jahrlich die Summe von 49,532 Pſund 10 Schil.
ausgezahlt hat.“

Von den Landkrebſen giebt es mehrere Arten. Die Wan
derung der ſo genannten violetten Landkrebſe verdient
einige Aufmerkſamkeit. Sie wohnen in den warmeren Ge—
genden Europa's; ihr beſonderer Wohnplatz aber iſt unter
den tropiſchen Klimaten von Afrika und Amerika. Die Land
krebſe halten ſich gewohnlich auf den gebirgigen und folglich
auch auf den vom Meere entfernteſten Theilen des Landes
auf. Sie wohnen in den Hohlungen alter Baume, in den
Felſenkluften, und in dern Oeffnungen, die ſie in die Erde
graben. Sie ſind außerſt zahlreich. Jn den Monaten
April und May verlaſſen ſie ihre Wohnplatze auf den Bergen,
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und marſchiren in Millionen zu dem Seeufer. Um dieſe
Zeit iſt der ganze Boden mit ihnen bedeckt, und man kann
kaum den Fuß niederſetzen, ohne auf ſie zu treten Bey
ihrer Wanderung haben ſie den Zweck, ihre Eier ans Ufer
zu legen. Die Landkrebſe bewegen ſich auf ihrem Zuge zum
Meere in gerader Linie fort. Selbſt ein Haus bringt ſie nicht

aus ihrer Richtung, ſondern ſie verſuchen, ob ſie nicht die
Wande uberſteigen konnen. Stoßen ſie aber auf einen Fluß,
ſo ſind ſie genothigt, ſich nach dem Laufe deſſelben zu
richten. Jn ihrer Wanderung von den Gebirgen beobach—
ten ſie die großte Regelmaßigkeit, und theilen ſich gewohn—
lich in drey Bataillone oder Korps. Das erſte beſteht aus
den ſtarkſten und luhnſten Mannchen, die wie Pionirer vor—
auf marſchiren, um die Wege zu bahnen und den großten
Gefahren Trotz zu bieten. Die Weibchen, welche das Haupt—
korps ausmachen, ſteigen in regelmaßigen, funfzig Schritte

breiten und drey Engliſche Meilen langen Colonnen von
den Bergen herunter, und zwar ſo gedräangt, daß ſie den
Boden faſt ganz bedecken. Drey oder vier Tage darauf
folgt die Arriergarde, die aus einem wanderuden, un—
diſciplinirten Truppe von Mannchen und Weibchen beſteht.

Sie reiſen hauptſachlich des Nachts; aber weun es regnet,
gehen ſie bey Tage in ihrer langſamen einformigen Art weiter;
denn Feuchtigkeit erleichtert ihre Bewegung. Scheint die
Sonne, und iſt die Oberflache des Bodens trocken, ſo machen
ſie bis zum Abend einen allgemeinen Hhalt, und ſetzen dann
ihren Marſch fort. Werden ſie durch eine Gefahr aufge

ſchreckt, ſo laufen ſie auf eine ſehr unordentliche Art zurück,
und halten ihre Scheeren in drohender Stellung in die Hohe.
Gie ſcheinen ihre Feinde ſogar in Furcht zu ſetzen; denn,
wenn ſie beunruhigt werden, ſo erregen ſie mit ihren Schee
ren ein klapperndes Gerauſch. Allein ob ſie ſich gleich be
muhen, ſich ihren Feinden furchtbar zu machen, ſo ſind
ſie doch auch unter ſich grauſam. Verliert ein Jndividuum

e) Voyages aux Isles Frangoiſes par Labat, Tom, 2. p. a. Gi
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zufalligerweiſe ein Glied, und kann nicht weiter kommen,
ſo zehren ihn ſeine Begleiter ſogleich auf, und ſetzen dann
ihre Reiſe fort. Nach einem ermudenden und langwieri—

gen Marſche, der zuweilen drey Monate dauert, ehe ſie das
Uſer erreichen, ſchicken ſie ſich an, ihre Eier zu legen. Die
Eier bleiben immer in dem Korper der Thiere, und werden
nicht, wie es bey dieſer Gattung gewohnlich iſt, unter dem
Schwanze ausgebruütet. Um das Reifen und Auskommen
der Eier zu!erleichtern, nahern ſie ſich, ſo bald ſie ans Ufer
kommen, der Seekante, und laſſen einigemale die Wellen
uber ihren Korper wegſpulen. Sie ziehen ſich unmittelbar
nachher aufs Land zuruck; unterdeß kommen die Eier zur
Reife, und die Thiere gehen nvch einmal zum Waſſer, legen
ihre Eier ab, und uberlaſſen ſie dem Zufalle der Natur. Die
Eierbuſchel ſind zuweilen ſo groß, wie Huhnereier; und es

iſt ſehr merkwurdig, daß zu derſelben Zeit eine Menge Fiſche
von verſchiedenen Arten angſtlich auf dieſen jahrlichen Zufluß

von Nahrung warten. Ob die beſchwerliche Wanderung der
Landkrebſe, oder der bewundernswurdige Jnſtinkt der Fiſche,

die auf ihre Ankunft lauern, um ihren Laich zu verzehren,
erſtaunlicher ſey, uberlaſſen wir der Betrachtung der Philo—

ſophen. Die Eier, welche dieſen gefraßigen Fiſchen entgehen,
werden unter dem Sande ausgebrutet. Bald nachher ſieht
man Millionen kleiner Krebſe das Ufer verlaſſen, und lang—
ſam nach den Bergen zu wandern. Die meiſten von den
Alten aber bleiben in den flachen Theilen des Landes, bis ſie
ihre Starke wieder erhalten. Sie graben Locher in die Erde,
und bedecken die Deffnung derſelben mit Blattern und
Schlamm. Hier werfen ſie ihre alte Schale ab, bleiben ſechs
Tage hindurch ganz nackt und faſt ohne Bewegung, und
werden in dieſer Zeit ſo fett, daß man ſie fur ein delikates
Eſſen halt. Jſt die neue Schale hart geworden, ſo mar—
ſchiren die Thiere durch einen inſtinktartigen Jmpuls zu den
Bergen zuruck, die ſie zuvor verlaſſen hatten

Dies iſt unſtreitig Cancer ruricola, pedum artieulo primo ſpi-
noſo, ſecundo tertioque faſciculato piloſis Fabr. Sp. Ioſect.
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Der Trieb zum Wandern iſt nicht bloß auf den Men

ſchen, die Quadrupeden, Vogel und kriecheude Thiert ein—
geſchranlt; ſondern man findet ihn auch ben vielen Jnſekten—

arten. Unzahlige Bewohner der Luft bringen die erſte Zeit
ihres Daſeyns im Waſſer zu. Hier bleiben ſie, jedes nach
ſeiner beſonderen Art, eine langere oder kurzere Zeit. Vor
ihrer Verwandelung in Puppen, verlaſſen ſie das Waſſer,

und kommen auf trockenen Boden, wo ſie thre erſtaunliche
Veranderung leiden. Vorhin waren ſie thatige Waſſerwur—
mer, und jetzt graben ſie Hohlen in die Erde, oder finden
ſie darin. Hier werden ſie in Puppen oder ſcheinbar unbelebte
Weſen verwandelt, und in kurzer Zeit ſteigen ſie in Geſtalt
beflugelter Jnſekten in die Luft Aehnliche Wanderungen be
merkt man auch unter den Landinſekten; das Wandern iſt alſo
nicht bloß auf die Waſſerwurmer emgeſchrankt. Viele Rau
penarten, die von Blattern der Baume, Geſtrauthe und an—
derer Pflanzen leben, verlaſſen, wenn ſie ihre Verwandeluung

leiden wollen, ihren erſten Aufenthalt, ſteigen von den
Baumen herunter, und verbergen ſich in die Erde. Das
Schwarmen der Bienen iſt ein anderer Beweis von der
Wanderung der Juſekten. Jn der That ſind die meiſten Jn
ſekten (die Bienen, Weſpen, Ameiſen und wenige andere ausge—
nommen), ſie mogen nun in der Luft, in der Erde, oder in
Waſſer wohnen, vollkommene Wanderer, weil ſie keinen be—
ſtimmten Aufenthalt haben. Einige darunter, als die Spinnen—
arten, bauen Wohnungen, die nur eine Zeitlang dauern;
werden dieſe aber zerſtort, ſo wandern ſie zu einem anderen
bequemen Platze, und fuhren wieder neue Wohnungen auf.

Auch du Tertre Hiſt. des Antilles T. II. p. 329. beſchreibt
die unbegreiflichen Zuge und Heere dieſer kurzſchwantigen Krebs—

art. Er nennt dieſes Thier Turlurux.

Von den erſtaunlichen Heeren und Schwarmen der Ameiſen
habe ich ſchon in einer der vorhergehenden Noten S. 105 geredet.
Roſel giebt eine ſchone Zeichnung von den Phryganeen-Raupen,
die ſich zur Zeit der Verwandelung in kleine Geſellſchaften ſam

meln. Jnſekt. Beluſt. T. II. Inſect. Aquatil. Cl. II. xiv.
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Aus den hier aufgezahlten Thatſachen ergiebt ſich, daß

der Trieb zum Wandern, oder das Verlangen, die Lage zu
verandern, nicht auf beſondere Arten eingeſchränkt iſt; ſon—

dern ſich faſt durch das ganze Syſtem der belebten Weſen
verbreitet. Menſchen, Quadrupeden, Vogel, Fiſche, Ge—

wurme, Jnſekten geben uns ſamtlich auffallende Beiſpiele
von dem Triebe zum Wandern. Aus denſelben Thatſachen
iſt ebenfalls klar, daß die allgemeinen Bewegungsgrunde
zum Wandern in jeder Thierklaſſe mit einander Aehnlichkeit

haben. Futter, Vermehrung der Art und eine zutragliche
Temperatur der Luft, ſind augenſcheinlich die Haupturſachen,
welche die Thiere bewegen, von einem Orte zum andern,
oder, was auf daſſelbe hmauslauft, von einem Klima zum
andern zu ziehen. Partielle Auswanderungen, oder Reiſen
in geringen, Entfernungen, werden durch dieſelben inſtinkt-—
artigen Bewegunsgrunde veranlaßt, welche Thiere von einem
verſchiedenen Baue zur Unternehmung langerer und beſchwer—

licherer Erkurſionen bewegen. Welche beſonderen Gefuhle
aber vor den wirklichen Auswanderungen der verſchiedenen
Thiere vorhergehen, und welche Urſachen ſie alle antreibt,
in der Richtung fortzuziehen, die ſie zuletzt zu den für ihre
Bedurfniſſe und ihre Konſtitution ſchicklichſten Oertern fuh—
ren, iſt fur uns ein Geheimniß, bey welchem es, wie bey
jedem anderen Theile der Oekonomie der Natur, die Pflicht
der Philoſophen erfordert, mit ihren Unterſuchungen nicht
uber die Granzen der menſchlichen Fahigleit hinaus ge—
hen zu wollen, ſondern ein ehrfurchtsvolles Schweigen
zu beobachten.
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Ein und zwanzigſtes Kapitel.

Von der Lebeusdauer und der endlichen Aufloſung orgauiſirter
Korper.

cCs iſt ein Geſetz der Natur, obgleich allerdings ein trauriges,
daß alle organiſirte Korper aufgelobſet werden müſſen. Die
Perioden der Aufloſung ſind indeß eben ſo mannichfaltig,
wie die Arten und wie die Abſichten der Natur bey Hervor—
bringung derſelben.

Bey dem Menſchen betrachtet man die Kurze des Lebens

als einen Gegenſtand der Klage. Die eine Halfte des Men—
ſchengeſchlechtes ſtirbt vor dem achten Jahre. Millionen
von Menſchen, werden von dieſer fruhen Zeit an bis zu dem
Alter von Achtzigen, von der Natur getodtet, zerſtorender
Kriege und anderer Zufalle nicht einmal zu gedenken. Man
hat einige Beiſpiele von Menſchen, deren Leben uber die ge—
wohnliche Zeit der menſchlichen Exiſtenz hinaus gegangen iſt.

Dieſe ſind indeß nicht zu beneiden, und man ſollte ſie nicht

als Lieblinge der Natur anſehen. Was Reife des Urtheils
und Weltkenntniß betrift, ſo kann man von Niemand, der
nicht das dreißigſte Jahr zurück gelegt hat, ſagen, daß er
exiſtire Man gebe ihm dreißig oder funf und dreißig
Jahre mehr, und gewohnlich nimmt ſowohl ſeine Seele als
ſein Korper ſichtlich ab. Von den Leuten alſo, die ein außer—
ovrdentliches Alter erlangen, kann man freilich ſagen: ſie
exiſtiren; aber ſie leben nicht. Alle geiſtigen Genuſſe und
Arbeiten, welche doch die vorzuglichſte Wurde und Gluck—
ſeligkeit des Menſchen ausmachen, ſind dahin. Es giebt
Ausnahmen; allein dieſe Ausnahmen ſind Beſtatigungen

mei

Der Verfaſſer gefteht denn doch ſelbſt, daß dies nicht allgemein be

ſtimmt werden kaun. Es iſt vielmehr ziemlich gewiß, daß, wenn
auch ein Menſch bey einer naturwidrigen Lebensart, z. B. bey
ſtarkem Trinken, ſehr alt wird, er doch bey einer geſunderen,
maßigeren langer gelebt haben wurde. Ueberhaupt aber iſt hier
in vieles ſehr individuell, und man kann nur die Granzen det
langſten Lebens fur dieſe oder jens Art augeben.
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meiner Behauptung. Die Menſchen lebten, wie man ſaagt,
in den erſten Zeiten der Welt mehrere Jahrhunderte. Ach
will dieſer Behauptung nicht widerſprechen; allein, wenn die
Meunſchen je ſo lange lebten, ſo mußten ſie in Anſthung ihres
Korperbaues und ihrer Sitten von den jetztlebenden ſehr vrr—
ſchieden ſeyn. Von der Kindheit an, bie zur Manntnriet
findet ein allmahliches Wachsthum oder eine Aus ehnung un—
jerer Organe Statt. Nach dieſer Zeit, und weun winerſi nore
alter ſind, verhärten ſich die Knochen, die Mus eln werden

ſteif; die Knorpel verwanden ſich in Knocheu; die Hänne un
Kuorpel, der Magen und die Eingeweide verliereu ihren Ton,
und die ganze Maſchine hort auf, weich, bieglam nud den
Neigungen oder ſelbſt den Befehlen der Zeele gehbo. ann zu

ſeyn; ſie wird ſteif, unthatig und ſchwach. Ou
allgemeinen und allmahlichen Urſachen des Todes, w a
alle Thiere gemeinſchaftlich treffen. Die eine Lebensart iſt
für die. Geſundheit vortheilhafter, als die andert; es fevlt
aber nicht an Beiſpielen, daß Menſcheu ein ſehr hohra Alter
erreicht haben, ohne weder Maßigkeit, noch ngend eine in—
dere Lebensweiſe zu beobachten, wovon man gewolnnlich glautt,
daß ſie ein langes Leben befordere. Einige Menſchen, die
maßig und ſogar enthaltſum lebten, haben ein hohen Alter
erreicht; andere, die ein ganz entgegengeſetzte: Leben fuhr

ten, die ohne Zwang und oft unmaßig lebten, ſind eben ſo
alt geworden. Im Ganzen aber tragen, einlger wenigen
Ansnahmen ungeachtet, eine ruhige und heitere Laune,
maßige Bewegung! und gehdrige. Anſtrengung der Seele in
einem nicht geringen Grade zur Verlangerung des Lebens
bey.

Einige wenige Beiſpiele von Menſchen, die ein hohes
Alter erreichr haben, werden dem Leſer, wenn ſtih gleich
keine allgemeine Schluſſe daraus ziehen laſſen, gewift micht

gleichgultig ſeyn. Jch will nicht zu einem entferntn' und
dunklen Alterthume zuruckgehen, ſondern mich bloß auf die
neuereu Zeiten einſchranken, deren Lebensart deinhe puit der

gegenwattiten ubereinſtinnt.
l
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Der große Bako Lord Verulam füuhrt uber dieſen

Gegeuſtand in ſeiner Sylva Sylvarum folgende Stelle an,
die großtentbeils Ueberſetzung aus dem ſiebenten Buche von
Plinius Naturgeſchichte iſt: „Das Jahr unſers Herrn
ſechs und ſiebzig, das in die Zeit Veſpaſians fallt, iſt
mertwürdig; wir finden darin einen Kalender von Menſchen,
die ein hohes Alter erreichten. Jn dieſem Jahre war eine
Schatzung (nun iſt aber eine Schatzung die autheutiſchſte
und treueſte Belehrung in Anſehung des Menſchenalters);
und in dem Theile von Jtalien, der zwiſchen den Appeninen
und dern Po liegt, fand man 124 Menſchen, die entweder
hundert Jahre hatten oder noch alter waren, nehinlich:
vier und funfzig von roo, ſieben und funfzig von r10,
zwey von 125, vier von 130, vier von 135 137,
drey von 140 Jahren. Außter diefen waren in Parma noch
beſonders: fuufe, wovon drey 120, zwey 130 Jahr alt
waren; einer in Bruſſel von 125, einer in Piacenza von
131, einer in Faventia von 132 Jahren.“

„FJn einer gewiſſen Stadt, die damals Vellejatium ges

nannt ward, und zwiſchen den Hügeln um Piacenza lag,
befanden ſich zehen, von denen ſechſe 110, und viere
120 Jahr alt waren.“ Jn Rimini lebie ein Mann, Namens
Marcus Aponius, von 150 Jahren.

Das außerordentlichſte Beiſpiel von langer Lebensdauer

in Großbritannien hatte man an Heinrich Jenkins. Er
war aus Yorkſhire, lebte 169 Jahre, und ſtarbh den
Bten December 1670

Nachſt Jenkins haben wir den bekannten T homas

Parre. Er war aus Shntopſbire, und ſtarh den 16ten
November 163 in einem Alter von 152 Jabrem

Franuz Conſi ſt, aus Yorkſhire, ward:150 Jahr
alt, und ſtarb im Januar 1768.

Ein Anger ſoll poch ſein Leben auf, az0 Jahte gehracht baben. d9

Wenigſiend habe ich dies Beiſpiel in. ejnigen, der heſten neuern
Caſchenkalender mehrmals angefuhtkgefunben.

ag



der Naturgeſchichte. 275
Margarethe Forſter, 136 Jahr alt, und ihre

Tochter 104, waren aus Cumberland, und lebten beide im

Jahre 1771.
William Evans von 145 Jahren, lebte in Carnar—

von noch im Jahr 1782.
Dumiter Radaloy 140 Jahr alt, lebte in har—

menſtead, und ſtarb den 16ten Auguſt 1656.
Jakob Bowels 152 Jahr, lebte in Kilingworth,

nnd die Comteſſe von Deſmond erlebte das 14oſte
Jahr, ſtarb den 15ten Anquſt 166.

Herr Ecleſton, ein Jrlander, lebte 143 Jahr, und
ſtatb 1691.

Johann Mount, ein Schottlander, ward 136 Jahr
alt, und ſtarb den 27ſten Februar 1776.

Wilhelm Ellis von Liverpeol, ſtarb den 16ten Au—
guſt 1780 im 13oſten Jahre ſeines Alters.

Der Oberſt Thomas Winsloe, ein Jrlander, war
146 Jahr alt, und ſturb den 22ſten Auguſt 1766.

Johann Taylor war in Carrygill, in der Land—
ſchaft Cumberland, geboren, und wurde zum Bergenanne
aufgezogen. Sein Vater ſtarb, als Johann erſt vidr Jahr
alt war. Armuth zwang ihn fruh zu arbeiten. Zwey
Jahre hindurch reinigte er Bleierz fur zwey Pence des Tages.
Die folgeunden drey bis vier Jahre' half er den Berglruten
das Erz und die Schlacken zu der Vauk bringen, wofur er
vier Pence des Tages erhielt. Jn dieſer Zeit war eine große
Sonneunifinſterniß, die man in Schottland Mirk Monday

nannte Dieſe Begebenheit, die er immer wieder mit
denſelben Umſtanden erzahlte, iſt die Nauptperiode, von wo
an Johanns Alter berechnet worden iſt. Als er viele Jahre
ſowohl in dieſem als in dem benachbarten Konigreiche gear—
beitet hatte, ſtarb er nahe bey Leadhills im Schottland, im
Monate May 1770 in'dem hohen Alter von 133 Jahren.

74
vl.ty Mirk n det Edottiſchen Spracht bedeutet fin ſter; und die
d. Finſtermy wur un Jadre acy. G.
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276 Die Philoſophie
Obige neuere Beiſpiele von außerordentlich langer Le—

bensdauer grunden ſich zwar vorzuglich nur auf die Autoris
tat periodiſcher Schriften; indeß darf man doch nicht zwei—
feln, daß in allen Landern und zu allen Zeiten einige Men
ſchen beiderley Geſchlechts mehr als die gewdhnlichen Perioden
des menſchlichen Lebens erreicht haben. Wer viele Beiſpiele
von langer Lebensdauer zu haben wunſcht, darf nur Ba-
con?'s Hiſtory of Life and Deatn, Vhitehueſt's In-
quiry into the original State and Formation of the Earth,
und Dr. Fothertz ill's Obſervations on Longevity nach-

leſen.Die allgemeinen Urſachen des Todes ſind bereits erwuhnt

worden. Bey dem weiblichen Geſchlechte aber wird die
Wirkſamkeit dieſer Urſachen oft verzoögert. Die Knochen,
Knorpel, Muskeln, wie auch alle übrigen Theile des weib
lichen Korpers, ſind weicher und weniger feſt als bey dem
Manne. Auch ſind die Weiber im Gauzen nicht ſo ſehr kor
perlichen Anſtrengungen unterworfen. Die Beſtandtheile
ihres Korpers erfordern alſo mehr Zeit, um zu dem Grade
verhartet zu werden, der den Tod bewirkt. Das weibliche
Geſchlecht muß daher langer leben, als das mannliche.
Dies wird auch durch die Mortalitats-Liſten beſtatigt denn

aus ihnen erhellt, daß das Frauenzimmer, wenn es erſt eine
gewiſſe Zeit uberſtanden hat, weit langer lebt, als die
Mannsperſonen, die eben dieſes Alter erreicht haben. Die
Lebensdauer der Thiere kann einigermaßen aus der Zeit ihres
Wachsthums beſtimmt werden. Thiere, und ſelbſt Pflan—
zen, die in kurzer Zeit zur Reife gelangen, ſterben auch, wie
die Erfahrung lehrt, weit fruher, als die, welche erſt ſpater

zu dieſer Periode kommen. Einzelne Menſchen, die unge—
mein ſchnell wachſen, ſterben auch gewohnlich jung. Daher

pflegt man zu ſagen: fruh gereift, fruh verfaunit. Der
Meuſch wachſt in der Lange bis, zum ſechzehnten oder acht
zehnten Jahre; die Dicke ſeines Korpers aber iſt erſt im dreis
ßigſten Jahre volllommen. Die Hunde erreichen ihre volligo
Lange in einem Jahre; ihr Wachsthum in der Dicke aber

8
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iſt nicht vor dem zweiten geendigt. Ein Menſch, der bis
zum dreißigſten Jahre fortfahrt zu wachſen, kann neunzig
bis hundert Jahre leben; ein Hund aber, der in zweyroder
drey Jahren ausgewachſen iſt, lebt nur zehn bis zwelf
Jahre Dieſe Bemerkung iſt auf die meiſten Thiere an—
wendbar. Die Fiſche wachſen ſehr viele Jahre fort. Einige
leben daher mehrere Jahrhunderte, weil ihre Knochen und
Knorpel ſelten die Dichtigkeit erlangen, wie die an den
ubrigen Thieren. Man kann es als ein allgemeines Fak—
tum anſehen, daß große Thiere langer leben, als kleine,
weil die erſteren mehr Zeit zum volligen Auswachſen brau—
chen. Auf dieſe Art ſind die Urſachen unſerer Aufloſung unver—
meidlich; und es iſt eben ſo unmoglich, dieſe traurige Periode
aufzuſchieben, als die Grundſatze der Natur zu verandern.
Bey geſundem Korperbaue kann vielleicht das Leben durch
Maßigung der Leidenſchaften und durch Enthaltſamkeit auf
einige Jahre verlangert werden; allein die Verſchiedenheit
des Klima's und der Lebensarten, machen keinen weſentlichen
Unterſchied in Anſehung unſerer Lebeusdauer, die bey dem

Europuaer, dem Neger, dem Amerikaner, dem Aſiaten, dem
civiliſirten Menſchen und dem Wilden, dem Armen und dem
Reichen, dem Bürger und dem Bauer beinahe dieſelbe iſt.
Auch macht der Unterſchied der Nahrung und der Bequem
lichkeit hierin keine große Veranderung. Die Menſchen,
die ſich von rohem Fleiſche oder gedörrten Fiſchen, von Sago
oder Reis, von Caſſada oder Wurzeln nahren, leben ſo
lange, wie die, welche Brodt und zubereitete Speiſen eſſen.

Nichts, Schwelgerey und Unmaßigkeit ausgenommen, kann
dieſe mechaniſchen Geſetze andern, welche unwandelbar die
Anzahl unſerer Jahre beſtimmen. Einige geriuge Unter—
ſchiede in Anſehung der menſchlichen Lebensdauer ſcheinen

vorzuiglich von der Luft herzuruhren. Ueberhaupt giebt es
mehr alte Leute in hohen, als in niedrigen Gegenden. Die

11

e) Man hat nuyverlaſſige Beiſpiele von Hunden, welche ſiebzehn

L dJahre alt geworden ſind.
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278 Die Philoſophie
Gebirge von Schottland, Wales und der Schweiz haben
mehr Beiſpiele von langer Lebensdauer aurrnweiſen, als die
Ebenen von Holland, Flaundern, Deutſchland oder Polen.
Botrachten wir aber das Menſcheugeſchlecht im Ganzen,
ohne Ruckſicht auf das Kima, das ſie bewohnen, und auf
ihre Lebensart; ſo giebt es kaum einen Unterſchied m der
Lebensdauer. Werden die Meuſchen nicht durch zufällige
Kranlheiten fortgerafft, ſo kann man immer einzelne Men—

ſchen von neunzig bis hundert Jahren finden. Unſere Vor—
fahren lebten, wenige Ausnahmen abgerechnet, nie uber die—

ſes Alter; und ſeit der Zeit König Davids hat dies keine
Veranderuug gelitten. Außer den zufalligen Krankheiten,
die haufiger und gefahrlicher ſind, iſt der Menſch von hohem
Alter, in den letzten Lebensjahren natürlichen Schwachhei—
ten unterworfen, die bloß von dem Verfalle der verſchiede—
nen Theile des Korpers herruhren. Die. Muskeln verlieren

ihre Federkraft, der Kopf ſchwaukt, die Hande zittern, die
Glieder ſchlottern, die Empfindlichkeit der Nerven nimmt
ab, die Hohlungen der Gefaße ziehen ſich zuſammen, die
abſondernden Organe werden verſtopft, das Blut, die Lyme.
phe und die ubrigen Fluſſigkeiten treten aus, und bringen
alle Symptomen und Krankheiten hervor, welche gewohn
lich einer Verdorbenheit der Safte zugeſchrieben werden.
Daeer naturliche Verfall der feſten Theile ſcheint indeß die

urſprungliche Urſache aller dieſer Krankheiten zu ſeyn. Ein
ſchlechter Zuſtand der Flüſſigkeiten, entſpringt zwar aus einer
Verdorbenheit in der Organiſation der feſten Theile; allein
die Wirkungen, die aus einer ſchadlichen Veranderung der
Flüſſigkeiten eutſtehen, bringen die gefährlichſten Eymptomen.

hervor Steocken die. Fluſſigkeiten, oder findet durch eine
Erſchlaffung der Gefaße eine Austretung Statt, ſo verder,
beu ſie bald, uud greifen die ſchwacheren feſten Theile an. Nun

vermehren ſich die Urſachen der Aufloſung nach und nach,
aber beſtandig; unſere inneren Feinde werden immer machtie

ger, und machen zuletzt unſerem Leben ein Ende.
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Bey den Quadrupeden ſind die Urſachen der Auflo

fung vbllig eben dieſelben, wie bey dem Menſchen. Die Zeit
ihres Wachsthums ſteht ebeunfalls mit ihrer Lebensdauer in
Verhaltniß; allein, da ich hereits im elften Kapitel eine

Tabelle von dem Alter, in. welchem die verſchiedenen Qua
drupeden. ihre Art fortzupflanzen fahig ſind, und von ihrer
allgemeinen Lebensdauer gegeben habe; ſo muß ich nur, um
Wiederholungen zu vermeiden, den Leſer darau verweiſen.

Einige Vogel haben ein änßerſt langes Leben. Bey
dieſer Thierllaſſe ſteht die Lebensdauer keinesweges mit der
Zeit ihres Wachsthums in Verhaliniß. Die meiſten Vogel
ſind in wenigen Monaten vollig ausgewachſen, und kobunen
noch im Fruhling oder Sommer durch ihre Ausbrutung ihre

Art fortpflanzen. Jm Verhaltniſſe der Große ihres Korpers,
ſind die Vogel weit lebhafter und leben langer, als die
Menſchen und Quadrupeden. Von den Schwanen ſagt man,
daß ſie drey hundert Jahre leben; allem. wiewohl dies von
ſchatzbaren Schriftſtellern erzault worden iſt, ſo grundet ſich
doch die Behauptung auf keine authentiſche Nachricht. Herr
Willoughby.ſagt in ſeiner Ornithologie (p. 14.): „Einer
meiner Freunde, ein ſehr glaubwurdiger Mann, hat mich
verſichert, daß ſein Vater eine Gans gehabt habe, die acht—
zig Jahre alt und dabey wohl bey Leibe und munter geweſen
ſey, und wahrſcheinlich noch viele Jahre hatte leben konnen,

wenn ſie nicht wegen ihrer Bosartigkeit, mit welcher ſie die
jungen Ganſe getodtet, hatte abgeſchlachtet werden muſſen.“

Au einem andern Orte ſeines ſchatzbaren Werkes (p. 256)
erzahlt uns Herr Willonghby: „Glaubwurdige Leute hat—
„ten ihn verſichert, daß eine Gaus hundert und mehrere
„Jabhre leben konne“n. Bey dem Menſchen und den Qua—
„drupeden ſteht die Lebensdauer in einigem Verhaltniß mit
„ihrem Wachsthume; bey den Vogeln aber ſind das Wachs
thum und die Reproduktionskraft weit ſchneller, ob ſie gleich
verhaltnißmaßig langer leben. Einige Arten von Vogeln,
als die Hühnerarten, konnen ſich den Augenblick, wenn ſie
ihre Schale durchbrochen haben, ihrer Glieder bedienen; und
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in einem Monate oder funf Wochen nachher ſind ſie auch
im Stande ihre Flügel zu gebrauchen. Ein vier Monate
altur Haushahn iſt zum Zeugen fähig, erlangt aber vor einem
Jahre nicht ſein vblliges Wachsthum. Die kleineren Vogel
ſind in vier oder funf Monaten volllommen. Sie wachſen
ſchneller, und ſind weit früher zur Zeugung fahig, als die
Quadrupeden, leben aber deſſen ungeachtet verhaltnißmaßig
lauger. Bey dem Menſchen und den Duadrupeden iſt die
Leden dauer ungetähr ſechs- oder ſiebenmal groößer, als die
Zeit ihres Wachsthums. Nach die er Regel würde ein Hahn
oder ein Papagey nicht uber ſechs oder ſieben Jahre leben;
aner die Natur weiß nichts von unſeren Regeln. Sie richtet
ihr Verfahren nicht nach unſeren ſeichten und oft vermeſſenen
Schluſſen ein, ſondern nach der Erhaltung der Arten, und
nach dem allgemeinen Gleichgewichte des großen Syſtems
der belebten Meſen. Obaleich die Raben in weniger als
einem Jahre fahig ſind, ſich ihre Nahrung zu verſchaffen,
ſo erreichen ſie doch oft ein Alter von hundert Jahren. Der
Grar Buffon ſagt, daß mau in mehreren Gegenden voun
Frankreich Raben von dieſem außerordentlichen Alter geſehen

have, uund daß man ſie zu allen Zeiten und in allen Landern
fur Vogel von langer Lebensdauer halte

„Die Adler“, ſagt Pennant, „ſind wegen ihres
langen Lebens und ihrer Fahigkeit, lange des Futters zu
entbehren, merkwurdig. Ein Goldadler, der jetzt neun
Jahre im Beſitz des Herrn Owen Holland geweſen iſt,
lebte zwey und dreißig Jahre bey ſeinem vorigen Herrn, von

dem Herr Holland ihn zum Geſchenk erhielt. Wie alt er
war, als ihn der erſtere aus Jrland bekam, iſt unbekanuit.
Eben dreſer Vogel iſt auch ein Beweis fur die andere Bemer—
kung, weil er nehmlich einſtmals durch die Nachlaſſigkeit
der Bedienten ein und zwanzig Tage ohne die geringſte Nah—

rung hinbrachte“ Der Pelikan, den man unter dir Re
415
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gierung des Kaiſers Maximilian zu Mecheln in Brabant
hielt, war, wie man glaubte, achtzig Jahr alt. „Obſchon
das“, ſagt Herr Willoughby, „was man von denm Alter
der Adler und Raben erzahlt, allen Glauben uberſteigt, ſo

beweiſt es doch, daß dieſe Vogel ſehr lange leben muſſen
Die Tauben leben, wie man weiß zwanzig bis zwey und
zwanzig Jahre. Eelbſt die kleineren Vogel lebeu ſehr lange
in Verhaltniß der Zeit und Große ihres Wachsthums und Kor—
pers. Hanflinge, Diſtelfinten und dergleichen leben ort in Ka
figen funfzehn, zwanzig und ſogar drey und zwanzig Jahr.

Die Fiſche, bey denen die Knochen kuorplichter ſind,
als bey den Menſchen und Quadrupeden, wachſen erſt ſpat
vollig aus, und viele von ihnen erreichen ein hohes Alter.
Ges ner fuhrt ein Beiſpiel von einem Karpfen in Deutſch—

land an, der, wie er wußte, hundert Jahr alt war
Buffon ſagt, er habe in des Grafen Maurepa's Tei—
chen Karpfen von hundert und funfzig Jahren geſehen, und
dies ſey auf die befriedigendſte Art beſtätigt. Er fuührt ſo—
gar einen an, der nach ſeiner Vermuthung  zwey hundert
Jahre alt war an). Man hat zwey Arten, das Alter der
Fiſche zu erfahren, nehmlich durch die Curkel der Schuppen,
uüd dadurch, daß man den Ruckenknochen queer durchſchnei—

det. Unterſucht man durch das Mikroſkop die Schuppe
eines Fiſches, ſo findet man, daß ſie aus einer Menge in
einander liegender Cirkel beſteht, ungefuhr wie die Ringe,
die man in den Queerſchnitten der Baume bemerkt, und wo—

nach man ihr Alter ſchatzt. Auf gleiche Weiſe kann man
das Alter der Fiſche durch die Anzahl der Eirkel auf ihren
Schuppen beſtinmmen, indem man fur jeden Ring ein Jahr
von des Thieres Eriſtenz rechnet. Das Alter von Buf
fons Karpfen war vorzuglich durch die Cirkel auf ihren
Schuppen beſtimmt. Das Alter derjenigen Fiſche, die keine

Ornithology, p. 14. G.
2*) Gesn. Iliſt. nat. de piſe. p. z12. E.
er) Epoques de la nature p. 181. G.
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Schuppen haben, als die Rochenarten, laßt ſich ziemlich
genau angeben, wenn man die Gelenke des Ruckgrates treunt,
und ſich iorgfaltig die Anzahl Ringe auf der Oberflache
merkt. Beide Methoden mogen freilich Tauſchungen aus-
geſetzt ſeyn; aber ſie ſind die einzigen naturlichen, die man
bis jetzt entdeckt hat. Mau hat das lange Leben der Fiſche
verſchiedenen Urſachen zugeſchrieben. Das Element, worjn
ſie leben, iſt eiuformiger, und weniger zufälligen Verände—

rungen unterworfen, als die Luft unſerer Atmoſphure. Jhre
Kunochen, die von einer knorplichteren Natur ſind, als die
Kunochen der Landthiere, laſſen eine unbeſtimmte Ausdehnung

zu; ihr Korper wachſt alſo, ſtatt ſchon fruh die Steifheit des
Alters, die naturliche urſache des Todeh, zu fübblen, weiit

langtr fort, als der Korper der meiſten Landthjere.

Von dem Alter der Amphibien, wiſſen wir, wahr—
ſcheinlich weil uns. die Natur dieſer Thiere nicht iutereſſirt,
ſehr wenig. Jndeß verdienen zwey Briefe uber das lauge
Leben einer Krote, von J. Arſcott Eſq., von Tehott in
Devonſhire, bemerkt zu werden. Dieſe Briefe waren an
den Dr. Milles, Dechant von Exeter, geſchrieben, und
von ihm erhielt ſie Herr Pennant im Jahre 1 768. Es
wurde mir das großte Vergnugen machen““, ſagt Hherr Ar—
ſcott, „wenn die Jhnen hier mitgetheilten Nachrichten uber
die Krote, die ſo viele Jahre bey uns lehte und ſo gern ge
litten war, Nerrn Pennant's Auftnerkſamkeit verdienten.
Sie hatte ſich einige Jahre, ehe ich mit ihr bekannt wurde,
wenige Schritte vor der Gangthur aufgehalten, und war
von meinem Vater, der ſie alle Abeud beſuchte, wegen ihrer
Große bewundert worden; deun ich habe nie eine großere ge
ſehen. Jch ſelbſt habe ſie uber dreißig Jahre gekannt, und
durch das beſtandige Futtern wurde ſie ſo zahm, daß ſie immer
zu dem Lichte kam, und in die Hohe ſah, als wenu ſie erwartete,

daß man ſie aufnehmen und auf den Tiſch ſetzen ſollte, wo
ich ſie immer mit allen Arten Jnſekten futterte. Sie kon—
nen leicht denken, daß eine Krote, die man gewohnlich ver-
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abſcheuet, ob ſie gleich eins der unſchadlichſten Thiere iſt,
und die mit ſo vieler Aufmerkſamkeit und Freundſchaft behan—
delt wurde, die Neugierde aller erregte, die zu uns kamen.
Sie wünſchten ſie alle futtern zu ſehen; ſogar Damen über—
wanden den von ihren Ammen ihnen eingefloößten Abſcheu ſo

ſehr, daß ſie ſie zu ſehen wunſchten).“ Jn dem zweiten
Brjefe ſagt Herr Arſcott: „Jch weiß nicht, wie lange
mein Vater die Krote vor mir kannte allein als ich ſie ken—
nen lernte, nannute er ſie ſchon die alte Krote, die er ſo viele
Jahre gekannt hatte; ſechs und dreißig Jahre waren dies
gewiß“). Sie wurde zuverlaſſig noch leben, wenn nicht
ein zahmer Rabe ihren Tod befordert hatte. Dieſer ſah ſie
eines Tages vor ihrer. Hohle, zog ſie heivor, und hackte ihr,
ob ich ihn gleich davon riß, ein Auge aus. Sie lebte zwar
noch zwolf Monate, wurde aber nie wieder recht munter,
und es wurde ihr auch ſchwer, ihr Futter zu fangen, weil
ſie es wegen Mangel des einen Auges nicht erkennen konnte.
Vor dieſem JZufalle ſchien ſie volllommen geſund zu

ſeyn tun.“

Das Leben der meiſten Juſekten iſt, beſonders nach
ihrer letzten Verwandlung, ſehr iurz; indeß werden die Arten
beſtandig durch ihre bewundernswurdige Fruchtbarkeit er—
halten. Diejenigen Thiere, deren Theile eine lange Zeit zur
Perhartung und Ausdehnuug erfordern, ſind mit einem ver
haltnißmaßigen Grade von langer Lebensdauer begabt. Der

Korper der Juſekten wachſt und verhartet ſchneller, als der
Korper der groößeren Thiere. Viele von ihnen erreichen ihr

vdlliges Wachsthum in wenigen Wochen, und ſogar in wenigen
Tagen. Jhre Lebensdauer iſt alſo auf ſehr kurze Perioden
eingeſchrankt. Einige Fliegenarten liegen den Winter in
einem erſtarrten Zuſtande, und leben wieder auf, wenn die

Pennant's Rritiſh Zoology vol. 3. p. Zag. G.

1*) Ibid. p. gab. G.
et) lbid. b. ss1.. G.
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Frublings vder Sommerwarme zuruckklehrt. Die Ephe—
meren, deren es mehrere Arten giebt, leben ſelten uber einen
Tag oder eine Stunde nach ihrer Verwandlung. Damit
aber ihre Art fortgepflanzt werde, ſo hat die Natur es ſo
eingerichtet, daß Myriaden Mannchen und Weibchen bei
nahe zu gleicher Zeit verwandelt, werden. Ware dies nicht
der Fall, ſo könnten die Mannchen und Weibchen keine Gele—
genheit haben zuſammen zu kommen, und die Art würde
bald ausgehen. Andere Arten werden der Zeit nach unor—
dentlicher verwandelt, und leben mehrere Tage. Hier iſt
die Weisheit der Natur ſichtbar: ſie verlangert die Exiſtenz
dieſer Thiere aus keiner anderen Abſicht, als damit die Jn
dividuen beider Geſchlechter zuſammenkommen und die Urt
fortpflanzen knnen. Bienen und alle Arten von Fliegen,
die lange in Waſſer gelegen haben, und allem Anſcheine nach
todt ſind, leben wieder auf, weunn man ſie in eine ſanfte

Warme bringt, oder ihren Korper mit Aſche, Kalk oder
GSand bedeckt, wodurch die uberflußige Feuchtigkeit aus
ihren Poren verſchluckt wird. Reaumur ſtellte viele Ver—
ſuche uber die Wiederbelebung ertrunkener Bienen au. Er
fand, daß einige, nachdem ſie neun Stunden unter Waſſer
geiaucht waren, wieder ins Leben zuruckkehrten; er geſteht
aber auch, daß viele in dem vierten Theile dieſer Zeit wirk
lich todt waren, und daß ſie weder durch Warme noch durch
abſorbirenden Staub ins Leben gerufen werden konnten.
Analogiſche Schluſſe ſind nicht ſelten trugeriſch, fuhren aber
auch oft zu nurtzlichen Wahrheiten. Da alle Arten Fliegen,
weun man ſie ins Waſſer getaucht hat, und ſie alle Zeichen
des wirklichen Todes von ſich geben, wieder dadurch ins
Leben gerufen werden konnen, daß man ihren Korper mit
einer abſorbirenden Subſtanz. bedeckt, ohne daß ein großerer
Grad von Warme, als die in der Atmoſphare, nothig ware;
kdnnte man ſich nicht auch, neben den gewdhnlichen Metho—
den Ertrunkne wieder zu beleben, warmer Aſche oder des

Kalkes bedienen? Der Bau einer Fliege und eines Menſchen
lind freilich ſehr verſchieden; allein bey verzweifelten Fallen,

J
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wenn jedes andere Mittel rücht hilft, ſollte man kein Faktum
uberſehen und keine Analogie verwerfen“)

Die Pflanzen ſind eben ſo ſehr in den Perioden ihrer
Exiſtenz verſchieden, wie die Thiere. Viele Pflanzen ſterben
fruh; andere ſind zweijahrig, dreijahrig u. ſ. w. Aber die
lange Dauer und Große einiger Baume iſt ungeheuer. Herr
Evelyn ſagt, daß man in einigen queerdurchſchnittenen
Baumen drey- bis vierhundert Holzringe gefunden habe.
Der Stamm der Baume erhalt alle Jahr einen Ho'zring;
und durch das Zahlen der Ringe laßt ſich das Alter eines
Baumes ziemlich genau angeben n) Was die Großie der
Banme betrift, ſo ſind einige derſelben ungeheure Maſſen.
Dr. Hunter ſagt in ſeinen Noten ber Evelyn's Sylva,
„keine von den Eichen, die Herr Evelyn erwahne, ſey mit
der zu vergleichen, die noch jetzt zu Cowthorpe, nahe bey
Wetherby, auf einem der Lady Stourton gehorigen Gute,
ſtehe. Die Große derſelbeu iſt faſt unglaublich. Drey Fuß

hoch von der Erde halt ſie ſechzehn Schritt (Yards), und
dicht am Boden ſechs und zwanzig im Umfange. Jhre
Hohe in ihrem gegenwartigen und verfallenen Zuſtande (177 6)

betragt etwa funf und achtzig Fuß, und ihr Hauptzweig
erſtreckt ſich ſech jehn Vards von dem Hauptſtanime. Alle
ubrigen Buume ſind, mit dieſem verglichen, nur Kinder des

Waldes“ *un)
Aus den aufgezahlten Thatſachen erhellet, daß alle

Thiere und alle Vegetabilien beſtimmte Perioden des Da

Der Meucch laßt ſich wohl nicht mit den Fliegen vergleichen.
Die Lungen der Fliegen dffnen ſich an den Seiten des Korpers;
daher ſtellt alles, wäs dieſe Seitendffnungen befreiet, ſie wieder her.

»r) Lvelyn's Sylva, P. ho5. G.
v*) Ihid. p. joo. G.

Der Verfſaſſer hatte hier den ungebeuern Baobab, Affenbrodt,
Adanſonia Linn. Sp. Pl. II. p. ybo. nicht vergeſſen ſollen. Die
Hohe dieſes erſtaunltchen Gewachſes betrigt etwa nur2 Juß;
der Umfang hingegen 78, té, ja 125 Fuf. Dos Alter eines

 ſonheu Baumer ſteigt, Herru Adanſons Berechnungen aufolge,
auf as53 und noch mehr Jahtte hinauf.
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ſeyns haben, und daß ihre Aufloſung immer durch eine all—
mahlige Verhartung und Vertrocknung ihrer Theile bewirkt
wird. Keine Kunſt, keine Arzneikunde vermag den Opera—
tionen der Natur Emhalt zu thun. Es iſt daher Klugheit
und Pflicht eines jeden Menſchen, den unwiderſtehlichen
Strom der Natur mit aller moglichen Ruhe und Ergebung
hinab zu ſegeln. Das Leben, es ſey kurz oder lang, glück—
lich oder unglucklich, iſt, wenn der traurige Augenblick
kommt, fur das Jndividuum von weniger Wichtigkeit. Ge
ſellſchaft, Kenntniſſe, Tugend und Wohlwollen ſind unſre
einzigen vernunftigen Freuden, und dieſe verdienen mit Sorg
falt kultivirt zu werden.

Die wirkliche Lebensdauer der Thiere überhaupt iſt ſehr
verſchieden. Die verhaltnißmaßige Kurze oder Lauge des
kLebens aber hangt bey einigen Thieren wahrſcheinlich von
der Schnelligkeit oder Langſamkeit der in ihre Seele kommen—

den Jdeen, oder von den auf ihre Sinne gemachten Ein—
drucken ab. Eine ſchnelle Folge der Gedanken oder Ein—
drucke verurſacht, daß die Zeit verhältnißmaßig lang ſchemt.
Auch ſtehen die Schnelligkeit und Langſamkeit der Jdeen und
der Blutumlauf in Verbindung. Ein Menſcch, deſſen Blut
langſam und trage fließt, iſt gewohnlich unempfindlich und
phlegmatiſch. Man bringe das Blut dieſes Menſchen durch
Wein oder durch einen andern aufmunternden Reiz in ſchnel—
lere Bewegung, ſo werden auch ſogleich ſeine Empfindungen
und ſein Jdeengang ſchneller ſeyn. Bey allen jungen Thie—
ren iſt der Blutumlauf weit ſchneller, als wenn ſie erſt ihr
vdlliges Wachsthum erreicht haben. Junge Thiere ſind da
her frohlich, lebhaft und glucklich. Jſt aber ihr Wachs—
thum erſt geendigt, ſo wird die Bewegung des Blutes lang
ſamer, und ihr Charakter wird alſo weit geſetzter, murri—
ſcher und nachdenkender. Ein aunderer Umiſtand verdient
noch unſere Aufmerkſamkeit; nehrülich der Vlutumlauf iſt, je

nach der Große der Thiere, langſamer oder ſchneller. Bey

großen Thieren, als dem Menſchen und einigen Quadrupe—
den, bewegt ſich das Blut lanzſam, und eben ſo ſolgen ſich
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auch ihre Jdeen verhaltnißmaßig. Bey den kleineren Thier—
arten, als Mauſen, kleinen Vogeln, Eichhornchen c. iſt
der Blutumlauf ſo ſchnell, daß man die Schlage ihrer Arte—
rien nicht zahlen kann. Dieſe Arten von Thieren ſetzen uns
durch die Schnelligkeit ihrer Bewegungen, durch die Lebhaf—
tigkeit ihres Betragens, und durch die außerordentliche Heiter—

keit ihres Charakters in Erſtaunen.
Reaumur, Condillac und viele andere Philoſophen,

ſehen die Dauer als einen relativen von einer Folge der be—
wußten Vorſtellung und Empfindung abhungigen Begriff an.
So viel iſt gewiß, daß das naturliche Zeitmaaß bloß von
der Jdeenfolge abhangt. Ware es moglich, daß ſich die
Seele einen Tag, eine Woche, oder einen Monat, ganz mit
einer einzigen Jdre beſchaftigen konnte, ſo wurden dieie Zeit—
theile nichts mehr als ſo viele Augenblicke zu ſeyn ſcheinen.
Daher lebt ein Philoſoph oft in einem Tage ſo lange, wie
ein Bauer oder ein Wilder in einer Woche oder einem Monate,

die er in geiſtiger Unthatigkeit und Gedankenloſigkeit zubringt.

Zum Beſchluſſe dieſes Gegenſtandes, will ich nur uoch
eine Bemerkung hinzufugen. Wenn es wahr iſt und wir
ſind wenigſtens zum Theil davon uberzeugt daß alle Thier
arten, wie groß auch ihre wirkliche Lebensdauer ſeyn mag,
wegen einer langſämen oder ſchnellen Jdeenfolge, und vielleicht
wegen der komparativen Jntenſitat ihrer Genuſſe, gleich
lange leben und einen gleichen Theil individueller Gluück—
ſeligkeit genießen: ſo eröffnet uns dies einen bewunderns—

wurdigen Anblick der großen Wohlthatigkeit der Natur. Um
jeden Theil dieſes Erdballes mit thieriſchem Leben zu verſehen,
hat ſie die Erde, die Luft und das Waſſer reichlich bevdlkert.
Die vielfaltigen, Bewohner dieſer Elemente ſind in Auſehung

ihrer wirklichen Lebensdauer, ſehr verſchieden. Allein durch
die Mannichfaltigkeit der Geſtalten, und durch die Verſchieden—

heit der Große, der Schnelligkeit der Jdeen, der Starke, der
Vergirugungen und vielleicht vieler anderen Umſtande, hat ſis

faſt allen einen gleichen Theil von Gluckſeligkeit zugemeſſen.

te l
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Zwey und zwanzigſtes Kapitel.

Von der Stufenſolge oder Kette der Weſen im Weltall.

Beeobachtenden und nachdenkenden Menſchen iſt es ein

leuchtend, daß alle Weſen auf dieſer Erde, ſie mogen Thiere
oder Pflanzen ſeyn, gegenſeitig mit einander verbunden ſind
und von einauder abhangen. Es giebt eine Sturenfolge
oder Kette der Weſen, aus welcher nicht ein einziges Glied,

ſo unbedeutend es auch dem Scheine nach ſeyn mag, gebro—
chen werden kann, ohne dem Ganzen zu ſchaden. Men—
ſchen, denen ernſthaftes Nachdenken eine Beſchwerlichkeit iſt,
wundern ſich uber den Zweck, den die Natur bey. Hervor
bringung gewiſſer Jnſekten und Wurmer haben konnte; allleiu
ſie uberlegen uicht, daß die Vernichtung einer eiuzigen die

ſer Arten, ſo laſtig und ſelbſt ſchadlich ſie auch dem Menſchen
ſeyn mogen, in der Natur eine Lucke machen und den Unter
gang anderer Arten, die ſich davon ernahren, befordern
wurde. Dieſe wurden wieder auf ihrer Seite die Urſache
von der Zerſtorung anderer Arten ſeyn, und die Zerſtbruug
würde allmahlich weiter gehen, bis der Meuſch ſelbſt ausge—
rottet wurde und dieſe Erde ohne alle Belebung ware.

Ju der Kette der Thiere iſt unſtreitig der Menſch das
Hauptglied, von dem alle ubrigen Glieder durch beinahe una

merkliche Gradationen herabſteigen. Als ein vernunftiges,
durch Wiſſenſchaften und Kunſte vervollkommnetes Weſen
gehort er gewiſſermaßen zu einer hoheren Ordnung, wo ſie
auch eriſtiren mag. Durch die Betrachtung der Werke der
Natur erhebt er ſich ſogar zu einigen ſchwachen Jdeen von
ihrem großen Urheber. Warum, hat man gefragt, iſt der
Menſch nicht mit der Fahigkeit und den Kruften der Cugel
begabt? Auf eben die Weiſe konnte man fragen: warum
haben die Thiere nicht die Seelenkraſte des Menſchen? Solche
Fragen entſpringen aus Unwiſſenheit, die imnier frech und
vermeſſen iſt. Jsdes Geſchopf iſt nach ſeiuer Beſtimmung
vollf onnmnen. Wurde alſo eine Ordnung von Weſen erhoben

oder
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oder niedergedruckt, ſo mußte das ganze Syſtem in Unord—
nung gerathen, und zu ihrer Erhaltung ware nun eine neue
Welt nothwendig. Maan ſollte die beſonderen Ord nungen
der Weſen nicht einzeln betrachten, ſondern nach dem Range,
den ſie in dem allgemeinen Syſteme behaupten. Von dem
Menſchen bis zu dem kleinſten Mikroſkop-Thierchen ſcheint
die Lücke unendlich zu ſeyn; aber dieſe Lucke iſt wirklich
mit empfindenden Weſen ausgefullt, deren Unterſchei—
dungslinien faſt unbemerkbar ſind. Sie beſitzen einen
gewiſſen Grad von Vorzug, der ihrem Staudorte im
Weltalle angemeſſen iſt. Sogar unter dem Menſchen, der
doch eine eigene Art ausmacht, iſt die Stufenfolge der Ein—
ſicht ſehr groß. Welch ein Unterſchied zwiſchen einem auf-
geklarten Philoſophen, und einem vichiſchen Hottentotten!
Allein die Natur folgt doch immer aus den weiſeſten Abſichten
ihrem einformigen Plane der Stufenfolge. Bey dem Men
ſchengeſchlechte ſind die Grade der Einſicht außerſt mannich—

faltig. Waren alle Menſchen Philoſophen, ſo könnten die
Geſchafte des Lebens nicht ausgefuhrt werden, und weder
die Societat noch die Art ſelbſt, wurde lange eriſtiren Ju—
duſtrie, verſchiedene Grade der Kenntniß, verichiedene Cha—
raktere und verſchiedene Talente ſind ſtarke Bande der Ge—
ſellſchaft. Die Gentoos (JIndier) haben, gewiſſer politiſcher
und religioſer Einrichtungen wegen, ihr Volk in verſchiede—
ne Klaſſen oder Kaſten eingetheilt, aus welchen ſich ihre
Nachkommenſchaft nie empor heben kann. Uns kommen
ſolche Einrichtungen tyranniſch und fur die naturliche Freiheit
der Menſchen zwangvoll vor. Jn einiger Ruckſicht ſind ſie
dies auch; urſprunglich aber ſcheinen ſie Folgen der Weisheit
und Beobachtung zu ſeyn; denn unabhangig von allen politi—
ſchen Einrichtungen, hat die Natur ſelbſt das Menſchen—
geſchlecht in Klaſſen oder Rauge abgetheilt. Einigen giebt
ſie mehr Genie und vorzuglichere Geiſtesfabigkeiten; und
ſelbſt bey dieſen ſind die Abſichten, die Anſtrengung und der
Geſchniack bewundernswurdig vermannichfaltigt.

ater Theilr —v
J
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lir Unter den Talenten und Eigenſchaften der Quadrupeden
J
—52 einer und derſelben Art giebt es oft merkliche Verſchiedeuheiten.

Dieſe Verſchiedenheiten zeigen ſich bey den mannichfaltigen
Racen der Pferde, Hunde u. ſ. w. Sogar unter einerley Rar
cen ſind einige kuhn, lebhaft und klug; audere furchtſam,
phlegmatiſch und dumm.

Unſere Kenutuiß von der Kette der intellektuellen und kor—
perlichen Weſen iſt ſehr unvolllommen; aber das, was wir da—
von wiſſen, giebt uns erhabene Jdeen von der im Weltalle herr—
ſchenden Mannichfaltigkeit und Stufenfolge. Eine dicke Wolke
verbirgt die ſchonſten und prachtigſten Theile dieſer unermeß—
lichen Kette der Weſen vor uuſrer Erkenntniß. Wir wollen
uns indeß bemuhen, einige wenige auffallendere Glieder
dieſer Kette auszuzeichnen, die unter unſre eigne begranzte
Beobachtung fallen.Der Meuſch ſteht, ſelbſt vermöge ſeiner außeren Eigen-

ſchaften, in dieſer Welt oben an. Er hat ausgedehntere Ver—
haltniſſe und eine vortheilhaftere Geſtalt, als andere Thiere.

LJ

J

J

J

Seine Verſtandeskrafte erheben ſich, durch Geſellſchaft und
Wiſſenſchaften vervolllommnet, ſo hoch, daß er, wenn unter
ſeinem eigenen Geſchlechte keine Grade des Vorzuges eriſtirten,
eine große Lucke in der Kette der Weſen laſſen wurde. Unter—
ſucht man die Charaktere, die Sitten und den Geiſt verſchie—
dener Nationen, verſchiedener Provinzen und Stäadte, und
ſelbſt die Mitglieder einer und derſelben Familie: ſo ſollte man

daß es eben ſo viele Menſchenarten, als JndividuaZudenWie viele Abſtufungen konnen zwiſchen einem dummen

J Huronen oder einem Hottentotten, und einem tiefſinnigen Phi—
II

iunn loſophen gemacht werden! Hier iſt die Entfernung unermeß-

un Schattirungen des Unterſchiedes ausgefüllt.
J lich; aber die Natur hat das Ganze durch faſt unendliche

Steigt man die Leicer der Belebung herunter, ſo iſt die,

nuj
nachſte Stufe zu unſerer Demuthigung müſſen wir es be—

J merken ſehr gering. Der Meuſch in ſeinem niedrigſten
Zuſtande iſt ſichtlich ſowohl in der Geſtalt ſeines Korpers, als

un auch in der Fahigkeit ſeiner Seele, an die großen und kleinen
Orang-Utangs geknupft. Dieſe ſtehen wieder durch eine an—

Aff Bob'd d'enun
dere geringe Abſtufung mit denen en in er in uung, ie,

uni wie die erſteren, ohne Schwanze ſind. Es iſt zu verwundern,“
daß Linne' und viele andere Naturforſcher dieſe Stufenfolge
in der Leiter der Thiere uberſehen und behauptet haben, die

uin/ Jnſel Nicobar und einige andere Theile von Oſtindien waren

IIi

deren außere Geſtalt die großte Aehnlichkeit mit der meuſch-
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lichen hat, und die mit Schwanzen geſchmuckt oder entſtellt
ſind giebt es verſchiedene Schattirungen des Unterſchiebes.

IDie großeren und kleineren Orang-Utangs, welche wirkliche un—
vernunftige Thiere ſind, haben keine Schwanze. Auch ſind andre
zahlreiche Affen-Familien nicht mit Schwanzen verſehen. Allein
diejenigen, die fur die geſchwanzten Menſchen ſind, ſagen ſehr
ernſihaft, es ſey bey dieſem Phanomen gar nichts Wunderba—
res, weil der Schwanz bloß die Verlangerung des Steißbeins,
(Os coccygu) des Endes von dem Ruckgrat, ſey. Sie be—
denken indeß nicht, daß ſie, ſtatt die Eriſtenz der geſchwanz—
ten Menſchen zu erklaren, weiter nichts thun, als fur das ſimple
Wort Schwanz eine gelehrte Umſchreibnng geben. Es ver—
dieunt hier bemerkt zu werden, daß ein Philoſoph, der ſich we—
nig mit Naturgeſchichte abgegeben hat, beſtandig Jrrthuümern
ansgeſetzt iſt, und daß ein Naturaliſt ich verſtehe darunter
einen Nomenklator ohne Philoſophie zwar durch mechaniſche
aus zeichnende Unterſcheidungen nutzlich ſeyn, aber unſere Seele
nie mit allgemeinen Jdeen bereichern kann. Eine gehorige Mi—
ſchung von beiden macht einen eigentlichen Naturforſcher aus.

Von den Orang-Utangs und Affen bis zu den Pavianen iſt
der Zwiſchenraum kaum bemerkbar Die wahren Affeun
haben keine Schwanze, und die Paviane ſehr kurze. Die ge—
ſchwanzten Affen, die das nachſte Glied bilden, haben lange
Schwanze, und beſchließen dieſe partielle Kette der n ichahmen—
den Thiere, die eine ſolche verhaßte Aehnlichkeit mit der Ge—
ſtalt und den Sitten der Menſchen haben.

Unterſucht man die Kennzeichen, wodurch die Weſen
ſich von einander unterſcheiden laſſen, ſo bemerkt man, daß
einige davon allgemeiner ſind, und eine großere Mannich—
faltigkeit haben, als andere. Aus dieſem Umſtande ſind
alle unſere Eintheilungen in Klaſſen, Ordnungen, Gattun—
gen und Arten abgeleitet. Jndeß hat die Natur immer
zwiſchen zwey Klaſſen oder Geſchlechter Mittelprodukte
geſtellt die ſo genau an einander granzen, daß es außerſt

uſchwer iſt zu beſtimmen zu welcher von beiden ſie gehoren.
JDer Polyp, der ſich durch Ausſchuſſe oder Schnitte ſeines

Korpers vermehrt, verbindet das Thierreich mit dem Pflan—
zenreiche. Die Wurmer, die in Rohren, aus Sand zuſam—
mengeſetzt, wohnen, ſcheinen die Jnſetten mit den Schal—
thieren zu verknupfen. Die Schalihiere und Jnſekten mit
Krebsſchalen granzen auch nahe an einander. Bey beiden

aſind die Muskeln und Bewegungsinſtrumente an außeren,
»9 Wir haben ſchon mehrmals Gelegenheit gehabt, den Jrrthum

des Verf. in Anſehung des Orang-Utangs zu rugen.
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ſtatt an inneren, Knochen befeſtigt. Von den Amphibien
gehen die Grade der Vollkommenheit in dem thieriſchen
Leben und den dazu gehorigen Kraften in einer ſtufenformi—
gen, aber merklichen Art fort. Die Auzahl ihrer Sinnen—
wertzeuge und die allgemeine Bildung ihres Korpers fangt
an, eine großere Aehnlichkeit mit den Thieren zu haben,
die wir als zu den vollkommneren Arten gehorig zu betrach—
ten pflegen. Die Schlange ſteht wegen ihrer Geſtalt, ihrer
Bewegungen und ihrer Lebensart augeuſcheinlich mit dem
Aale und der Waſſerſchlange in Verbindung. Die meiſten
Fiſche ſind, wie die Amphibien, mit Schuppen bedeckt, an
deren Farben und Mannichfaltigkeit wir oft eine Art von
der andern unterſcheiden konnen. Die Geſtalt der Fiſche
iſt außerſt mannichfaltig. Einige ſind lang und dunn;
andere breit und kurz. Einiage ſiud platt, andere zylinder-
formig, dreieckt, viereckt, cirkelformig, u. ſ. w. Die Floß—
federn der Fiſche ſind, zufolge des Elements worin ſie leben,
den Flugeln der Vogel ahnlich. Der Kopf der Fiſche iſt,
wie bey den Amphibien, unmittelbar mit dem Korper ver—
bunden, ohne daß ſich ein Nacken dazwiſchen befäunde. Die
fliegenden Fiſche, deren Floßfedern den Flugeln der Fleder—
maus gleichen, bilden das Glied, welches die Fiſche mit
den gefiederten Thieren verbindet. Die Waſſervogel folgen
durch eine allmahliche Gradation auf die fliegenden Fiſche.

Der Uebergang von den Fiſchen zu den Quadrupeden iſt
beinahe unbemerkbar. Der Seelowe, das Wallroß, alle
wallfiſchartigen Thiere, das Krokodill, die Schildkrodte, die
Robben, haben in ihrem außeren und inneren Baue eine
ſolche Aehulichkeit mit den Landquadrupeden, daß einige
methodiſche Naturaliſten in ihren methodiſchen Eintheilun—
gen ſie unter eine und dieſelbe Thierklaſſe geſetzt haben.
Die Fledermauſe und die fliegenden Eichhoruchen, welche
die Luft nicht mit gefiederten, ſondern mit hautigen Flü—
geln durchſchneiden, verbinden augenſcheinlich die Quadru—
peden mit den Vogeln. Der Strauß, der Kaſuar und der
Dronte, die vielmehr laufen als fliegen, machen ein ande—
res Glied zwiſchen den Quadrupeden und den Vogeln aus.

Alle uns bekannte Korper auf der Erde, konnen in orga—
niſirte und belebte, in organiſirte und unbelebte, und in
unorganiſirte oder rohe Materie eingetheilt werden. Alle
dieſe Korper beſitzen Grade von Volltommenheit, Vortref—
lichkeit und verhaltnißmaßigem Nutzen, der ihrem Range
im Weltall angemeſſen iſt. Man verandere dieſe Stufen
oder Range, und es wird eine andere Welt zu ihrer Erhal—
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wothwendig ſeyn. Die Weſen muſſen nicht indivi—
ſondern nach ihrem Range, und den Verhaltniffen
itert morden wolilea ian

te Sirouungen relati—ollkommenheiten zuſammen genommen, machen die
te Vollklommenheit des Ganzen aus. Alle Planeten
Syſtems ſiud aeaen die Sann

 o eÊ —ce unvo gegen einanderUnſer Syſtem iſt gegen andere Syſteme, und dieſe
das unſrige ſchwer. So iſt das ganze Weltall durch

tufenformige und beinahe unmerkliche Kette belebter
nbelebter Weſen an einander geknüpft. Gabe es alſo
keinen anderen Beweis fur die Einheit Gottes,
eint dieſe Einförmigkeit des Plans, die ſtufenförmige
nmenkettung der Weſeu, die nicht bloß aus dem gegen—
gen Kapitel, ſondern aus vielen anderen Theilen die—
uches ſichtbar iſt, ganz unwiderlegbar zu ſeyn

Wenn zwer Arten (Klaſſen oder Ordnungen) naturlicher Kor
er mehrere Eigenſchaften mit einander gemein haben, als eine
ieſer beiden mit einer andern, dritten Art; ſo darf ich nicht
iuanen, das die beiden erſten einander naher ſtehen, als eine
erſelben jener dritten. Jch kaun z. B. behaupten, der Polyp
ehc den Senſttiven naher, als der Skorpion; die Robbe dem
Vallfiiche naher, als der Lowe. Auf dieſe Weiſe alſo durch
luſſuchen und Vergleichen der Eigenſchaften der Korper diejeni
eu neben einander ſtellen, welche mehrere Eigenſchaften mit
inauder gemein haben, und diejenigen weiter von einander

bſoudern, die weniger ahuliche beſitzen, heißt, ſich Uebergange
jon einer Art zu der andern machen: wobey die Arten, welche
wiſchen den beiden weiter von einander entferuten ſtehen, eine
Nittelgattung ausmachen. Win ſalck-2 keut.-

.*128 ſnven, veſonders, da es eigentich nichts weiter heint, als eine Reihe von Weſen a. b. e. d. e. f.
4. ſ. w. zuſammenſuchen, wovon, meinen Kenntniſſen zufolge,
Jmit k mehr Aehnlichkeit, mehr Eigenſchaften gemeinſcchaft—
ich hat, als 2 tnit c und d u. ſ. w. Dies ſetzt aber gar nicht
zum Grunde, daß 1) zwiſchen a und hnicht noch Weſen zu iu
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Betrachten wir den Menſchen an der Spitze der Thiere,

mit denen wir bekannt ſind, ſo fallt uns der Gedante auf,
daß kein empfindendes Weſen mit weit erhabneren Geiſtes—
kraften moglicher Weiſe in dieſer Welt leben und glucklich
ſeyn konnte. Eriſtirte ein ſolches Weſen wirklich, ſo wurde
ſein Elend außerſt groß ſeyn. Mit zartern und verfeiner—
tern Sinnen; mit ſcharferen und durchdringendern Empfin—
dungen; mit einem ſo feinen Geſchmacke, daß die ihn um—

terpeliren waren, die einander noch naher ſtanden, als dieſe
beiden; und 25 daß a nicht auch mit einer anderen Summe
pon Weſen die iche 6 7 3 nennen will, verwandt ſeyn

nuuieoe 1 2 25tonne ſo daß rwiſchen a und eben ſe viele gemeinſchaftliche
16 JEigenſchaften irgend einer Art Statt haben, als zwiſchen

und b; nur verſteht ſich von anderer Art. Dann koönnte ich
wieder finden, daß zwiſchen b und z eine Verwandtſchaft, d. be

mehr ahnliche Eigenſchaften da wären, als zwiſchen hund e,
d zwiſchen bund, oder ſonſt anderen Arten Feruer ware

o eir Jes moglige, daß nun b wieder mit etner dritten Reihe von
d r' die ich durch A. B. C. D. u. ſ. w. be

Körpern verwan t was,zeichnen will; natürlicherweiſe wieder durch andere, von den
porigen verſchiedene Eigenſchaften. Uebrigens ware es anuch hier

moalich, daß die beiden anderen Reihen eben ſo interpolut wer—
den könnten, wie die erſte Original Reihe. So brachte ich
de eine Summe von unter ſich in verſchtedenem Grade und

in verſchiedenen Richtungen verwandter Arten zuſammen; und ſo
etwas zeigt mir die Natur wirklich. Die «veiche der Natur,

die Arten in denſelben, ſind nehmlich unter ſich auf mehr als

idt Das Quadruped tritt duich die Fleder—
Eine Art verwairmaus dem Vogel naher, und durch die Robbe dem Fiſche,
durch den Polypen der Pflanze. Zwiſchen diefen liegen aber
ſehr viele ancere Glieder in der Mitte, die wieder uicht nur

ſuidern auch ſeitwarts ſich an mehrere anſchlit—
jene verdinden, otfen So aliche daher die geſammte Darſtellung der naturtichen
Körper nicht etwa einer einzigen Pyramide oder Leiter, wo zu—
obenſt der Menſch ſtände, ſondern einem Netze, worin mehrere
Augen, Maſchen, oft von großer, oft von kieinerer Oeffnung,

unausgefultt waren, und wozwiſchen die Große dieſer Oeff—
(des leeren Raumes nermlich, der zwiſchen ihnen ſich be—

fande) vielleicht bloß von unſerer Unkunde abhinge. Denn es iſt
vochſt wahrſcheinlich, daß genauere Unterſuchung der ſchon be—
fanuten Körper mehrere Aehnlichkeit unter jetzt für uns weiter

aus einander liegenden Korpern durch unentdeckte Eigenſchaften

zeigen, oder es iſt auch moglich, daß vollig neue Naturelien
entdecit werden wurden, die man zwiſchen einige bekannte, jetzt
fur unter einander ſehr eutfernt liegende, einpaſſen konnte.
Eine Darſtellung der naturlichen Verwandtſchaften der Körper,
die allerdtnas viel vorzuglicher iſt; als jene Jdee von einer ein—
zigen vrogreſſeven Skale der Weſen, hatte beſonders Hr. Prof.

ul M uf J bula aifinitatumHer man in ſeinem ſehr ſchatzbaren Were aauimalium, annotationibus ad hiſtoriam naturalem ani-



der Naturgeſchichte. 295
cringenden Gegenſtande ihm auf keine Weiſe angenehm ſeyn

tonuten; gezwungen von Speiſen zu leben, die fuür ſemen
Bau zu grob waren, wurde er nur zum Elende geboren,
und die Fortdauer ſeines Weſens vollig unmoglich ſeyn.

2Sogar in unſerm jetzigen Zuſtaude ſind das Cinerley
und Geſchmackloſe der Gegenſtande, die unbedeutenden
Vergnugungen und die unendlichen Quellen von martenn—
dem Mißverguugen für kultwirte und verfeinerte Seelen

malium augendam facientibus. Argentorati 1783. ato gelifert,
und Herrn Smellte ſollte dieſes Werk bei ſeinem Unternehmen
billig bekannt geweſen ſevn, da es Lateiniſch geſchrieben iſt. Ver
ſelige Leske hat auf der Titelviguette zu feinem vorzüelichen
Handbuche der Naturgeſchichte, zweite ſusg. Leiprzin, 1784.
eine ahnliche Jdee uber deun Zuſammenhang der Naturreiche,
durch einander nahe ſtehende Korper, gezeigt. Er verglich hier-
bey die Naturreiche mit einer Landkarte. So wie auf der
dite Granzen der Lander oder Reiche bald hier an dieſes, bald
dort an jenes ſtoßen, ſo zeigt er auf ahnliche Were den
Zuſammenhang, die Nachbarjichaſten der natürlichen Korper
nuter einander. Herr Leske hatte dieſe Jdee dem Herru

Dotktor Wurz zu verdanken, der in einer ſehr ſinnreichen Ab—
handlung auf ahnliche Art die Verwandtſchaften der Heilmittel

vorgeſteut hatte (W. ſ. Chr. Wurt Conamen mappae gene-
ralis medicamentorum ſimplicium, ſecundum aſſinitates virium

„naturalium, nova methodo geographica diſpoſitorum. Argen-
torati, 1778.)Und ſo fallen, dugkt mich, alle die zum Theil ſonderbaren
Etuwurfe gegen die Verwandtſchaften der Körper von ſelbſt weg.
Eirmal ſagt es aanz und gar nichts, wenn ich deswegen keine
Stufenfolge oder Mittelglieder annehrie, weil ich mir noch
mehrere Unterſchiede zwiſchen ihnen denken kann; denn erſtlich
konnte ich verlaugen, mau ſolle mir beweiſen, daß dieſe nicht
alle in der Natur ſind, woru ich offenbar alle exiſtireunde Korper
kennen muhte. Eben ſo unbedeutend iſt der Einwurf, daß dieſe
Mittelgattungen doch ſtets iſolirte Weſen bleiben. Dies ſiud
ſie. und ſollen ſie auch ſenn. Jede Alt iſt fur ſich offenbar
ein einzelues Ganze, ein iſoliites Weſen, das aber von einem
anderen nur etwa durch eine einiige Eigenſchait abgeſondert ſevn

fanu o er wirklich iſt, die freilich eben macht, daß ſie nur dieſe,
und nicht dr nachſtfolgende Art iſt; allein, eben weil ihr nur
dieſe einzige Erenſchaft fehlt, um die vachſtſolgende zu ſevn,
ſo ſteht ſie dieſer effenbar nicht nur naher, als einer jeden an—
dern Akt, die von inn durch mehr, als eine nzige Eigenſchaft
unterſchieden iſt, ſonden ſie ſteht ihr auch iv nahe, wie ihr
irgeud eine Art ſtehen karer, ohne jene Art ſereit zu werden;
mau mußte denn in dem Grgde dieſer Eigenſchaft ſbſt wieder
Stufen annehmen wollen. Letztoes ware ubriaeus niht unver—
nunftig, tame aber in einem ahnlisen Gange der Jdeer wieder
auf obiges Raiſonuement zuruck Noch wunderbarer kommun mir
die Einwurfe vor, die man von den moelichen Veranderungen,
die ſich mit einem und demſelben Weſen ereignen konnen, hyr

S
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ſehr ſchwer zu ertragen. Nun verſtarke man unſere Gee
fuhle, ſetze uns zwiſchen dieſelben Gegenſtande und in die—
ſelbe Lage, und kein Menſch wurde ſeine Exriſtenz aushal—
ten toönnen. Der Menſch ſey alſo zufrieden. Seine Stufe
auf der allgemeinen Leiter der Natur iſt mit Weisheit be—
ſtimmt. Er betrachte und bewundere die Werke ſeines
Schopfers, er behaupte auf eine wurdige Art ſeine Stelle,
und ſehe jedes einzelne Uebel als eine Urſache oder als Wir—
kung des allgemeinen Guten an. Hierin beſteht die ganze
Pflicht des Menſchen.

nimmt, wie dies doch einige Philoſophen zu thun ſcheinen. Ein
kranker, ſtumpfſinnig aewordener Menſch, iſt ein ganz anderes
Diug, als eine von Natur ſtumpfſinnige Menſchenrace. Ver
ſteht man ſich daher richtig, oder will man ſich richtia verſte—
hen, will man nicht mit den Worten ſpielen: ſo ſcheint viel
mehr die Abtheilung der Naturreiche nur ſchwerer, weil Weſen
vorkommen, die beiden nahe ſteben, z. B. der Volvp zwiſchen
Thier und Pflante; allein es gehöret dennoch nicht metaphyſi—
ſches Sophiſtiſiren dazu, einen ſolchen Korper gehorig einzu—
paſſen, und kein Meuſch von geſundem Verſtande wird den
Polypen und ahnliche Weſen fur Pflanzen halten. Will man
aber Charaktere, die wirklich da ſind, nicht ſeheu, 1. B. zwi
ſchen dem Thiere und iwiſchen einer mit nachgebenden Gefaßen,
mit wirkenden Zeugunastheilen, mit ſica offnenden und ſchlie—
ßenden Blumen verſehenen, wirklich lebenden Pflanze nicht
mehr Aehnlichkeit finden, als zwiſchen einem todten Schieſer
oder Granit: ſo muſſen bey einem ſolchen Kopfe und beyr mir
ſo ſehr heterogene Begriffe von Animation ſevn, daſi wir nicht
einerley Art von Getuhl und nicht einerley Ausdruck fur eine
und eben dieſelbe Sache haben. Kurjz, wir verſtehen einander
in dieſer Materie nicht; meine Jdeen reichen nicht an die ſeini—
gen binan. M. ſ. De Luck Memoires ſur la gradation des
ätres naturels. Harlem. Maatſchappye XXV Deel. 1788.
p. 457 und aba, a66 u. fOb der Schopfer endlich ale mogliche Weſen wirklich er—
ſchaffen, oder viele derſelben bloß deswegen erſchaffen habe,
damit ſo Alles genau ſtufenmaßig ausaefüllt ſenn moge dies
kann wohl niemand ſagen, der nicht bey der Schopfung zu
Rathe gezoaen worden ur Wahrſcheinlich iſt es aicht, daß,
wenn wir Menſchen die Welt geſchaffen hatten, wir bloß des
halb eine erſtaunuche Menge Weſen wñ. den hervorgebracht
haben, die ohn- irgend weiteren Nutzer unr da ſtauden, um
gerade au dew Orte, wo ſie jetzt ſin zu ſtehen

n
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